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Wie andere uirlhscliaftsgeschichtliche Arbeiten kann auch i 
„Zeitalter der Fugger" nicht dem ScWcksale entgehen, unter einem 
doppelten Gesichtswinkel beurtheilt zu werden: als ein Stück geschicht- 
licher und als ein Stück ökonomischer Forschung. Vom Wirth- 
schaftshistoriker wird mit Recht verlangt, dass er sowohl Historiker wie 
NatJonalökonom sein soll:" er soll eine umfassende, mögliclist aus der 
Praxis geschöpfte Kenntniss vom wirklichen Staats- und Gesellschafts- 
leben verbinden mit historischem Blick, mit der Fähigkeit kritischer 
Sichtung geschichtlicher Materialien und mit technischen Kenntnissen 
in den historischen Hülfs wissen Schäften. Das sind schwer zu erfüllende 
Ansprüche, namentlich für Jemand, der ausser dem Bücherschreiben 
noch sonst Einiges zu thun hat. Aber da Letzteres für das Publikum 
nicht in Betracht kommt, fühle ich die Verpflichtung, wenigstens 
meinen Standpunkt sowohl nach der historischen, wie nach der öko- 
nomischen Seite in möglichster Kürze klarzulegen *). 

Zunächst die historische Seite: Es wird nicht ausbleiben, dass 
man mich als einen Anhänger der sogenannten „materialistischen 
Geschichtsauffassung" kennzeichnet. Wenn man darunter eine Auf- 
fassung versteht, welche das Wirken idealer Motive in der Ge- 
schichte leugnet, so fühle ich mich völlig ft-ei von einer so rohen, 
handgrdfhch unrichtigen Geschichtsauffassung. Wenn man aber als 
„materialistisch" schon eine Auffassung bezeichnen will, welche den 
wirthschafUichen Interessen eine überaus grosse Bedeutung für die 
Entwickelung der Menscliheit zuerkennt und diese Bedeutung wissen- 
schaftlich festzustellen sucht, dann bin ich ein „Materialist". Ich gehöre 



*) Ahnlidi, DIU- nicht so klu habe ich dies bereits 1890 in einigCD AuTsälzen in der 
V''Visfenscfaaniicben Beilage des „Humburgüchen Comapoodenten" (No. 9, 11, 14, 17 unü 
p5) pHun. 



ferner zu denjenigen, welche meinen, dass die Geschichtsschreibung 
den wirthschaftlichen Interessen bisher noch bei weitem nicht die 
ihnen gebührende Beachtung zugewendet hat. Diese Überzeugung 
war nicht von jeher bei mir vorhanden: sie hat sich mir erst während 
meiner Arbeiten aufgedrängt und ganz besonders während der lang- 
jährigen Arbeiten, die dem Zwecke dienten, Material für eine Ge- 
schichte der grossen Geldmäcbte des i6. Jahrhunderts zu sammeln, 
ohne dass ich dabei zunächst an eine etwaige Bedeutung dieser 
Samntelarbeit für die allgemeine Geschichte dachte; aber mehr und 
mehr erkannte ich die Xoth wendigkeit, nebenbei auch auf die allge- 
mein geschichtliche Bedeutung des Geldkapitals im \6. Jahrhundert 
wenigstens soweit einzugehen, wie es mir erforderlich zu sein schien, 
um einer gründlichen, objektiven Würdigung dieses Einflusses die 
l-fade zu ebnen. 

Schon im Jahre 1843 schrieb Chmel, ein nicht nach Verdienst 
gewürdigter Historiker, in seiner leider unvollendet gebliebenen Ge- 
schichte Kaiser Friedrich's IV.: „Die finanziellen Verhähnisse (im 
„späteren Mittelalter) geben durchaus allein den Schlüssel zu den Be- 
..gebenheiten ; und doch wird dies bisher noch so wenig anerkannt, 
„Was sollte ein pragmatischer Geschichtsschreiber für umfassende 
„Kenntnisse von diesen Verhältnissen haben! Aus wieviel verschie- 
., denen Notizen, Rechnungen, Belegen muss erst ein befriedigendes 
..Bild dieser finanziellen Verhältnisse zusammengesetzt werden! Ich 
„wenigstens erachte diese Verhältnisse für sehr wichtig. Man kann 
..Ober Recht und Billigkeit, über den Kampf der Interessen gar nicht 
„urtheilen ohne genaue Einsicht in diese Finanzangelegenheiten, und 
„wie weit ist man noch von einer solchen Kenntniss fern! Die Ge- 
„lehrten sollten früher Geschäftsleute gewesen sein; dann würden sie 
„mehr leisten." 

Damals als Chmel dies schrieb, hatte Ranke allerdings schon 
in seinen 1827/36 erschienenen „Fürsten und Völker von Südeuropa" 
einen ernstlichen Versuch gemacht, derartigen Wünschen Rechnung 
zu tragen; aber dieser Versuch muss ihn wohl selbst nicht befriedigt 
haben; denn in seinen späteren Werken tritt die Berücksichtigung 
des finanziellen Moments immer mehr in den Hinlergrund. Trotzdem 
gehört es zu Ranke's Ruhmestiteln, dass er zuerst unter den grossen 
Meistern der modernen, strengkritischen Geschichtsforschung diesem 
Momente die ihm gebührende Beachtung zu verschaffen suchte. Wenn 
ihm das nicht gelang, wenn seine Schüler und Nachfolger noch mehr 
davon wieder zurückkamen, so braucht man nach der Ursache nicht 
weit zu suchen: die ältere Geschichtsforschung, wie sie jetzt bereits 
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1 genannt werden muss, war ihrer Natur nach ausser Stande, eine 

, Wissenschaft der Wirthschaftsgeschichte zu schaffen; das musste 

sie \ielmehr der Xalionalökonomie überlassen, die erst neuerdings 

begonnen hat, aus eigenem Antriebe und um eigener Zwecke willen 

die Aufgabe zu lösen. 

Was aus älterer Zeit an wirthschaftsgeschichtüchen Arbeiten Aor- 
I handen ist, das gehört fast durchweg zu dem Inhalte des grossen 
I Hexenkessels „Kulturgeschichte", in dem die dürftigen, ungaren Be- 
standtheile künftiger Wissenschaften von mehr oder weniger begabten 
' Dilettanten geniessbar gemacht wurden. Erst Röscher und Knies 
haben das Fundament gelegt, auf dem seitdem die Nationalökonomie 
unter Führung von Männern wie Schmoller — um mir den Ver- 
dienstvollsten von allen zu nennen — im Schweisse ihres Angesichts 
durch grimdUchste Einzelarbeit weiterbaut. Was dies für die National- 
ökonomie selbst bedeutet, da\ün nachher. Die tTescliJchtsforschung. 
so sollte man meinen, müsste es jedenfalls als eine grosse Bereicherung 
l ihrer Wissenschaft mit ungetheilter Freude begrüssen. Indess ihut 
I das im Gnmde nur eine Richtung der deutschen (xeschichts forsch ung, 
deren Hauptvertreter Karl Lamprecht ist. 

l-amprecht's Deutsclie Geschichte ist der erste grosse Versuch, die 
l bisherigen Resultate jener wirtlischaftliehen Einzelforschungen in den 
Besitzstand der Geschichtsforschung aufzunehmen und sie unter mög- 
lichster Ergänzung der noch vorhandenen \-ielen und weiten Lücken zu 
I einem einheitlichen Geschichtsbilde zu gestalten. Auch unter den \''er- 
tretem dieser neueren Richtung ist man vielleicht nicht einig darüber, 
ob ein solcher Versuch, eben Angesichts jener gewaltigen Lücken, jetzt 
schon ein durchweg befriedigendes Resultat ergeben kann; aber jeden- 
falls musste damit einmal begonnen werden, jedenfalls kann man aus 
l^mprecht's Werke unendlich viel lernen, und jedenfalls wirkt es 
ausserordentlich anregend auf Weiterbildung der Wissenschaft, Der- 
artige wissenschaftliche Arbeiten zusammenzuwerfen mit Äusserungen 
der „materialistischen Geschieh tsphilasophie", wie sie die Socialisten 
seit Saint-Simon predigen, wäre ein äusserst bedenkliches Verfahren; 
man darf aber wohl die sichere Erwartimg aussprechen, dass bei der 
tiothwendigen Auseinandersetzung zwischen der älteren und der jün- 
geren Richtung in der Geschichtsforschung derartige Anschuldigungen, 
wie sie hier und da schon erhoben worden sind, keine Rollo weiter 
spielen werden, dass vielmehr auch die ältere Richtung die ganze 
Streitfrage von vorneherein richtig begrenzen wird, wie sie Lamprecht 
kürzlich schon begrenzt hat, nicht als eine Frage der Weltanschau- 
ung', sondern als eine solche der Methode; nur muss man wohl vor 




Allem die Grenzlinie nach der Natur des behandelten Stoffes ziehen: 
ich glaube, dass politische und Wirthschaftsgeschichte verschiedene 
Methoden wissenschaftlicher Behandlung erheischen. 

Es ist natürlich kein Zufall, dass die ältere Geschichtsforschung 
sich fast ausschliesslich mit der Staat engeschichte befasst hat. Dies 
ist einestheils durch die Bedeutung des Gegenstands veranlasst wor- 
den; denn der Staat ist die vollkommenste Form für das Volksleben, 
diejenige Form, in der die verschiedensten, darunter auch einige der 
höchsten ewigen Interessen des Volks ihre einzig mögliche Befriedi- 
gung finden; er ist somit für jedes Volk ein Gut von unschätzbarer, 
selbständiger Bedeutung. Desshalb musste die Kenntniss seiner Ent- 
wickelung mit Recht schon frühzeitig den Gegenstand wissenschaft- 
licher Forschung bilden, und desshalb wird femer, um das gleich 
hinzuzufügen, die pohtische Geschichte auch künfdg das eigentliche 
Rückgrat der ganzen Geschichtsforschung bleiben. Sodann aber ist 
sie derjenige Theil der geschichtUchen Entwickelung, der verhältniss- 
mässig am leichtesten der wissenschaftlichen Bearbeitung zugängUch 
ist. weil sie in hohem Grade von dem Willen einzelner Personen 
beeinflusst wird. 

Dabei denke ich nur an die Theile der politischen Entwickelung, 
welche von der älteren Geschichtsforschung ganz vorzugsweise be- 
handelt worden sind, an die sogenannte „hohe" d. h. an die auswärtige 
und an die \'erfassungspolitik. den letzteren Ausdruck im weitesten 
Sinne verstanden, als der Inbegriff aller Maassregeln, welche die 
Staatsform betreffen. Die auswärtige und die Verfassungspolitik eines 
Staatswesens gehen allerding gegenwärtig in letzter Instanz auch 
aus den Interessen des Volkes her\'or; aber erstens stand es damit 
in früherer Zeit, im Zeitalter der dynastischen Politik, meist anders, 
und selbst für die neuere Zeit, für die der Xationalpohtik , ist es in 
der Regel kaum möglich, den Einfluss der Volksinteressen auf den 
Gang dieser Politik, soweit sie Staatsmacht und Staatsform zum 
Gegenstand hat, wissenschaftlich d. h. mit annähernder Genauig- 
keit festzustellen. 

Wie will man z. B. auf dem Wege geschichtlicher Forschung 
ergründen, welche Volksinteressen bei der Schaffung der deutschen 
Einheit bestimmend mitgewirkt und welchen Einfluss sie gehabt 
haben? Wie ist exact festzustellen, welche Interessen diesen Staat 
zu einer Monarchie, jenen zu einer Republik gemacht haben? Lässt 
sich mit den Mitteln der Geschichtsforschung nachweisen, inwieweit 
die auswärtige Politik irgend eines europäischen .Staates der Gegen- 
wart durch derartige Volksinteressen bestimmt worden ist? Letztere 
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Mnd vielleicht festzustellen, und andererseits kann man exact den 
Gang der EreigTÜsse ermitteln; aber der Causalnexus zwischen den 
Interessen und den Ereignissen entzieht sich in der Rege) der wissen- 
schaftlichen Forschung. Und warum? weil dieser Causalnexus sich 
I der Seele der leitenden Staats- und Parteimänner vollzieht, die 

\ ihrerseits elaenfalls nicht von exacten Ermittelungen ausgehen. 

Wenn Staatsmacht und Staatsform in Frage kommen, kann der 
Staatsmann seine Aufgabe nicht durch gründliches Studium der 
Volksinteressen, sondern nur durch intuitive Fühlung mit der Volks- 
seele lösen; er muss empfinden, was diese gebraucht, und was ihr 
schadet, auch wenn es ihr selbst noch nicht zum Bewusstsein ge- 
kommen ist. Ausserdem muss er natürlich die sonstigen Eigen- 
schaften eines Staatsmannes besitzen: rasche Entschlussfähigkeit, 
Energie bei der Durchführung, Fähigkeit, die Menschen zu durch- 
schauen und zu behandeln, Beschränkung auf das Nothwendige und 
Realisirbare. Kurz, er muss regieren auf Grund angeborener Eigen- 
schaften, und die Entschlüsse, welche den Gang seiner Politik be- 
stimmen, können nur in seinem Geiste entspringen, ohne dass es 
möglich ist. die Momente, welche auf sie einwirkten, exact zu er- 
mitteln. Mit anderen Worten: wer „politische Geschichte'" schreibt, 
muss sich im Wesentlichen darauf beschränken, die äussere Entwicke- 
lung aus den Eigenschaften und Absichten der leitenden Staatsmänner 

I zu erklären. 

Ganz anders steht es mit der Geschichte der Volkswirthschaft, 
Hier liegt das Schwergewicht durchaus in der Ermittelung der sich 

I aus unzähligen kleinen Theilen zusammensetzenden Volksinteressen. 
Wie selbst ein Staatsmann isches Genie ersten Ranges auf die Dauer 
keine gute Wirthschaftspolirik treiben kann, ohne sehr eingehende 
„Enqueten" zn veranstalten, so kann man auch unmöglich gute wirth- 
schaftsgeschichtliclic Forschungen anstellen, ohne ein analoges Ver- 
fahren einzuschlagen. Wer Wirtli Schaftsgeschichte sclireiben \vill. der 
muss vor j\llem den inneren Zusammenhang zwischen der äusseren 
Entwickelung und den treibenden Interessen möglichst klar hervor- 
treten lassen, eine ungemein schwierige Aufgabe, die jedenfalls nur 
für den lösbar ist, der sich zuvor mit dem Mechanismus des wirth- 

, schaftlichen Lebens genau vertraut gemacht hat. 

I Um sich den Gegensatz, der hier in Frage steht, zu veranschaulichen. 

I denke man an zwei scheinbar sehr ähnliche geschichtswissenschaftliche 
Aufgaben, an eine Geschichte des Deutschen Zollvereins und an 
^ne solche der Begründungdes Deutschen Reiches. Der Historiker. 
welcher das erstere Problem etwa auf die gleiche Art behandeln wollte. 
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wie Sybel die Begründung des Deutschen Reiches dargestellt hat. 
würde seiner Aufgabe gewiss nicht gerecht werden, es sei denn, er 
betrachtete den Zollverein lediglich als Vorläufer des Deutschen 
Reiches, was einer allerdings populären, aber in Grund und Boden 
falschen, unhistorischen Auffassung entspräche. Dabei ist die (ie- 
schichte des Zollvereins eine politische Entwickelung; wieviel grösser 
wäre der Unterschied, wenn es sich darum handelte, die Geschichte 
der deutschen Volkswirtschaft filr den gleichen Zeitraum darzustellen ! 

Ich kann das, was ich im Auge habe, hier nicht weiter ausführen, 
muss vielmehr einstweilen meine Arbeit selbst sprechen lassen. Ilire 
allgemein-liistorische Seite war für mich, um das nochmals zu be- 
tonen, durchaus Nebensache; ich habe mich damit begnügen müssen, 
dann und wann den Vorhang etwas zu lüften, der bisher noch die 
Ursachen so mancher historischen Ereignisse verdeckt; aber das Meiste 
in dieser Hinsicht bleibt anderen Forschern zu thun übrig: denn 
mein Hauptzweck Hegt auf ökonomischem Gebiete. 

Auch hier herrscht ' bekanntlich seit lange ein Streit über die 
beste Metliode wissenschaftlicher Forschung, Ich für mein Theil ge- 
liöre zu denjenigen Nationalökonomen, welche sich augenblicklich 
von Anwendung der Iiistorischen, induktiven, empirischen Methode 
mehr für die Fortbildung ihrer Wissenschaft versprechen, als von 
Anwendung der dogmatischen, deduktiven, Isolirenden Methode. In- 
dess handelt es sich auch hierbei meines Erachtens nur um eine 
nothwendige Reactinn gegen vorhergegangene Einseitigkeiten, nicht 
um eine völlige Umkehr der Wissenschaft. 

Die Nationalökonomie zerfällt ihrer Natur nach in einen theo- 
retischen und in einen praktischen Theil. Ersterer soll der \-öllig 
vorurtheilslosen Erkenntniss aller wirthschaftlichen Vorgänge und 
ihrer Ursachen, letzterer den sich hieraus ergebenden praktischen 
Folgerungen gewidmet sein. Der zweite Theil fehlte in der älteren 
„klassischen" Nationalökonomie der Engländer, welche ihn ersetzte 
durch die eine Forderung möglichst vollständiger Enthaltung des 
Staates von allen Eingriffen in das wirthschaftliche Leben, das an- 
geblich ohne solche Eingriffe stets am besten gedeiht. Nun hat aller- 
dings die Staatsthätigkeit gegenüber der Volkswirthschaft ihre Grenzen, 
die ungestraft nicht übersehen werden dürfen; ferner giebt es Zeiten 
und Länder, für welche sich aus einer richtigen Erkenntniss der 
whthschaftlichen Vorgänge in der That als Hauptfolgerung das (Je- 
bot „laissez faire" mit zwingender Gewalt ergiebt, so insbesondere für 
die englische Volkswirthschaft der letzten hundert Jahre, was freilich, 
nebenbei gesagt, den englischen Staat keineswegs gehindert hat, jenes 



I Gebot erst erheblich später und auch dann nur mit wesentlichen Ein- 
1 schränkungen xu befolgen. Aber ganz abgesehen davon, jedenfalls 
^ebt es Zeiten und I^ändcr, für welche es überhaupt nicht passt, fiir 
' welche vielmehr die Wirth Schaftspolitik ein so mächtiger Faktor des 
ganzen wirtlischaft liehen Lebens bildet, das es unmöglich ist. National- 
ökonomie EU treiben, ohne sie auf .Schritt und Tritt zu berücksichtigen. 
I Weil die ältere „naturgesetz liehe" Richtung der Nationalökonomie 
dies nicht that, ist sie aus der beherrschenden Stellung, die sie bis 
vor wenige» Jahrzehnten in allen Ländern eingenommen hat. in 
einigen Ländern verdrängt worden, so namentlich in Deutschland. 
Die neuere deutsche Nationalökonomie zerfällt wieder in mehrere 
. Richtungen, welche indess gegenüber der englischen Nationalökonomie 
' und ihrem Ansprüche auf Allgemeingültigkeit ein gemeinsames Merk- 
mal aufweisen, die Anschauung nämlich, dass alle national ökonomische 
Erkenntniss nur relativ richtig ist. dass sie von Zeit und Ort be- 
dingt wird, und dass die Volkswirthschaft insbesondere je nach der 
Zntwickelungsstufe, auf der sie sich befindet, mehr oder weniger er- 
heblicher staatlicher Ein^virkungen bedarf. 

Damit werden die Lehrsätze der älteren „naturgesetzlichen" Rich- 
tung in der Nationalökonomie keineswegs ganz entwerthet, wolU 
aber wird ihre Gültigkeit wesentlich eingeschränkt, und jetzt erst 
bildet sich neben dem theoretischen ein praktischer Theil der natin- 
ralokonomischen Wissenschaft, in welchem ausser jenen abstrakten 
Lelirsätzen noth wendigerweise auch die concrete Entvvickelung der 
I Volkswirtlischaft und ihrer einzelnen Tlieile berücksichtigt werden 
I muss. Aber freilich — und hier trenne ich mich von manchen Ver- 
I tretern der historischen Methode in der Nationalökonomie — das 
I Entscheidende ist nicht die Verfolgung dieser Enlwickelung in 
lallen ihren Windungen, sondern die Erkenntniss der Richtung. 
\ nach der sie hinstrebt. 

Jede Entwickclung innerhalb der menschlichen Gesellschaft, 
I gleichviel iiie bedeutsam und dringend auch das Bedürfniss gewesen 
Isein mag, dem sie entsprungen ist, ruft doch von Anfang an auch 
I Nachtheile her\-or. deren Grösse wächst, je weiter die Entwickelung 
I fortschreitet. Jede solche Entwickelung trägt also den sicheren Todes- 
llceim in sich; und da es eine äusserst tief wurzelnde UnvoUkommen- 
I heil der Menschennatur ist. dass jede einmal begonnene Entwickehings- 
iTeibe in der Regel erst dann verlassen wird, wenn die durch sie her- 
l vorgerufenen Übelstände gebieterisch Abhülfe fordern, so weicht die 
I-Entwickelung regelmässig stark \'on der graden Linie ab; sie bewegt 
^idi meist io gewaltigen Schlangonwindungen. Das gilt in ganz be- 



sonders hohem (irade von der wirthschaftHchen Entwickelung. die 
nicht nur mit dem allgemeinen Trägheitsgesetze, sondern stets auch mit 
widerstrebenden Interessen zu kämpfen hat. Desshalb genügt 
es hier niemals, einzelne Entwickelungsmomente kennen zu lernen. 
sondern für jedes wirthschaftliche Problem rauss aus den einzelnen 
Krümmungen der Entwickelung deren durchgehende Linie er- 
mittelt werden. Nur danach lässt sich die Richtung bestimmen, 
in welcher die künftige Entwickelung sich bewegen mu&s. Sache 
des Politikers wird es dann sein, in allen Einzelfällen hieraus die 
richtigen Folgerungen zu ziehen, die Entwickelung je nacli Be- 
darf zu verlangsamen oder zu beschleunigen , um die schmerzlichen 
Kämpfe, welche mit jenen Schlangenlinien verknüpft sind, auf ein 
möglichst geringes Maass zurückzuführen, um der Volkswirthschaft 
unnütze werth zerstörende Abwege zu ersparen, und um allen pro- 
duktiven Kräften Raum zur Entfaltimg zu verschaffen, ohne dass sie 
sich unter einander aufreiben. 

Die durchgehende Linie der Entwickelung, ist sie in meinem 
„Zeitalter der Fugger" erkennbar? Ich fürchte, dass es mir in diesem 
Werke nur unvollkommen gelungen ist, jenes Ziel zu erreichen, weil 
es mir gänzlich an Vorarbeiten fehlte, und weil auch das Material, 
so reichhaltig es an sich war, doch im Verhältniss zur Grösse der 
Aufgabe bei weitem noch nicht ausreichte. Ich tröste mich damit, 
dass kein Baum auf den ersten Hieb gefallt werden kann. 

I^ränger als ein Jahrzehnt ist es freilich schon her, seit ich anfing, 
an das „Zeitalter der Fugger" zu denken. Nach einem Decenniuni 
kaufmännischer Thatigkeit hatte ich meine erste Schrift „Die Fonds- 
spekulation und die < resetz gebung" veröffentlicht. Sie erweckte in 
mir den Wunsch, eine (.ieschichte der grossen (ieldmächte des 1 6. Jahr- 
hunderts zu schreiben. Als ich mich nun bald darauf in Tübingen 
bei der staatswisscnscliaftlichen Fakultät wieder auf die Schulbank 
setzte, ergab sich mir während meines dortigen mehrjährigen Studiums 
die Möglichkeit, jenen Wunsch zu befriedigen. Auf Befürwortung 
meines imvergesslichen, verelirten F'reundes Dr. Dobel, Archivars des 
Fürstlich Fuggersclien Familien- und Stiftungs-Archives in Augsburg, 
dessen reiche Bestände Dr. Dobel mustergiltig geordnet hatte, erlaubte 
mir Seine Durchlaucht Fürst Karl Fugger-Babenhausen in nicht hoch 
genug anzuerkennendem Entgegenkommen, dieses Archiv zu benutzen, 
was ich dann wiederholt längere Zeit hindurch gethan habe. Später 
wurden mir auch die Archive einiger anderen oberdeutschen Palricier- 
familien eröffnet, namentlich die der Freiherren von Welser, von Tucher, 
von Imhüf, von .Scheuert und von Ebner-Eschenbaclu Alle die Herren, 
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an welche ich mich zu dem Zwecke wandte, haben meine Arbeiten mit 
der gleichen vornehmen Gresinnung, mit Geduld und hingebendem 
Verständnisse gefördert Möchte das vollendete Werk sie befriedigen ! 
Unter den sonst von mir benutzten Archiven hebe ich noch hervor 
dasjenige des Germanischen Nationalmuseum, das Augsburger und 
das Frankfurter Stadtarchiv, das Staatsarchiv zu Brüssel, das Depar- 
temental-Archiv zu Lille und das Antwerpener Stadtarchiv. Ihre 
Verwaltungen haben es mit Schrecken erfahren müssen, dass solche 
wirthschaflsgeschichtliche Studien mit weitgehenden Ansprüchen ver- 
knüpft sind, weil sie ihr werthvollstes Material in den entlegensten 
Winkeln der Archive suchen müssen; werden doch Handlungsbücher, 
diese seltenen Schätze, die für' derartige Studien vielleicht die wich- 
tigste Quelle bilden, von manchen Archiv -Verwaltungen noch nicht 
einmal der Registrirung werth gehalten! Einige Archive endlich, die 
mir noch massenhafte Materialien hätten liefern können — so vor 
Allem das k. k. Reichsfinanz-Archiv in Wien — habe ich absichtlich 
nicht benutzt, um mich nicht ins Bodenlose zu verlieren; es musste 
doch schliesslich einmal ein Ende gefunden werden. Auf Jahrzehnte 
hinaus ist noch Stoff zu neuen werthvollen Untersuchungen auf dem 
Wege vorhanden, den ich hier zu betreten wage. 

Altona, im Februar 1896. 

Dr. Richard Ehrenberg. 
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Die Ansphauungcii vom Geldkapitale. „Pecunia pecuniam 
non parere potest. Das Geld ist an und für sich unproducdv, ist 
seiner Natur nach durchaus unfähig-, Früchte zu bringen. Wer dennoch 
Früchte von ihm verlangt, versündigt sich nicht blos gegen das po- 
sitive Gebot des göttlichen und weltlichen Rechtes, sondern auch 
gegen die Natur der Dinge." So fasst ein gründlicher Kenner des 
mittelalterlichen Verkehrsrechtes dessen obersten Lehrsatz zusammen, 
in der Theorie viele Jahrhunderte hindurch unbeschränkt herrschte 
id auch das Leben sich unterthan zu machen suchte '). 

Diese kirchliche Anschauung vom Geldkapitale entsprang jenem 
gegen den antiken Materialismus gerichteten erhabenen Grundgedanken 
des Christenthums, welcher den irdischen Dingen n^lr so weil einen 
Werth zuerkannte, als sie der Vorbereitung für das Leben im Jenseits 
ienten. Sie stützte sich auf ein sittliches Gebot der Bibel und zu- 
;lHch auf einen Ausspruch des Aristoteles, der wahrscheinlich auch 
nur eine idealistische Forderung sein sollte, aber als Lehrsatz ge- 
deutet, dem Gelde die Produktivität abzusprechen schien. 

Da die beiden höchsten geistigen Autoritäten des Mittelalters 

im gleichen Sinne ausgesprochen hatten, war in der Theorie 

Widerspruch nahezu unmöglich. Dagegen liessen sich die Ver- 

[tnisse des Lebens mit jener Anschauung nicht im Einklänge 
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halten. Solange freilich das Geld noch nicht im erheblichen Umfange 
als Taiischmittel, sondern überwiegend nur als Werthmassstab diente^ 
solange — um die übliche Bezeichnung anzuwenden — noch die 
Natur alwirthschaft vorherrschte, wurde auch ein Zins vom Geld- 
kapitale noch verhältnissmässig selten erhoben. Sobald aber das 
wirthschaftliche Leben der europäischen Völker dieser niedrigen Kultur- 
stufe entwuchs, also besonders seit den Kreuzzügen, wurde das kirch- 
liche Ideal in der Praxis immer mehr zurückgedrängt, bis schliesslich 
auch die Lehre eine andere wurde. 

Diese neue Lehre, welche nicht mehr sittliche Forderungen 
stellte, sondern es zum ersten Male seit dem Altertlium wieder unter- 
nahm, die wirthschaftlichcn Dinge aus wirthschaftlichen Gesichts- 
punkten zu behandeln — man hat sie seit Adam Smith meist als 
„merkantilistische Lehre" bezeichnet — ist wie jede praktisch bedeut- 
same Theorie ein Erzeugniss verschiedenartiger Interessen und 
Strömungen gewesen: Die öffentliche Meinung, die grosse Menge 
wurde hauptsächlich beeinflusst durch die gewaltige spanisch-ameri- 
kanische Edelmetallproduktion. Die Nachrichten, welche — nicht 
ohne Zuthun spanischer Finanzmänner — von diesen märchenhaften 
Schätzen verbreitet wurden, übten auf die Phantasie der Massen einen 
tiefen und nachhaltigen Einfluss aus, um so mehr, als geraume Zeit 
hindurch die spanische Macht thatsächlich zum Theil durch das 
amerikanische Silber gestärkt wurde. Auch die vielen Schrift- 
steller zweiten und dritten Ranges, welche namentlich nach den ver- 
heerenden Kriegen des 16. und 17. Jahrhunderts ihre Ansichten vom 
Staate und von der Volkswirthschaft mehr oder weniger systematisch 
zu entwickeln suchten, wurden noch von der amerikanischen Edel- 
metallproduktion beeinflusst. Sie haben die Uebertreibungen der 
merkantilistischen Lehre, die Ueberschätzung des Geldes verbreitet,, 
welche Adam Smith bekämpft hat. 

Dagegen war der echte, praktisch wie wissenschaftlich gleich 
bedeutsame Merkantilismus schon erheblich früher entstanden. Er 
war im Wesentlichen ein Erzeugniss derjenigen vielliundertjährigen 
Erfahrungen, welche die Städte im Mittelalter in wirthschaftlichen 
Dingen gesammelt hatten. Diese Erfahrungen wurden seit dem Aus- 
gange des Mittelalters von grossen Fürsten und Staatsmännern 
benutzt, um ihre Macht auszudehnen und zu befestigen, um wirkliche 
Staaten zu bilden. Sie w^urden femer auch von Schriftstellern 
ersten Ranges benutzt, um die Fürsten bei ihrem Werke durch Rath- 
schläge zu unterstützen, welche bereits den Stempel wahrer Wissen- 
schaft trugen. 
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Scheinbar plötzlich rückt jetzt ein Satz in den Vordergrund, 
welcher einer ganz neuen Anschauung vom Wesen und von der 
Bedeutung des Geldkapitals Ausdruck giebt. Dieser Satz lautet: 
„Pecunia nervus belli." 

Er ist kein Lehr-, sondern ein Erfahrungssatz. Nichts lag ihm 
femer, als die mittelalterliche Doktrin bewusst zu bekämpfen, wie er 
denn keineswegs einen logischen Gegensatz ihr gegenüber enthält. 
Vielmehr beschränkte er sich darauf, eine oft beobachtete Thatsache 
kurz und schlicht festzustellen. Eben hierdurch aber bringt er uns 
einen der wichtigsten Erfolge der gewaltigen geistigen Revolution 
vor Augen, welche man als „Renaissance" zu bezeichnen pflegt 

Die „Renaissance" bedeutet wie überall, so ganz vornehmlich auch 
für das sociale und staatliche Leben in letzter Instanz die Rückkehr 
zur Natur, zu dem wirklich Vorhandenen, und zwar war es hier 
die menschliche Natur, welche wieder als etwas Gegebenes be- 
trachtet wurde. 

Die katholische Kirche des Mittelalters war aus dem A^ersuche, 
die Menschen durch die Lehre zur höchsten Sittlichkeit zu erziehen, 
.selbst schon längst herabgesunken zur äusseren Werkheiligkeit und 
zur eigenen sittlichen Verderbniss, ohne doch ihre idealen Ansprüche 
an die menschliche Natur grundsätzlich aufzugeben. Die Renaissance 
dagegen verzichtete von vorneherein darauf, die Menschen zu ver- 
edeln und war um so mehr bestrebt, sie zu zügeln und zu be- 
herrschen. 

Die Staatslehre der Renaissance errichtete nicht, wie die Kirchen- 
lehre des Mittelalters ein gewaltiges, mit den eisernen Klammern der 
I^gik zusammengehaltenes Dogmengebäude auf thönernen Füssen, 
sondern sie liebte es, ihre Beobachtungen in kurzen Sätzen zusammen- 
zufassen. Dabei lehnte sie sich gern an das Alterthum an, ur- 
sprünglich nicht aus philosophischer oder archäologischer Liebhaberei, 
sondern weil sie das Alterthum gebrauchte. Denn wo sonst hätte 
die junge Erfahrungs Wissenschaft die Autorität finden können, um 
neben der durch Alter und Glauben geheiligten Schulweisheit aufzu- 
kommen? Daher Anfangs das leidenschaftliche Hervorsuchen der 
Reste einer verschwundenen Kultur, das dann freilich nur zu bald wieder 
in geistlose Autoritäten-Kramerei und gelehrte Pedanterie ausartete. 

Die eigentliche „Renaissance" war ja überhaupt nur die Blütliezeit 
einer Entwickelung, welche schon lange vorher begonnen und in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters immer raschere Fortschritte ge- 
macht hatte. So ist auch der alte Satz „pecunia nervus belli" nur 
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Satze zu der allgemeinen Ansicht, das Geld sei nicht der Nerv des 
Krieges, sei nicht ausreichend, um gute Soldaten zu erlangen; mit 
diesen dagegen könne man sich stets Geld verschaffen. 

Dass der Satz in Machiavellis Umgebung, wie er ausdrücklich 
erklärt, als Axiom galt, bildete für den geistreichen Mann gewiss 
einen Reiz zum Widerspruche; doch dieser war in der That viel tiefer 
begründet; Machiavelli hasste bekanntlich die Soldtruppen und 
schwärmte für ein Milizsystem mit weit ausgedehnter Wehrpflicht, 
das er auch in Florenz durchführte, ohne freilich damit grosse Erfolge 
zu erzielen. Sein Freund, der grosse Historiker Francesco Guic- 
ciardini, ihm an Geist, Dialektik und politischem Fernblick bei weitem 
nicht gewachsen, dagegen an praktischem Verständnisse für die nächsten 
politischen Bedürfhisse ihm ebenso weit überlegen, widersprach hier 
wie an anderen Stellen*): Gegenwärtig, meint er, sei es viel leichter, 
mit Geld Soldaten, als mit Soldaten Geld zu finden. Giucciardini 
kannte seine Zeit auch in diesem Punkte besser, als Machiavelli. 

Der Spruch „pecunia nervus belli" hat im Zeitalter der Renaissance 
bereits jene populäre Form erhalten, welche man jetzt dem zweihundert 
Jahre späteren Montecuccoli zuzuschreiben pflegt Hierüber berichtet 
ein vertrauenswürdiger Gewährsmann das Folgende-''): 

Als König Ludwig XII. im Jahre 149(1 sich anschickte, das 
Herzogthum Mailand einzunehmen, auf das er Anspruch zu haben 
vermeinte, richtete er eines Tages im Staatsrathe an den in seine 
UMenste getretenen Condottiere Gian Giacomo de Trivulzio, einen 
geborenen Mailänder, die Frage, welche Mitte] und Wege man für 
die grosse Unternehmung vorbereiten müsse. Darauf antwortete 
Trivulzio, der als italienischer Condottiere hierüber aufs genaueste 
unterrichtet war: „Allergnädigster König, drei Dinge gehören dazu, 
die man bereit halten muss, nämlich Geld, Geld und nochmals 
Geld." 

Hier hat der Ausspruch noch den Charakter eines unmittelbar 

langer Erfahrung hervorgegangenen Witzes. Dagegen knüpft 



I Oper 






') Lodovico Guicciardini, L'hoic de recreatioae, von mir nur beouttt !□ der 
I Obcnetiung dei Daniel FederaiaDn von Memmingea , Buiel 1575. Lodovico 
POniod*rdiiii> der Veifuser der berahmlen und ausgezeichneten Beschreibung der Nieder- 
'fasde. war ein Neffe de» grosjen Hisfotikers Francesco, niso eines den Dingen nahestehen- 
dea Ztitgtaosiea der in Lodovico'» EriHbiung «uflrelcnden PerBocen. Verseheollieb isl 
Itulcre von Lodnvicn oder von dem Übet^clier in die Regiemngsicit Ludwigs XL ver- 
Iqp worden; >us allen UmsISnden geht hervor, dasi Ludwig XII. gemeint war. 
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Montecuccoli zweihundert Jahre später in seinen Memoiren^ etwas 
schwerfällig an die bekannten Aussprüche der Alten an, nennt dann 
•das Geld „das Werkzeug der Werkzeuge" und fährt schliesslich wenig 
-ansprechend fort: „Welches Wunder hat die merkwürdigen Wirkungen 
erzeugt, von denen die Geschichte voll ist? Darauf hat Jemand, der 
gefragt wurde nach den zur Kriegsführung nöthigen Dingen, geant- 
wortet, es seien ihrer drei: Geld, Geld, Geld." Hier ist der Erfah- 
rungssatz schon wieder in eine Art Dogma mit dem Ansprüche auf 
allgemeine Gültigkeit umgewandelt. Dagegen lautet er bei einem 
bekannten Militärschriftsteller der Gegenw^art mit starker Einschrän- 
kung: „Ein gefüllter Schatz kann ein Armeekorps, eine Finanzkapacität 
zur Seite des Feldherrn einen tüchtigen Truppenfiihrer werth sein"^. 

Jene ersten grossen Staatsmänner und Publicisten der Renaissance 
wollten weder VolksN^Hrthschaftslehre noch Finanzwissenschaft treiben. 
Sie sprachen vom Gelde stets nur als vom Nerve des Krieges, weil 
das Geld für den Krieg weit wichtiger geworden war, als für irgend 
einen anderen Vorgang, der innerhalb ihres Gesichtskreises lag. Aber 
binnen weniger Generationen verallgemeinerten sich ihre Beobach- 
tungen. Schon Bot er o bezeichnet den Krieg nur noch als das wich- 
tigste Ereigniss, für welches ein Fürst Geld in Bereitschaft halten 
müsse. Bodinus, Besold, Ammirato und andere gleichzeitige Publicisten 
sprechen sich ähnlich aus. Auf sie folgten dann die eigentlichen 
„Merkantilisten". 

Die Nothwendigkeit, für den Krieg Baargeld zu beschaffen, brachte 
den Stein ins Rollen, welcher — um dies Wort eines Papstes der 
Neuzeit umzukehren — den Koloss der scholastischen Wucherlehre 
zerschmetterte: Der Spruch „pecunia ncrvus belli" ist eine Haupt- 
wurzel der modernen Volkswirthschaftslehre geworden. Allerdings 
nur eine HauptwTjrzel. Die andere kommt in jenem Ausspruche 
des Machiavelli zum Vorschein, welcher der Menschenkraft auch 
für den Krieg grössere Bedeutung beigelegt wissen will, als dem Gelde. 

Die Controverse zwischen Machiavelli und Guicciardini spann sich 
in der Littcratur noch lange fort, ohne entschieden zu werden. Auch 
im „Merkantilismus" ist ja stets neben der kapitalfreundlichen eine 
arbeitsfreundliche Richtung bemerkbar. Aber jene überwog durchaus: 
Die Bedeutung des Kapitals, durch die mittelalterliche Lehre unter- 
schätzt, durch den Merkantilismus überschätzt, ist erst durch Adam 

") Lib. I, cap. 2» tit. 5: dcl danaro. Montecuccoli verbindet damit die Warnung, die 
Völker sollten sich nicht vor Kriegssteuern fürchten; weit schlimmer als diese sei d<x:h 
die Zerstörung des Nationalwohlstandes durch einen unglücklichen Krieg. 

■) Von der Goltz, Das Volk in Waffen S. 465. 



■ Smith richtig gewürdigt worden, was freilich manche seiner Nach- 
Iftrfger nicht gehindert hat, tlieils in der Ueberschätzung, theils in der 
t Unterschätzung des Kapitals aufs neue bis an die Grenzen desWider- 
I sinnen zu gehen. So darf man denn mit Fug und Recht sagen, dass 
I in der Controverse zwischen Machia\elh und Guicciardini bereits die 
Keime zu den letzten Problemen der Sociahvissenschaft enthalten sind. 

l>er Kapitalbedarf für Kriegszveckc. Die längst begonnene 
I Unwandlung der frühmittelalterlichen Naturalwirthschaft zur Geld- 
I und Creditwirtli-schaft nahm im Zeitalter der Renaissance einen fieber- 
I haft raschen \'erlauf. Dies zeigte sich vor allem in der Begierde, 
I mit der Jedermann nach dem Besitze des Geldes trachtete. Nie war 
[ seit der römischen Kaiserzeit derart für Geld alles feil gewesen: Die 
r höchsten weltlichen und kirchlichen Würden, das Blut der Männer, 
i die Ehre der \'ornehmsten Frauen, ja das ewige Seelenheil. Gold 
J und Specerei, namentlich aber Gold war das Ziel der portugiesischen 
I Entdecker, das Ziel des Columbus, seiner hohen Gönner und seiner 
I Nachfolger. MacluaveUi hatte walirlich ein Recht, so oft von der 
I „Niedrigkeit" der Menschennatur zu sprechen. Freilich hat dasselbe 
l Zeitalter auch Charaktere heldenhafter Selbst verläugnung erzeugt, die 
I mit ihrem Glänze die Jahrhunderte durchstrahlen. Aber diese Charak- 
I lere standen nicht auf den Höhen des Lebens, und dieselbe grosse 
I Bewegung, welche die Kraft des Glaubens und der Ueberzeugung 
IgegenQber dem gemeinen Egoismus offenbarte, wurde vielen Re- 
[ gierenden nur dadurch mundgerecht, dass sie ilire Einnahmen erhöhte. 
Hinter der allgemeinen Geldgier, welche sich im Zeitalter der 
^ Renaissance namentlicli der Vornehmen bemächtigte, waren natürlich 
andere, tiefer reichende Beweggründe verborgen: Das Geld, nachdem 
die Fürsten, die hohen Geistlichen imd Adligen so sehnsüchtig ver- 
langten, diente zunächst der gewaltig wachsenden Prunksucht auf 
L iülen Gebieten, dem Tafelluxus, den sonstigen sinnlichen Ausschrei- 
I tungen, aber auch einer grossartigen Förderung von Kunst und Wissen- 
I Schaft und so manchen damit zusammenhängenden Leidenschaften, 
I unter denen die vornehmste und kostspieligste eine wahrhaft gigantische 
fHauIust war. 

Zu diesen mehr persönliclien Ausgaben kamen sodann bei den 

iFOrsten se-hr bedeutende, welche einen überwiegend sachlichen Charakter 

latien: Zunäclist solche, welche durch die Umwandlung des mittel- 

lalterlichei) Lehensstaates in den modernen Beamtenstaat hervor- 

ligerufen wurden. Die steigenden Aufgaben des Staates in Verwaltung, 

[tedll.iprcchung, Diplomatie stellten an die Fürsten ganz neue An- 



fordeningen, die sie freilich, wie wir sehen werden, geraume Zeit 
hindurch theilweise von sich ab^iuwälzen suchten, die aber trotzdem 
die Besoldung einer wachsenden Zahl von Berufsbeamten erheischten. 
Was die Fürsten an dieser Besoldung dadurch ersparten, dass sie die 
Beamten auf mehr oder wenige legale Nebeneinkünfte verwiesen, das 
mussten sie ihrerseits durch Bestechung der Beamten anderer Fürsten 
wieder hergeben, 

Doch mehr Geld als durch alle diese Anforderungen zusammen- 
genommen wurde verschlungen durch den ausserordentlichen Bedarf 
für Kriegszwecke. Dieselbe schrankenlose Ruhmsucht, welche sich 
bei den minder mächtigen Fürsten in der Errichtung von Riesen- 
bauten äusserte, verführte die mächtigeren zu einer uferlosen aus- 
wärtigen Politik, die nur vermittelst fortwährender Kriege durchzu- 
fuhren war. Das Kriegswesen aber war grade dasjenige Gebiet der 
fürstlichen 'fhätigkeit, auf dem die Entwickelung der Natural- zur 
Geld- und Creditwirlhschaft am raschesten vorwärts schritt. 

Gegenüber der allgemeinen Wehrpflicht aller Freien, wie sie in 
der germanischen Urzeit geherrscht hatte, war die Wehrverfassung 
des Lehen swesens ohne Frage ein gewaltiger Fortschritt gewesen. 
Nothwendig geworden durch die Steigerung der technischen und wirth- 
schaftlichen Anforderungen an die Wehrpflichtigen, befriedigte das 
Lehenswesen diese Anforderungen durch Arbeitstheilung. Es bildete 
aus den Lehenstragern einen besonderen Stand, dem der Waffendienst 
Lebensberuf wurde. Doch wie jede menschliche Einrichtung trug 
auch die lehensrechtliche Wehr Verfassung von Anfang an den Todes- 
keim in sich. Sie kannte nur eine Vertrags massig begrenzte Wehr- 
pflicht. Erfüllte der Lehensherr seine Pflichten gegenüber dem Vasallen 
nicht oder verlangte er mehr von diesem, als er nach dem Lehens- 
verhältnisse zu fordern hatte, so durfte der Vasall den Herrn ver- 
lassen, Wie oft das thatsächlich geschah, ist zur Genüge bekannt, 
und ebenso bekannt ist es auch, dass hierdurch die Entwickelung des 
Söldnerwesens mächtig gefordert wurde. 

Das Söldnerwesen entwickelte sich Anfangs vorzugsweise in den 
Städten, wo die allgemeine Wehrpflicht aller Bürger sich schon 
frühzeitig nicht mehr als verträglich erwies mit der steigenden wirth- 
schaftlichen Kultur, wo aber das Lehenswesen, der Natur der Sache 
nach, für die Wehrverfassung niemals Bedeutimg haben konnte, und 
wo zugleich die Geldwirthschaft so rasche Fonschritte machte, dass 
es sehr bald möglich war. die Kriegführung ausserhalb der Stadt- 
mauern im Wesentlichen angeworbenen Söldnern zu übertragen. Bei 
den Fürsten wurde dies lange Zeit durch die (.ieringfügigkeit ihrer 
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Geldeinnahmen unmöglich gemacht. Erst als die Technik des Kriegs- 
wesens durch die Erfolge der Städte und der Schweizer Eidgenossen 
von neuem eine vollständige Umwälzung erfuhr, als die Ritterheere 
fortgesetzt Xiederlagen erlitten, mussten die Fürsten sich nothge- 
drungen entschliessen, ihr Wehrsystem durchgreifend umzugestalten. 

Der Waffendienst, welcher durch das Lehenswesen ein Lebens- 
beruf geworden war, wurde im 13. und 14. Jahrhundert durch das 
Soldsystem ein Handwerk und schliesslich im 14. und 15, Jahr- 
hundert durch Musketen und Kanonen eine Grossindustrie, welche 
sehr geschickte Leitung und bedeutende Kapitalien erheischte. Die 
Fürsten waren meist noch nicht fähig, diesen Anforderungen zu ge- 
nügen, in technischer Hinsicht nicht, weil sie keine stehenden Heere 
hatten, in wirthschaftlicher Hinsicht nicht, weil ihre Geldeinnahmen 
noch immer bei weitem nicht ausreichten. 

Unter solchen Umständen musste die Kriegführung in die Hände 
berufsmässiger Privatunternehmer, der Condottieri, fallen, die zum 
ersten Male seit dem Altertliumc wieder eine eigentliche Kriegs- 
kunst, eine fein ausgebildete Technik der Kriegfülirung, schufen. 
Das klassische Land dieser kapitalistischen Ge neral übern ehm er des 
Krieges war das Land, in dem die Renaissance der Geldwirthschaft 
sich am frühesten entwickelte, war Italien. Die Condottieri selbst 
aber waren Anfangs vorzugsweise Deutsche und Spanier, und auch 
als diese den Italienern grösstentheils Platz gemacht hatten, bestand 
das Menschenmaterial, mit denen sie arbeiteten, noch lange Zeit haupt- 
sächlich aus deutschen Landsknechten, aus Schweizern und aus 
Spaniern. 

Durch die Condottieri wurde den Fürsten die Ausbildung und 
Leitung der Heere abgenommen, nicht aber ihre Unterhaltungwährend 
des Krieges. Vielmehr uaichs diese winhschaftliche Schwierigkeit 
mit der Grösse der Heere und ihrer Ausrüstung immer mehr. Sie 
rief Cbel hervor, welche die des mittelalterlichen Systems zunächst 
weit Übertrafen. 

Wie die lehensrechtliche Wehrpflicht, so beruhte auch die des 
Werbesystems nur auf Verträgen, die der Kriegsherr mit seinem 
Söldnerführer, und dieser mit den Soldaten — in der Regel mit der 
Zwischeninstanz des Hauptmanns — abschloss. Aber während der 
Lehensvertrag immerhin noch ein starkes öEFentlichrechtliches Element 
enthielt, gab es in dem neuen Wehrsysteme nur privatrechtliche, ja 
ttn wesentlichen nur vermögensrechtliche Verträge: Blut gegen 
Geld; kein Geld, keine Schweizer! 
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Dieses Verhältniss, mit dem Söldnenvesen seit seinem Entstehen 
untrennbar verbunden, hat insbesondere den Kriegen des i6. und 
17. Jahrhunderts seinen Stempel aufgeprägt. Aus ihr ging der ver- 
hängnisvolle, ganz ungebührliche Einfiuss henor. der durch die Un- 
zuverlässigkeit schlecht bezahlter Heerhaufen auf den Gang der Welt- 
geschichte ausgeübt worden ist Wie oft sind die französischen 
Könige, wie oft namentlich die deutschen Kaiser von ihren Söldnern 
im Stich gelassen oder doch durch die Drohung mit Meuterei und 
Desertion in ihrer Kriegführung behindert worden! Man denke auch 
an solche Ereignisse, wie an die Erstürmung Roms durch die unbot- 
mässigen Landsknechte Karls \'. und an die Plünderung Antiü'erpens 
durch die spanische Soldateska! Den ..ribauds" des 13. Jahrhunderts 
glichen die ^routiers**, ».ecorcheurs*" und »jetondeurs" des 15^« auf ein 
Haar, und nicht besser waren die Soldheere des dreissigjährigen Krieges. 
Niemals hätte dieser Krieg solange dauern können, wären nicht bei 
jeder friedlichen Wendung ehrgeizige und beutelustige Obristen \ine 
Soldaten genug bereit gewesen, für das (reld irgend einer Macht, die 
im Trüben fischen wollte, gegen Jedermann zu kämpfen. 

Das Herabsinken des Waffendienstes zum blossen Erwerbsmittel 
wäre an sich vielleicht noch nicht das Schlimmste gewesen, hätte 
nicht die schlechte Finanzlage der meisten Kriegsherren, die mangel- 
hafte Durchführung der Geldwirthschaft im Haushalt der Fürsten zu 
erzwungenen „Xatural-Lieferungen" d. h. zu Raub, Mord und Brand 
mit Xoth wendigkeit geführt. Während des Krieges waren die Söldner 
oft geradezu gezwungen, Freund und Feind zu brandschatzen, und 
nach Beendigung des Krieges konnten sie nicht selten nur durch 
Wegelagem ihr Leben fristen, bis sie einen neuen Dienst gefunden 
hatten. Das schädigte natürlich nicht allein die \\»lker. sondern auch 
die Fürsten. Diese haben es stets gewusst. dass sie durch die grauen- 
hafte Maxime der Söldnerführer, der Krieg müsse den Krieg ernähren, 
ruinirt wurden. 

Machiavelli, der gewiss kein weichliches Mitgefühl mit den Leiden 
der \'ölker kannte, hasste das Sr^ldnorwesen aufs bitterste vom Stand- 
punkte der Fürsten macht aus**). Die Fürsten ihrerseits aber haben 
von jeher alles aufgeboten, um die unentbehrlichen Soldheere soweit 

*) Er charakterisirt die SoKlalcn seiner /eil im \ 2. Kapiiol iles Principe als „disu- 
nile, ambiziosc e sen/a tiisciplina, intidcli. j:aj;liardi tra j;li atuici. tra i nemici vili, non 
hanno timore di Div\ m>n ioile «.on jjli uouiini". l'iul wa'i ist die Ursache aller dieser 
Ijister? Lediglich die Thatsiwho, „che le ni»n hauiu» altn» amoro, n^ altro cagione che 
le tcnga in campn che un pt»co lU stipendio. il tpiale non e sufficiente a fare che 6 
vogliano morire per te*\ MachiaAelU halle nur /n sehr Rivht. AIht sein Milizsystem 
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wie irgend möglich zu befriedigen, weil sie nur hierdurch an die 
Fahnen zu fesseln und von allzu schlimmen Bedrückungen des Volkes 
abzuhalten waren. 

Freilich bildete schon Karl VII. von Frankreich im 15. Jahr- 
hundert eine kleine stehende Truppe. Aber mochte auch die nächste 
nothwendige Folge dieser Alassregel die Umwandlung der „taille" in 
eine dauernde Steuer sein, so scheiterte doch die weitere Durch- 
führung der wohlthätigen Reform noch Jahrhunderte lang an den 
unzureichenden Geldeinkünften der Fürsten. Die auswärtige Politik 
der grossen Mächte im 16. und 17. Jahrhundert konnte sich in der 
Hauptsache noch nicht auf stehende Heere stützen^). 

Was dies sagen will, lässt sich durch einige Zahlen am besten 
veranschaulichen. Im Jahre 1532 berechnete Dr. Christoph Scheuerl 
die Kosten einer Kriegsausrüstung von durchschnittlicher Grösse, ein- 
schliesslich des Soldes für sechs Monate, aber ohne Proviant, Tross 
und andere kleinere Kosten auf 560000 fl. Ein spanisches Armee- 
korps, das in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nach Süditalien 
geschafft und dort etwa ein halbes Jahr lang unterhalten werden 
musste, kostete im Durchschnitt 1Y4 Millionen Dukaten. Der Auf- 
wand der spanischen Krone für die Bekämpfung des niederländischen 
Aufstands betrug durchschnittlich zwei bis drei Millionen Goldkronen 
in jedem Jahre d. h. weit mehr als die Jahreseinkünfte der nieder- 
ländischen Regierung sich während der Blüthezeit des dortigen 
Handels belaufen hatten. Und nun erwäge man, dass es im 16. 
Jahrhundert nur 25, im ly^^n nur 21 Jahre gegeben hat, in denen nicht 
Kriegsoperationen grossen Styls stattfanden. Dies wird einstweilen 
ausreichen, um einen Begriff davon zu geben, wie gewaltig der 
Kapitalbedarf für Kriegszwecke sich in den fürstlichen Finanzver- 
waltungen bemerkbar machte, und dass zugleich, bei dem Mangel 
stehender Heere, die unregelmässige, unberechenbare Natur dieses 



l.at Florenz nicht vor dem Untergange seiner Freiheit gegenüber dem Soldhecre Karls V. 
retten können und es war im Grossen überhaupt undurchführbar. Vgl. Machiavelli, 
Scritti incditi ed. Canestrini pref. XXIV u. 281 ff. Canestrini, Documenti per scrvirc 
alla storia d. milizia italiana ed. Canestrini (Arch. stör. ital. XV.) p. CVIIl ff. CXXIII ff. 

^ Es wird noch keineswegs genügend beachtet, wie segensreich die Einführung der 
stehenden Heere für den Wohlstand der Völker gewesen ist. Die Errichtung der ersten 
stehenden Truppe durch Karl VII. entsprach einem dringenden Verlangen des französi- 
schen Bürgerstandes und wurde unter Mitwirkung von Jacques Coeur, dem ersten diesem 
Stande angehörigen hervorragenden französischen Finanzmanne, durchgeführt, was freilich 
nicht hinderte, dass der Bürgerstand sofort anfing, über die ihm dadurch erwachsenden 
Steuerlasten zu klagen (Clement, Jacques Coeur et Charles VII. vol. I. 76 ff., 83, 107 ff.). 
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Kapitalbedarfs die Ordnung im Finanzwesen immer wieder über den 
Haufen werfen musste. 

Der Kapitalbedarf für Kriegszwecke gehörte seiner Xatur nach 
zu den ausserordentlichen Ausgaben. Er trat femer sehr häufig 
plötzlich auf und erheischte stets schleunigsteBefriedigimg, End- 
licli war er meist nicht an denjenigen Orten zu decken, wo die Ein- 
künfte erhoben wurden, sondern weit davon entfernt. Der Grundsatz, 
dass der Krieg den Krieg ernähren müsse, Hess sich namentlich wenn 
die Truppen im eigenen I^^nde standen, aber auch in Feindesland 
aus politischen Rücksichten oder weil nichts mehr zu holen war, oft- 
mals nicht durchfuhren. Die Heere mussten ergänzt und neu aus- 
gerüstet werden. Das alles erforderte baares Geld und zwar — man 
denke nur an die I^ege Karls V. oder Philipps IL — oft viele 
hundert Meilen entfernt von dem Orte, wo es vielleicht bereit lag, 
Monate oder Jahre \'or der Zeit, bis zu welcher die nur sehr langsam 
in die Kasse der Fürsten fliessenden Einkünfte aus Domänen, Steuern 
und sonstigen Abgaben die nötluge Höhe erreichen konnten. 

Man denke endlich an die Unsicherheit der Strassen, an die 
Mangelhaftigkeit und Langsamkeit der \'erkehr5 mittel, an die ausser- 
ordenthchen Schwierigkeiten, weiche es deshalb machte, grössere Geld- 
transporte auf weite Entfernungen ru leiten. 

Erst wenn man sich dies alles vergegenwärtigt, wird man die 
angstvolle Sorge richtig würdigen, mit der selbst finanziell gut ge- 
stellte Fürsten des i6. und 17. Jahrhunderts im Kriege unausgesetzt 
des alten Spruches „pecunia nervus belli" gedenken mussten. 



Die Dockang des Kapitalbedarfs fUr Krlogszwcck*. Die aus- 
wärtige Politik der europäischen Grossmächte wäre in dem Zeitraum 

von der Mitte des 15. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts nur dann 
erfolgreich durchzuführen gewesen, wenn sie stets über bereite Geld- 
mittel von sehr grossem Umfange hätte verfügen können. Das war 
indess keineswegs der Fall. Die Fürsten erkannten sehr wohl, dass 
das GFeld der Nerv des Krieges war, aber sie sahen sich ausser 
Stande, danach zu handeln. Denn ihre Einnahmen waren zum grossen 
Thei! noch Naturaleinkünfte, und auch soweit sie schon in baarera 
Gelde einliefen, lagen sie nicht zu der Zeit und an dem Orte bereit, 
wo sie für Kriegszwecke gebraucht wurden. Sie waren vor allem 
sehr ofl bei weitem nicht ausreichend für die Deckung des Kriegs- 
bedarfs. 

Weder die aus dem eigenen Grundbesitze des Fürsten fiiessenden 
Einkünfte, noch die meist wenig einträglichen alten LehensgeföUe 
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liessen ach nennenswerth steigern. Eigentliche dauernde Steuern 

und Verkehrsabgaben moderner Art waren erat im Entstehen be- 

griifen und noch nicht sehr bedeutend. Für Kriegszwecke kamen sie 

nur in Betracht, soweit sie Objekte der Verpachtung und Verpfändung 

bildeten. Die Zölle wurden allerdings nach und nach erhöht, aber 

weil sie noch viel zu zalilreich waren und im wesentlichen noch keine 

I volkswirthschaftlichen , sondern nur fiskalische Aufgaben hatten, er- 

I regten diese Erhöhungen namentlich da, wo die inländische Industrie 

den heimischen Bedarf noch nicht decken konnte, oder wo der Handel 

I die wichtigste Erwerbsquelle bildete, solche Erbitterung, dass sie nicht 

weit getrieben werden konnten. Nur England erfreute sich bereits 

f eines sehr ergiebigen, auch national wirthschafÜichen Zwecken dienen- 

[ den Zollwesens. 

Die Publicisten der Renaissance versäumten nie, den Fürsten die 
' Sammlung eines Kriegsschatzes anzurathen. Aber nur Wenige 
haben diesen Rath befolgt. Kaiser Friedrich IIL, König Heinrich VII. 
von England. Papst Juhus IL, Herzog Galeazzo Maria Storza von 
Mailand und Aifons I. von Ferrara haben theils grosse Mengen Baar- 
geld, theis doch bedeutende Schätze an Juwelen, G^old- und Silber- 
gerätli aufgespeichert, und die genannten italienischen Fürsten haben 
auch bei ihrer Politik viel Nutzen von ihrer fürsorglichen Thätigkeit 
gehabt Aber von den mächtigeren ausseritalienischen Fürsten lässt 
i sich nicht das Gleiche sagen. Soweit sie gute Haushaher waren, be- 
I trieben sie meist keine aktive auswärtige Politik, und soweit sie dies 
' thaten, waren sie keine guten Haushalter. Auf einen sparsamen 
Fürsten folgte wiederholt ein Verschwender, der es nicht verstand, 
die Finanzpolitik seines Vorgängers richtig zu nutzen. So folgte 
Maximilian I. auf Friedrich IIL, Heinrich VIIL auf Heinrich VII. 
Die Könige Ludwig XL und Ludwig XII. von Frankreich, Ferdinand 
und Isabella von Spanien haben das Ihrige nach Kräften zusammen- 
gehalten; aber bis zur Ansammlung eines Kriegsscliatzes haben sie 
es nicht gebracht, und auch soweit dies in anderen Ländern geschah, 
reichte der Schatz niemals aus, um Jahre lang einen grossen euro- 
päischen Krieg führen zu können. Karl V. und Philipp II., in deren 
Ländern gewaltige natürliche Schätze an Gold und Silber vorhanden 
waren, haben diese allerdings zur Durcliführung ihrer weltumspannen- 
i den politischen Pläne benutzt; doch alle .Schätze Peru's und Mexico's 
[■erwiesen sich auf die Dauer hierfür als unzureichend, und sodann 
fwaren sie eben nicht in Italien, in der Picardie, in Flandern und in 
[ Deutschland verfügbar. 
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Die Möglichkeit ausserordentlicher Kriegssteuern hing 
zunächst ab von der Macht, welche der Fürst seinen Unterthanen 
gegenüber besass. Diese Macht war in den einzelnen Ländern sehr 
verschiedenartig abgestuft. Die äussersten Gegensätze bildeten Deutsch- 
land und Frankreich: Deutschland, wo der Kaiser selbst bei 
höchster Reichsnoth in der Regel nur ganz kümmerliche oder gar 
keine Hülfe bei den Reichsständen fand, Frankreich, wo es der 
Krone oftmals schon in Xöthen von weniger dringender Art gelang, 
Bewilligungen in Höhe von Millionen durchzusetzen. Aber selbst 
in Frankreich konnten die langen Kriege nicht mit solchen Steuern 
geführt werden; dazu waren diese nicht hinreichend und g^ingen 
namentlich stets viel zu langsam ein. Steuern ohne Bewilligimg aus- 
zuschreiben, lag noch nicht in der flacht irgend eines europäischen 
Fürsten ^^), und schliesslich war auch der Wohlstand der ackerbau- 
treibenden Hauptmasse des Volkes in der That noch nicht derart ent- 
wickelt, dass ein schärferes Anziehen der Steuerschraube möglich ge- 
wesen wäre. Adel und Kirche, die grössten Grundbesitzer, Hessen 
sich besonders schwer der Steuerpflicht unterwerfen; die Leistungs- 
fähigkeit des Adels, der selbst stets an chronischem Defizit litt, war 
in der Regel keine erhebliche, und die Kirche, die viel leisten konnte, 
that dies nur, wenn sie ein eigenes Interesse daran hatte. Die Städte 
waren leistungsfähig und auch gewillt zu steuern; nöthigenfalls konnten 
sie am leichtesten dazu gezwungen werden. So wurden sie denn 
thatsächlich ausgiebig besteuert; aber die Fürsten durften doch die 
Henne nicht schlachten, die ihnen die goldenen Eier legte. Bei plötz- 
lich auftretendem grossen Kapitalbedarf konnten sie auch in den 
Städten die erforderlichen Summen in der Regel nur darlehnsweise 
erlangen. 

Unter den Finanzregalien war die Münze bei weitem das er- 
giebigste und zugleich das einzige, dessen Ertrag einer raschen Stei- 
gerung fähig war. Thatsächlich wurde die Münz Verschlechterung von 
vielen Fürsten wie im Mittelalter, so auch noch im i6. und 17. Jahr- 
hundert schwunghaft betrieben. Doch der Verkehr lernte immer 
mehr, sich der obrigkeitlichen Falschmünzerei durch eigene Verkehrs- 
währungen und durch Ausbildung der Geldsurrogate zu erwehren» 
wodurch der Ertrag der Münz Verschlechterung sich erheblich ver- 
ringerte. Da nun ausserdem die Fürsten schliesslich einzusehen bo- 



^^) Philippe de Commines. M^moires V. 19: .,Y a il roy ne seigneur sur terre 
„qui alt povoir, oultre son demaine, de mcttre un denier sur ses subjects sans octroy 
,,et consentcment de ceulx qui le doibvent payer, simon par tyrannie ou viollencc**. 
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, dass dieses barbarische Finanzmittel in letzter Linie auch fhr 
verderblich war, so wurde es wenigstens in den grossenStaaten 
bald nur noch im Falle höchster Noth angewendet. 

Dafür kam ein anderer Weg der Geldbeschaffung in Aufnahme. 

»der politisch und wirthschaftlich vielleicht noch bedenklicher war: Der 
Verkauf von Ämtern. Mit dem Anwachsen des Beamtenthums 
ging es wie mit der Entwickelung des Heerwesens; Die Fürsten 
Überliessen die Erfüllung neuer l*flichten an Privatunternehmer. Wir 
werden dieselbe Erscheinung insbesondere bei der Finanzverwaltung 
XU beobachten haben, wo das Stell erpachtsystem im Zeitalter der 
LRenaissance bedeutend an Ausdehnimg gewann. Der Amterverkauf 
>rstreckte sich aber auch auf andere Zweige der Verwaltung und 
f sogar auf die Rechtsprechung. Er war am stärksten entwickelt im 
päpstlichen imd französischen Verwaltungswesen. Hier wie dort 
wurden wiederholt massenhaft neue Amter geschaffen, nur um ver- 
kauft zu werden. Doch konnte das natürlich nicht oft wiederholt 
werden und war auch im Ganzen nicht einträglich genug, um gegen- 
Qber der unaufhaltsamen Steigerung der Kriegsausgaben sehr ins 

I Gewicht zu fallen"). 
Das roheste aller ausserordentlichen Finanzmittel endlich, die 
Veräusserung von Krongut, war im I-ehensstaate schon weit 
über die Grenzen der Zweckmässigkeit hinaus angewendet worden. 
Die Vergabung von Krongut als Lehen hatte sich ja in den meisten 
Fällen tliatsächlich zur dauernden Veräusserung gestaltet. Sie war 
in Deutschland so weit getrieben worden, dass es gegen Ende des 
Mittelalters fast kein eigentliches Reiclisgut mehr gab. Die Bestre- 
bungen der deutschen Kaiser zur Wiedererlangung des Reichsgutes 
I waren längst wieder von dringenden Geldbedürfhissen durchkreuzt 
und ins Ge gentheil verwandelt worden. Dagegen hatte sich das 
Hausgut der Habsburger allerdings stark vermehrt, und ebenso waren 
In den anderen .Staaten, wo das Lehenswesen die gleichen Folgen 
erzeugt hatte, die Lehensherren seit langer Zeit mit wachsendem Er- 
folge bestrebt, das verlorene Krongut zuröckzuerwerben. Eben dess- 
halb aber galt der Verkauf von Theilen oder Einkünften der Domäne 
gegen Ende des Mittelalters bereits überall als ein verzweifeltes 
I Finanzmittel. Dem Verkaufe gleich geachtet wurde mit Recht die 

Päpsicn, namenllich von Sistus IV, bis auf Sixltis V, (1471 — 1590), brachtt- 

t Amtervcrkaur aller<liDg<i gewalligc Summen ein, aber doch nur in Iflngcrea Zwischen- 

Vgl. Wohet. Das kirchliche Finanzwesen der Päpste S. 6. FUr Frankreich 

. ). B. Picnt, Hisinire des Elau g^nersux I. 434 ff,, 11. 1:7 IT. Ancb hier begumt 

t Ausdehnung des AmterediBchen eist ilDter Ludwig Xll. 

et(. ZeiulKi d» Fugcrr. 3 




Verpfändung von Do man entheilen d. h. der Ertragsquellen selbst, 
während die Verpfändung von Domäneneinkünften ein allgemein 
angewendetes und beliebtes Finanzmittel war. 

Die bisher aufgeführten Arten der Deckung ausserordentlicher 
Geldbedürfnisse waren theils nicht mehr, theils noch nicht zeitgemäss ; 
sie unterlagen meist mehr oder weniger schweren politischen oder 
wirth schaftlichen Bedenken; vor allem: selbst wenn sie ausreichten, 
den Kriegsbedarf zu decken, konnte dies mit ihrer Hülfe doch nicht 
so rasch geschehen, wie es nöthig, und nicht so leicht, wie es den 
Fürsten erwünscht war. Desshalb sahen sich diese in der Regel auf 
den Weg des Credites angewiesen. 



Anfänge und tirundlageii des Oftfotlirlieti Credit«. Ein fiffent- 
licher Credit besteht, seitdem es eine öffentliche Gewalt giebt: 
Der Häuptling, welcher einem Untertlian oder Gefolgsmanne für 
empfangene oder erwartete Dienstleistungen eine Gegenleistung ver- 
sprach, nahm damit öffentlichen Credit in Anspruch. Wurde perio- 
<iische, etwa jährliche Gegenleistung zugesichert, so erhielt diese den 
Charakter einer fundirten Schuld, ebenso wenn ein Fürst dem anderen 
tributpflichtig wurde, während jeder Kauf, den ein Fürst oline Baiir- 
zalilung vornahm, eine schwebende Schuld bildete. Stets ist hier das 
entscheidende Merkmal des öffentlichen Credits schon vorhanden, die 
Thatsache nämlich, dass der Schuldner, welcher nicht bezahlen kamt 
oder nicht bezahlen will, nicht durch das Recht, sondern nur durch 
Gewah zur Erfüllung seiner Verpflichtung anzuhalten ist, weil er, so- 
weit seine Herrschergewalt reicht, die zwangsweise Durchsetzung des 
Rechtes zu hindern vermag. 

Ein nürnberger Kaufmann des 1 6. Jahrhunderts äusserte einmal, 
als man befürchtete, die französische Krone könnte ihre Schulden 
nicht mehr bezahlen: „Die grossen Herren machen es wie sie wollen," 
Damit ist das Wesen des öffentlichen Credits schon sehr gut gekenn- 
zeichnet Es ist damit gesagt, dass von den drei Voraussetzungen 
jedes Credits — dem Vertrauen in das Zahlenkönnen, in das Zahlen- 
wollen und in das Zahlenmüssen des Schuldners — die dritte beim 
■öffentlichen Credite in der Regel nicht vorhanden ist, es sei denn, 
■dass der Gläubiger seine Forderung auf dem Wege der Gewalt zur 
'Geltung bringen kann. Durch die Steigerung des allgemeinen Rechts- 
gefühles wird allerdings auf den Schuldner auch beim öffentlichen 
■Credite ein gewisser Druck ausgeübt, seinen Verpflichtungen gerecht 
zu werden, und ganz in derselben Richtung wirkt die Zunahme der 
wirtbschaftlichen Einsicht Aber wir erleben noch gegenwärtig oft 
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' ^nug. dass diese Momente nicht ausreichen, um die schn<idesten 
Rechtsbrüche auf dem Gebiete des öffentlichen Credits zu verhindern. 
In früheren Zeiten war dies naturgemäss noch weit weniger der FalL 
Wer damals einem Fürsten Credit gewährte, musste wissen, dass die 
Befriedigung seiner Forderung lediglich von der Zahlungsfähigkeit 

I und von dem guten Willen des Schuldners abhing '^, 

Wesentlich anders gestaltete sich dies bei den Städten, die 
zwar ebenfalls eine öffentliche Herrschafts gew alt besassen, zugleich 
aber Korporationen, Genossenschaften solidarisch verbundener In- 
dividuen waren. Für ihre Schulden haftete nach allgemein 
gültigem Rechte jeder einzelne Bürger mit seiner Person 
und mit seinem Vermögen. Der Gläubiger war bereclitigt, wenn 
<lie Stadt ihre Verpflichtungen nicht erfüllte, sich an Person und Ver- 

' tnOgen irgend eines Bürgers zu halten, der in seine Gewalt gelangte. 

I Dieses Recht pflegten die Städte noch im i6. Jahrhundert ihren 
<jiaubigern ausdrücklich einzuräumen, die davon bei Bedarf wirksam 
Gebrauch zu machen verstanden. Es leuchtet ein. welches bedeutsame 
Zwangsmittel hierin lag, da die Bürger durch ihren Handel gezwungen 
waren, mit erheblichen Tlieilen ihres Vermögens oftmals ausserhalb 
des Schutzbereichs ihrer Stadt zu verweilen. In wirthschaftlicher 
Hinsicht war dieses Moment von höchster Bedeutung. Doch der all- 
gemeine Satz, dass gegen den Träger öffentlicher Gewalt das von 
ihm selbst gebrochene Recht innerhalb seines Herrschaftsgebietes 
nicht Kwangsweise durchgesetzt werden kann, wird durch jenes Recht 

I derGIaubiger von Stadtgemeinden nicht aufgehoben, sondern bestätigt '*). 



f ") I>em (ormcUen Rechte wird mit Be;iug auf den öffentlichen Credit hin und 

wUd«- noch ein iu grosser Werth beigclegl. Das gilt i. B. auch von Jcr sonst recht 
tOchtigca Arbeit von A. v. Kostanecki, Der Offentl. Ciedit im Mittelnlter (Schmollers 
Stial>- und sodalwisscnschaftl. Forschungen iSScg, IX. 1). Vgl. insbesondere S. 11 ff., 
-wo Dunenilich viel zu wenig zwischen Öffentlichem und Privat-Credile unterschieden wird. 
") Gierke (DeuUdies Genosse nschaftsiecht II, 383 fF. 770) macht hierauf mit Recht 
aaEmerksani, scheint indess nicht zu wUsen, wie hinge sieb die solidarische Haftung der 
Stadtbüiger noch erhalten hat, ebenso wenig v. Koslaneclti 1. c- S. 12. Noch im 
Jikre 1613 piUndete die Republik Genua einen Londoner Bürger, weil die SudI London 
dcl> ftlr eine grosse Schuld der englischen Krone gegenüber dem Genuesen Horatio P«l- 
Imcino vetbül^l hatte. Diese Bürgschaft, bei den Anleihen der englischen Krone allge- 
ll üblich, besagte, dass „Major et communilas civitatis Londinensis" sich „conjunc- 
live tnsolidum" i'erpSichletea, und zwar „nos omnes et singulns", ihre „per^mas. 
IS, possessiones et bona", die jeUigen wie die künftigen, die beweglichen wie die 
ewegtichcn, welche der Gliubiger uöthigenTalls Öffentlich vemteigem lassen durße. Dio 
l^r verzichteten auf alle Einreden, auch auf diejenigen, welche sie etwa auf Grunii 
r illDen in fremden Ländern ertheilten Privilegien würden erheben können. (Kemem- 
75 — 1664, Analyt. Inde«. London 1878, p. 189 ff. und Fxigger Archiv, 4 



Damit hängt nun ahcr ein weiterer noch tiefer greifender Unter- 
schied zwischen den Schulden der Fürsten und Städte zusammen: 
Die Thatsache, dass alle Bürger für die Scliulden ihrer Städte haf- 
teten, während dies bei den Unterthanen der Fürsten hinsiclitlich 
deren Schulden durchaus nicht ohne Weiteres der Fall war, entschied 
über die vornehmste Grundlage jedes Credits, über das Zahlen- 
können. Die Zahlungsfähigkeit der Fürsten hing zunächst ab von 
der Höhe ihrer Domäneneinkünfle. Da diese aber bei weitem nicht 
ausreichten, um grössere Schulden zu verzinsen oder gar zu tilgen, so- 
bildete das wichtigste Moment für die Zahlungsfiihigkeit des Fürsten 
die Macht, welche sie über die Börsen ihrer Unterthanen 
besassen, eine Macht, die wie wir wissen, sehr verschieden abgestuft 
war. die aber nirgends sich soweit erstreckte, dass die Unterthanen 
ohne Weiteres für die fürstlichen Schulden aufkommen mussten. 

Wohl besassen die Fürsten gegen Ende des Mittelalters in einigen 
Ländern die Macht, Zwangsanleihen bei ihren Unterthanen aufzu- 
nehmen. Sie konnten auch, wie wir sehen werden, den Credit der 
Städte benutzen für Anleihen zur Bestreitung der eigenen Ausgaben. 
Aber für die Anleihen, welche sie selbst aufnahmen, hafteten neben 
ihren Domänen nur die von den Untertlianen ausdrücklich bewilligten 
Abgaben. Sollten die Unterthanen für solche Schulden selbst haften, 
so bedurfte es wiederum einer besonderen Bewilligung der Stände, 
und um diese zu erlangen, mussten die Fürsten meist Gegenbewilli- 
gungcn gewähren, z. B. den Ständen bestimmte fürsüiche Einkünfte 
zur Tilgung und Verzinsung der Schulden überweisen, was in der 
Regel auch die Voraussetzung für Verwerthung des städtischen Credits 
durch die Fürsten bildete. Allerdings waren diese mit steigendem 
Erfolge bemüht, die freiwillige, vertragsmässige Haftung ihrer Unter- 
thanen für einzelne der fürstlichen Schulden in eine aus der Herr- 
schaftsgewalt des Fürsten her\orgehende zwangsweise und allgemeine 
Haftung zu ver^\"andeln. Aber lange, heftige Kämpfe waren erfor- 
derlich, ehe dies gelang. Inzwischen bildeten die hochverzinslichen 
Anleihen einen Gegenstand des stärksten \'olkshasses, was die Fürsten 
in ilu-cn finanziellen Massnahmen naturgcmäss behinderte. Von un- 
beschränkter Solidarhaft vollends, wie bei den Schulden der 
Städte, konnte bei denen der Fürsten niemals die Rede sein. 

Selbst in den Städten kam es vielfach vor, dass die Bürgerschaft 
dem Rathe verbot, ohne ihre Zustimmung die Stadt beliebig mit 
Schulden zu belasten. Während also die Fürsten ihre vertragsmässig 
eng beschränkte Macht, ihre Untertlianen vermögensr cell dich mit zu 
verpflichten, in jahrhundertelangen Kämpfen ausdehnten, wurde den 
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astädtischen Obrigkeiten die ursprünglich imbesciirÄnkte Machtbefugniss 

lüeser Art beschnitten. Auch dann gab es kaum städtische Anleihen, 

^f^r welche nicht die g'anze Stadtgemeinde haftete, während es vor 

i vollständiger Ausbildung der absoluten Fürstenmacht jederzeit fürst- 

■liche Anleihen gab, für welche die Unterthanen nicht haftbar waren. 

Doch selbst soweit die Unterthanen schon für die Schulden ihrer 

Fürsten aufkommen mussten, wurde deren Zahlungsfähigkeit hierdurch 

vbei weitem nicht in dem Masse gesteigert, wie die der Städte durch 

die Haftung ihrer Bürger. Denn letztere bildeten ja die wirthschaft- 

I lieh tüchtigste und besonders diejenige Klasse der Bevölkerung, welche 

Hbcr das meiste ( ieldkapital verfügte, während hier\on bei dem grössten 

Theile der fiirstlichen Unterthanen nur wenig zu finden war. 

Was endlich den Willen zur Erfüllung der übernommenen 
Zahlungsverpflichtungen betrifft, sn war es auch damit bei den Fürsten 
oftmals nicht zum Besten bestellt. Das verzinsliche Darlehen war 
durch göttUches und weltliches Gebot noch immer grundsätzlich 

I streng verbieten, und mochten auch einzelne Fürsten im i6. Jahr- 
hundert das Zinsverbnt in eine Zinstiixe verwandeln, so bot ihnen die 
Wucherlehre doch nach wie vor eine ungemein bequeme Hand- 
habe, die feierlichsten Zahlungsverpflichtungen zu brechen, wenn die 
ohnehin kaum jemals aufhörende Geldnoth sie besonders hart be- 
drängte. Erwägungen höherer Weisheit waren bei der geringen wirth- 
scliafUichcn Einsicht und Voraussicht, welche die Fürsten und ihre 
Räthe meist besassen. nur selten im Stande, sie von einem augen- 
blicklich erwünschten Staatsbankerotte abzuhalten, um so weniger, 
als die Gläubiger sehr oft nicht einmal Inländer, sondern fremde 
Kaufleute oder Bankiers waren, und als auch das wirthschafüiche 
[Wohl und Wehe der Unterthanen ihre Fürsten nicht so nahe be- 
ihrte, wie im heutigen Staate. 

In den Städten, welche von Kaufleuten regiert wurden, und 

Beeren Gläubiger in der Regel die eigenen Bürger oder doch Bürger 

^-befreundeter Städte waren, konnte von alledem nicht die Rede sein. 

Ferner: starb ein Fürst, so war sein Nachfolger keineswegs ohne 

^Weiteres verpflichtet, die Schulden seines Vorgängers zu übernehmen. 

IDics geschah zwar im i6. Jahrhundert thatsächlich schon meistens. 

»er weniger aus Rechtsgefühl, als desshalb. weil der Xachfolgcr in 

Her Regel mit seinen Geldbedürfnissen zunächst auf die Gläubiger 

i Vorgangers angewiesen war. Koch in der zweiten Hälfte des 

[|8. Jahrhunderts waren sich die Juristen keineswegs darüber einig. 

fpb ein Fürst gehalten sei, die Schulden seines \'orgängers anzu- 

Erkennen. und es fehlt auch nicht an Beispielen, dass dies thatsäch- 



Kch nicht immer geschah "). Bei jedem Regierungswechsel schwebten 
die fürstlichen Gläubiger in mehr oder weniger grosser Sorge wegen 
ihrer Forderungen, sofern sie nicht die Vorsicht gebraucht hatten, 
ihre Schuld versciireibungen vom Thronfolger mit unterzeichnen 
zu lassen. 

Während also der Rechtssatz „le roi est mort, vive le roi!" noch 
keineswegs auf die fürstlichen Schulden schlechtweg angewendet 
wurde, waren die Städte bereits „ewige" Persönlichkeiten im Sinne 
des heutigen Staatsrechtes: Mochten auch die Träger der öffentlichen 
Gewalt wechseln, letztere blieb hiervon grundsätzlich unberührt. 

Wir sehen somit, dass die drei Grundlagen jedes Credits — das 
Vertrauen in das Zahlenkönnen , in das Zalileowollen und in das 
Zahlenmüssen des Schuldners — bei dem Credite der Fürsten in 
früherer Zeit überaus schwach, bei dem der Städte dagegen sehr 
kräftig beschaffen waren, Desshalb erfreuten sich diese eines un- 
vergleichlich besseren Credits eüs die Fürsten. Ja, letztere besassen 
noch gegen Ende des Mittelalters in der Regel überhaupt keinen eigent- 
lichen, keinen Personalcredit. Noch um die Mitte des i8. Jahr- 
hunderts hielt man es für nötlu'g, den Kapitalisten den alten Spruch 
ins Gedächniss zu rufen: „Leihe nichts dem. der mächtiger ist als 
du; thuest du es dennoch, so betrachte das Geliehene als verloren"'*). 

Dies konnte in der That von allen Anleihen gelten, deren Rück- 
zahlung ein Fürst lediglich ..in verbo principis" versprach, ohne eine 
weitere .Sicherheit als dieses Fürstenwort zu geben. Wie schon dem 
Kardinal (iranvella von seinen Zeitgenossen in Bezug auf solche 
finanzielle Verpflichtungen der Ausspruch zugeschrieben wurde: „Es 
ist Zeit zu verheissen und Zeit zu halten" — so galt in Deutschland 
im vorigen Jahrhundert das Sprichwort: „Versprechen ist edelmännisch. 
halten ist bäuerisch" "^. 



Anleihen der Fürsten. Da die Fürsten als solche nur sehr ge- 
ringen Personalcredit besassen, mussten sie bei ihren Anleihen regel- 



") Vgl. t. B, Joh. Frd. Kobii Commeolatin juris praeBertim geimanici — de 
pccunüi mutuatida tuto collocanda. An wen. wie und wo die Capitalicn am sichctsten 
nnizuleihcD. (Gsitingen 1761) § 3^ und die dort aDgegebeoe Lileistur. 

") „Noii foenenri Torliori le. quod si foenernveris, quasi perdilum halie" (nach 
ncd^imlicus VlII, 15 bei Kobius 1. c. § 36). 

'") Jener Ausspruch Graovella's wird im Jahre 1547 von einem Vertreter der Weiser 
angefülirt (Zischr. d. hiitor. Ver. f. Schwaben 1875, p. ijl). der iweite Spruch von Ko- 
bias I. c. $ 24 mit Bezug aar alle Obtigati'>nea „sub Hde ^euerosa". „bei uleligen Ehren, 
Worten, Treu n. Glauben", vulgo .,Cavalier9-Parale", „so wahr icb ein honetter Cnvalicr bin*'. 
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r massig Sicherheit bestellen. Nur eine Anleiheart macht hiervon eine 
I Ausnalime. die Zwangsanleihe, und diese spielte keine geringe 
I Rolle. Seit dem 13. Jahrhundert gewöhnten sich die Fürsten mehr 
' und mehr daran, bei denjenigen ihrer Unlertlianen, welche auf ihren 
Schutz angewiesen oder sonst irgendwie von ihnen abhängig waren, 
und die zugleich über flüssige Geldkapitalien verfügten, Zwangsan- 
ieihen aufzunehmen. Aber diese wurden von den Fürsten selbst und 
noch mehr von den Unterthanen nicht als eigentliche Anleihen, son- 
dern als eine Art Steuer angesehen, und thatsächlich waren es 
meist indirekte Steuern. Die Fürsten anticipirten Abgaben, welche 
ihnen schon bewilligt waren, die aber nicht rasch genug eingingen, 
I dadurch, dass sie ihre wohlhabenden Unterthanen zwangen, nach einer 
i der Regel sehr willkühr liehen Schätzung den Betrag der Abgaben 
I vorzuschiessen. Eine specielle Anweisung auf letztere wurde meist 
nicht ertheilt, und ebensowenig wurden Zinsen bewilligt^^. 

Solche Zwangsanleihen wurden auch nicht selten ausgeschrieben, 
' bevor die Abgaben bewilhgt worden waren, aus denen sie zurück- 
I gezahlt werden sollten. Dann lag die Absicht offen zu Tage, das 
t Steuer-Bewilligungsrecht der Stände illusorisch zu machen. Jedenfalls 
1 waren die Zwangsanleihen vorzugsweise beliebt bei absolutistisch ver- 
[ anlagten Fürsten, am meisten bei Ludwig XI. und seinen Nachfolgern 
auf dem französischen Throne, bis die Krone schliesslich seit Richelieu 
nicht einmal mehr ach des Mäntelchens der Zwangsanleihe zu be- 
dienen brauchte, vielmehr direct Steuern aller Art erheben konnte, 
f ohne die Stände zu berufen. In England dagegen, wo die Zwangs- 
I anleihen unter Heinrich Vlll., Elisabeth und Jakob 1. zu Zeiten eben- 
r felis sehr überhand genommen hatten, musste die Krone 1628 gegen- 



") Am deutlicbsten cbaiaklerisiren einige fürstliche Ausschreiben Rit ZwangsoDlefhen 
ftdeim eigenllidie Nalur, so z. B. dasjenige des Königs Ludwig XII. von Frankrnch vom 
Ijtlife i;ij (Registres des ddiberatioiis da Bureau de la ville de Paris I. zoi fl.). Es 
l wniden joooo Livres gebraucht. Dir finanzveru-altuDg rnüi^lagte über den Weg der 
1 Aufbringung und enlschied sich fQi die „vnye de Subvention d'nyde", statt dei „assiettc 
I {WT le mcnu", welche als „trop longuc i. asseoir el lever et de ptrilleuse consequence" 
I angegeben wurde. Das iweite Ausschreiben wurde von Körig Jaltob I. von England im 
■Jahr 1615 erlassen. Darin heisst es „Ihat the jjrinces <if tbis Kealm have, upoD extra- 

■ ordinary octvisionK, resorled either lo ihe geneial cuotributiona of theit subjecis or to 
1 1he prtVHle helps of some in particular by way of loan, In the fomier couise the King 

■ dvubts not iif bis peopJes afTeclioD. wbtn Ihey sbull oguin ossemble {□ parliament; buC 
lifot the preient he is forced lo ptoceed in the latter cuuise, for supply of treasure for 

lervic« not lo be deferred", (Rushworlh, Hislor. coU. I. 134.J In Frankiddi 
e sich for die Zwangianleihen der Ausdruck „prests (empruntH, taxes) lur les bien 
na. in England hiesicn sie ..knuis by privy seal". 
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über dem wachsenden Widerstände des Parlaments endg^tig auf das 
vom Volke bitter gehasste Finanzmittel verzichten. 

Auch in anderen Ländern suchten sich die Unterthanen nach 
Kräften der Zwangsanleihen zu erwehren, und selbst in Frankreich 
war die Macht der Krone im i6. Jahrhundert noch bei weitem nicht 
ausreichend, um die Deckung aller ausserordentlichen Geldbedürfhisse 
■durch solche Anleihen zu ermöglichen. Angesichts der erdrückenden 
Zinslast, welche die Überspannung des Credits durch freiwillige An- 
leihen in der zweiten Hälfte des 1 6. Jahrhunderts allerorten zur Folgte 
hatte, mochte ein absolutistisch gesinnter Schriftsteller wie Botero^*') 
die zinslosen Zwangsanleihen loben, die Fürsten selbst fanden es doch, 
namentlich in Zeiten sehr grosser Geldbedürfnisse, gerathen, soweit 
wie möglich sich der freiwilligen Anleihen zu bedienen. Indess \\'urdc 
freilich auch bei letzteren sehr oft ein indirecter Zwang ausgeübt, in- 
dem man die Gläubiger durch die Besorgniss, ihre bisherigen Forde- 
rungen zu verlieren, zu neuen Darlehen veranlasste, indem man 
fremden Kaufleuten drohte, ihnen ihre Privilegien zu entziehen, wenn 
sie dem Fürsten nicht mit Vorschüssen aushelfen wollten, und was 
dergleichen Schreckmittel mehr waren. 

Andererseits gab es Zwangsanleihen, welche dadurch, dass sie 
in einem Augenblicke allgemeiner patriotischer Erregung gefordert 
w^urden, den Charakter halb freiwilliger Anleihen erhielten, wie das 
z. B. 1557 in Frankreich nach der Schlacht bei St. Quentin und 1589 
in England bei der Vertheidigung des Landes gegen die spanische 
Armada der Fall war. Auch wenn die französische Krone Darlehen 
von den Städten forderte, und diese sie auf ihre Bürger zwangsweise 
vertheilten, zugleich aber für Kapital und Zinsen auf bestimmte Ein- 
künfte angewiesen wurden, war das keine eigentliche Zwangsanleihe. 
Letztere brachten vielmehr regelmässig für die Gläubiger die Gefahr 
des Kapitalverlustes mit sich, ohne dass in Gestalt hoher Zinsen eine 
Risikoprämie gewährt wurde. Zu solchen Darlehen konnten die 
Kapitalbesitzer eben in der Regel nur durch Zwang veranlasst werden. 

Bei freiwilligen Anleihen dagegen pflegten sie ausser hohen 
Zinsen auch Sicherstellung durch Bürgschaft oder Pfand zu ver- 
langen. 

Von der Bürgschaft des Thronfolgers war schon die Rede. Ihr 
am nächsten stand die der höchsten Beamten oder Grosswürdenträger, 
wie sie z.B. in den Niederlanden während des 16. Jahrhunderts sehr 



'^) Ragion di Stato II. ;. Dagegen vgl. z. B. schon Diomedc Carafa (um 1470) 
bei Fornari» Tcor. econom. n. Prov. napolit. p. 59. 
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üblich war. Es kam femer vor, dass die Stände einer Provine von 
Anfang an sich für eine Schuld ihres Fürsten verbürgten: weit häu- 
figer noch aber geschah dies Seitens einer angesehenen Stadt z. B. 
der Stadt London bei den Anleihen der englischen Krone, der Stadt 
Antwerpen bei denen des niederländischen Hofes u. s, f. 

Versprach der l''ürst die Schuld selbst zu verzinsen und zurück- 
zuzahlen, so haftete der Bürge nur, wenn jener im \'erzuge war. 
Doch in sehr vielen Fällen wurde die Anleihe gar niclit vom Fürsten, 
sondern im eigenen Namen der Beamten, hohen Adeligen, der 
Stände oder .Städte für Rechnung des Fürsten contrahirt Dies war 
dann ein ganz anderes Rechtsverhältniss; aber in wirthsc haftlicher 
Hinsicht kam ps auf dasselbe heraus: Stets war nicht der Credit des 
Fürsten, sondern derjenige der Beamten u. s, w. das entscheidende 
Moment, Bei weitem die wichtigsten aller dieser Vermittler, die für 
den Fürsten ihren Credit hergaben, waren die Finanzbeamten und 
die Städte. Letzteren wird nachher eine besondere Erörterung ge- 
widmet werden; die Finanzbeamten aber müssen wir liier schon 
etwas näher ins Auge fassen. 

Die ältere Art der Finanzverwaltung unterscheidet sich von der- 
jenigen der heutigi?n Kulturstaaten hauptsächlich dadurch, dass in 
jener das System vorherrschte, die öffentlichen Einkünfte nicht in 
eigener Regie zu verwalten, sondern zu verpachten. Dies thaten 
nicht nur die Fürsten, sondern auch die Städte und zwar beide in 

so grösserem Umfange, je mehr durch Ausbildung der Geld- 
wirthschaft sich die Finanz Verwaltung zu einer besonderen Kunst ge- 
staltete. Die Fürsten besassen gar nicht den dazu erforderlichen 
Beamten apparat, und offenbar wäre os aucli der Gipfel der Unver- 
nunfi gewesen, alle die vielen kleinen Geldeinkünfte durch spärlich 
besoldete, bestechliche Beamte einziehen zu lassen. Xamentlich aber 
kam es den Fürsten darauf an. über ihre Einkünfte in grossen Be- 
trägen zu der Zeit und an den Orten verfügen zu können, wann 
und wo sie gerade ihrer benöthigten. Dcsshalb überliessen sie die 
Einziehung vieler Einkünfte Privatunternehmern, die im Stande waren, 
ihnen darauf Vorschüsse zu leisten. Bei den Städten waren die 
zuerst erwähnten Motive nicht im gleichen Mass vorhanden; wenn 
trotzdem auch sie das Pachtsyslem stark verwendeten, so muss es in 
der That einem allgemeinen Bedürfnisse entsprochen haben. 

Nun «-urden allerdings nicht sämmtliche Einkünfte verpachtet; 
die Fürsten und Städte bedurften daher stets eigener Finanzbeamten, 
auch diese konnten aus denselben (rründen, welche die Steuer- 
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Pächter nothwendig machte, in der Regel nur dem Stande ent- 
nommen werden, der sowohl technisch wie wirthschaftlich allein fähig 
war, den Anforderungen einer solchen Stellung zu entsprechen, dem 
Kaufmannsstande. Zwischen Finanzbeamten und Finanzpächtem 
gab es daher keinen durchgreifenden Unterschied. Die Pächter 
waren meist die Agenten und die stillen Compagnons der Finaaz- 
beamten. Sie bildeten eine zusammengehörige Klasse, mit der wir 
uns noch sehr eingehend werden beschäftigen müssen'*). 

Diese Finanziers, welche die fürstlichen Einkünfte verwalteten, 
erfreuten sich nicht nur desshalb, sondern auch schon weil sie meist 
reiche Kautleute waren, eines bedeutenden Credits, den sie — natür- 
lich gegen hohen Entgelt — für den Fürsten verwendeten, indem sie 
diesen iheils selbst Vorschüsse machten, tlieils solche im eigenen 
Namen von anderen Kapitalbesitzern verschafften. Ihr Credit war 
daher das wichtigste der verschiedenen Elemente, aus denen sich 
später der Staatscredit gebildet hat. 

Wir sehen: die Fürsten konnten ihre ausserordentlichen Geld- 
bedürfnisse nur dann durch freiwillige Anleihen decken, wenn äe 
sich des Credits ihrer Magnaten und hohen Beamten, der Stände. 
Städte oder der Finanziers bedienten; dies war in der Regel nur 
dadurch zu erreichen, dass sie diejenigen, welche ihren Credit her- 
gaben, durch ein Pfand sicherstellten, eine Art der Sicherung, welche 
auch von den eigentlichen Geldgebern meist der blossen Bürgschafts- 
leistung vorgezogen wiirde. 

Das Pfand konnte ein Faustpfand sein, was stets der Fall war, 
wenn es aus Juwelen rxier sonstigen Kostbarkeiten bestand. Aber 
auf solche Pfänder waren stets nur Anleihen von massigem Betrage 
zu erlangen, wesshalb sie seit dem Ende des Mittelalters keine sehr 
erhebliche Rolle mehr gespielt haben. Dasselbe gilt von der Ver- 
pfändung einzelner Krongüter, die von den Fürsten dem Verkaufe 
ziemlich gleich geachtet und daher nur sehr ungern vorgenommen 
wurde. Die allgemein üblichste Form der Sicherstellung war viel- 
mehr die Verpfändung bestimmter Einkünfte. 

Nicht nur bei Anleihen, sondern auch bei allen sonstigen Schul- 
den des Fürsten, selbst bei kleinen Waarenkäufen auf Credit und 



'") Am Itlarslen fnnd ich dies niisyrsprochen in einer Denkschrift Colberts (Lettres 
et mtooireR de Culberl ed. Cl^mesl II. p, OLCIX.), obwohl danrnl» bereits zwisdien 
FiiuiQibcamlen und PUdilern sich eine Scheidelinie gebildet hatle. Colbeil erst sprach 
den GnindsHli aus: „Un tinaDcier doit cstre aupr^ d'un surintendanl ce qui csl un soldat 
anprcs de stin capitainei il ne doil rabandonnw qu'avec la vie". Fnther war rti.'r Firau- 
lier Dicht Toiii Beunten, soodern dieser von jmeni abhangiii; geu-ewn. 
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bei geringen Pensionen von Dienern , ebenso wie bei befristeten 
Stählungen an auswärtige Fürsten u. s, w. erwartete der Gläubiger 
regelmässig, mit seiner Forderung auf eine bestimmte Einnaltme des 
Fürsten angewiesen zu werden, Mittels solcher Anweisungen oder 
Verweisungen (assignations, consignations , libranzas, tallies) erhielt 
der Gläubiger einen Rechtslitel auf Zahlung seiner Forderung, der 
oft die Befiigniss einschloss, sich nftthigenfalls direct aus der Ein- 
nahme bezahh zu machen, auf welche er angewiesen worden war. 
Doch gewährte diese Pfändungsbefugniss begreiflicherweise nur dann 
eine ausreichende Sicherung, wenn die Einnahme von vorneherein 
ohne Vermittlung fürstlicher Beamter direct dem Gläubiger zufloss. 
Das wurde thatsächlich besonders bei grösseren Anleihen oft aus- 
bedungen, entweder in Verbindung mit Pachtung der betr. Einkünfte, 
oder indem der Gläubiger deren Ertrag ohne Pachtübernahme solange 
direct einzog, bis er für Kapital und Zinsen befriedigt war, oder auch 
endUch in Gestalt eines förmlichen Kaufs fürstlicher Einkünfte, die 
dadurch in das volle Eigenlhum des Geldgebers übergingen. 

Diese Nothwendigkeit, den Gläubigem bestimmte Einkünfte an- 
zuweisen, zu verpfänden oder zu verkaufen, ist eine Hauptursache 
da" weitgehenden Zersplitterung, welche neben dem Pachtsysteme 
das ältere fürstliche Finanzwesen gegenüber dem der Gegenwart 
diarakterisirt, Sie ist vor Allem dasjenige Moment, welches alle 
Versuche der Fürsten. Ordnung in ihren Finanzen durch Herstellung 
einer vernünftigen Einheit derselben zu schaffen, zur Unfruchtbar- 
kmt verurtheilte . solange die Überschuldung bestand, welche ihrer- 
seits durch das Pachtsystem und die Zersplitterung des Finanzwesens 
stets wieder erleichtert wurde-"). 

Wir stehen hier vor einer unzerreissbaren Kette folgenschwerer 
Übel: Eine übermässige Verschuldung der Fürsten wurde durch die 
uns bekannten Verhältnisse nothwendig gemacht; sie war nicht durch- 
zuführen ohne Steuerpachtsystem und ohne Verpfändung der einzel- 

™) Adlec (Dk OiganisatioD der CeolcalverwallaDg unlei Kaiser Maximilian I.) legt 
eil Gewicbt auf diese Versunhe znr Hcrslplliuig der fiinnaiea Ficinnzeiitheit, Älinlidie 
f Vnsuche wurden auch in Frankreich und Spanien im 16. Jahthunderl erfnlglos unter- 
Vgl. t. B. fiir Frankreich: R. Brown, Calendar of State pupers VI. 956 (1557: 
BlNe AssigBBtinneD künftig nicht in den einzelnen Distrikten, sondern der besseren Über- 
1 und Controle halber sBmmtlich in Pari« zu beiablen). ferner fflr Spanien: Bril. Mus. 
ICott> Mes. Vespasian C. VI fol. 133 ff. 1575: Einrichlung einer Hauptstaatskasse mit J 
BScUüsselD, von denen je einer in der Händen eines der uberslea Finanzbeamlen sein 
!. derart, dnss sie die Kasse nur lusamraen öffnen kunnteo. Vorher wurden die Ein- 
: den Gläubigem direct tiberwiesen; jetzt snllteu alle Einkünfte in die Hauptstaau- 
«n und aus dieser alle Aua^beu bestritten werden. 
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nen Einkünfte. Beides führte zu furchtbarer Entartung des Finanz- 
wesens, die aber unabwendbar war, solange die Verhältnisse fort- 
bestanden, welche die Verschuldung immer wieder herbeiführten. 

Heillose Unordnung der Finanzen. Corruption des. ganzen öffent- 
lichen Lebens, Abhängigkeit der Regierung von den Finanziers, 
grenzenlose Aussaugung des Volkes, — alle diese Krankheiten, an 
denen mehr als ein Staat zu Grunde gegangen ist, sie entstammten 
unmittelbar dem Finanzpachtsysteme und der Zersplitterung der fürst- 
lichen Finanzen; sie wären unmöglich gewesen ohne starke An- 
spannung des Credits; ihre tiefsten Wurzeln aber hatten sie einerseits 
in der Ruhmsucht und in der Kriegslust der Fürsten, andererseits 
in dem Fortschreiten und zwar in dem unregelmässigen Fortschreiten 
der Geldwirthschaft. 

Die Anleihen der Fürsten waren in der Regel zunächst Anti- 
cipationen, also schwebende Anleihen. Diese wären niemals 
ganz zu vermeiden gewesen und thatsächlich können wir sie schon 
für das früheste Mittelalter nachweisen. Trotzdem haben die franzö- 
sischen Publicisten von Bodin bis auf Boisguillebert nicht Unrecht, 
wenn sie den eigentlichen Beginn der regelmässigen massenhaften An- 
ticipationen erst in die letzten Regierungsjahre Franz des Ersten und 
namentlich in die Zeit Heinrichs des Zweiten versetzen-^). Damals 
erst wurde die verzinsliche schwebende Schuld ein nothwendiger Be- 
standtheil der fürstlichen Haushaltungen, die ohne sie nicht bestehen 
konnten, durch sie aber stets tief zerrüttet wurden. 

Die schwebende Schuld wirkte erstens desshalb so verderblich, 
weil sie stets enorme Zinsen kostete und zweitens desshalb, weil bei 
der herrschenden Zersplitterung des ganzen Finanzwesens die ein- 
zelnen Theile des fürstlichen Einkommens stets wieder mit Anwei- 
sungen belastet wurden, welche dasselbe weit überstiegen. Ein aus- 
gedehntes Hypothekenwesen ohne Grundbuch giebt nur einen schwachen 
Begriff von dem Zustande der Verwirrung und schwindelhaften Über- 
schuldung, in dem sich die Finanzen der meisten Fürsten fast un- 
aufhörlich befanden. 

Gegenüber den schwebenden hatten die fundirten Anleihen 
am Ende des Mittelalters für die Fürsten noch verhältnissmässig ge- 
ringe Bedeutung. Die meisten Fürsten nahmen damals überhaupt 
noch keine fundirten Anleihen auf, und wir werden gleich sehen, 
dass selbst die, welche es scheinbar thaten, im Grunde damit doch 



*') Bodin, Les six Uvrcs de la r^publique. Paris 1583 VI. 2. Boisguillebert, 
Factum de la France bei Daire p. 297 ff. 
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' (xeschäfte etwas anderer Art abschlössen. Doch müssen wir hier 
I wohl unterscheiden zwischen fimdirten Schulden im weiteren und 
fondirten Anleihen im engeren Sinne, ebenso zwischen den An- 
1 leihen, welche die Fürsten selbst und denen, welche ihre Stände 
I und Städte für sie aufhalimen oder von ihnen übernahmen. 

Die Fürsten hatten von jeher gleich den einmahnen, so auch die 
I sich jährlich in derselben Höhe wiederholenden Ausgaben, z. B. Be- 
I am ten geh alter, Pensionen. Gnadengeschenke. Jahresleistungen an die 
Kirche u. s. w. auf einzelne Thoiie ihres Einkommens angewiesen. 
Diese waren hierdurch bis zur Höhe der Belastung, entweder auf 
I^benszeit der betr. Beamten, Pensionäre u. s. w. verpfändet oder 
I dauernd veräussert worden; denn ganz abgesehen von den meist 
dauernden Leistungen an die Kirche, kam es auch frühzeitig vor. 
dass den Empfängern von Gnadengehältem oder Pensionen das Recht 
ertheilt wurde, solche auf ihre Erben zu übertragen"). Dies 
waren dann schon Bewilligungen, die unseren Staatsrenten sehr nahe- 
kamen ; nur waren sie stets auf ganz bestimmte Einkünfte des Fürsten 
_situirt", und ferner waren sie nicht dadurch entstanden, dass die 
I Empfänger für die Rente ein Kapital hergegeben, sondern dadurch, 
I dass we sich dem Fürsten auf andere Weise dienlich erwiesen hatten 
I oder auch sich ihm erst dienlich erweisen sollten, 
I Der Begriff der ..ewigen Schuld" war also im Finanzwesen der 

I Fürsten tliatsächlich eingcfiihrt , lange bevor eine „ewige Staats- 
I gewalf im Principe anerkannt worden war: Die einzelnen Einkünfte 
Ider Fürsten wurden als dingliche Rechte behandelt, welche so 
I gut wie Landgüter auf ewige Zeiten mit Renten beschwert werden 
I konnten. 

I Anscheinend hätte es nun den Fünften sehr nahe liegen müs,sen, 

l-wie sonstige Dienste, so auch die Hergabe von Kapitalien durch 
E Zusicherung von Leibrenten oder ewigen Renten zu erlangen, was 
^die Städte schon fHihzeitig im grösslen Umfange thaten. Dennoch 

■ lassen äch solche Geschäfte bei einem Fürsten mit Sicherheit erst 

■ fOr die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts nachweisen, und dann 

■ auch nur bei den Königen Castilicns. während selbst die Päpste, 
■tleren Besitz und Einkommen doch gewiss festbegründet waren, erst 
KiR) Jahre 1526 anfingen, sich durch fundirte Anleihen (monti) nach 

B **] Die Fiefi und AunK'mes verschlangen schiio im ersten Vierlei d«s 13. JahrhuD- 

■dem «n Seclltl«! der Einkünfte des Grafen vnn Champagne (D'Aibuis dejoubaiaville, 
BHhlaiTe de« Dun el Ati Ciimles de Champsgue IV. 849), Dos Einkommen der franzO- 
Bn«di«ii Krone wu beteitB 1316 mit einer schweren Schuldenlast „um ad vitam qnun 
BhfTPCtno". belastet. (Vuilcy. Etndes »ur le t^gime linancier de la France, nouv. s*r. I. 4.) 



Art der italieniscben Stadtrepubliketi Geld zu \'erschaifen **). In 
Frankreich wurden die ersten Rentenanleihen seit 1522 durch die 
Städte . besonders durch die Stadt Paris für Rechnung der Krone 

aufgenommen: es dauerte dann noch lange Zeit, ehe diese die 
Vermittlung der Städte entbehren konnte. Die englische Renten- 
schuld beginnt erst mit der Revolution von i68g. In den Nieder- 
landen waren die Renten verkaufe allerdings schon im Mittelalter 
ein häufig angewendetes Finanzmittel der I^^ndesherren. Aber auch 
dort bedienten sich diese damals zu dem Zwecke der Vermittlung 
ihrer Stände oder der einzelnen Städte, welche dem Fürsten „ihre 
Siegel liehen". Die Stände oder Städte schlössen die Anleihe ab, 
und die Fürsten verpflichteten sich ihnen gegenttber, die Renten zu 
bezahlen. Später, je mehr die Macht der Landesherren zunahm, ent- 
wöhnten sich diese, die Stände und Städte um ihr Einverständniss 
zu ersuchen; vielmehr nahmen sie jetzt selbständig Renten anleihen 
auf; doch iundirten sie dieselben stets auf die einzelnen Provinzen 



") Königin lubella von Cnstili«» tnusate 1480, bald nach ihrem Regienuigsantiiltc. 
alle „donadones y mcrcedes" ihres ventchwenderiKhen Vorgängen Heintich IV. wider- 
ruTeo. Dieser haUe nicht nur solche mercedes massenhaft an Granden iind andere Per- 
BODen fili gelcislele Dienste odci aus blosser Freigebigkeit verliehen, sondern auch Leib- 
und Erbrenten in grosser Menge verkauft. Zwischen leliteren utid jenen „mercedH" 
wurde dittnaLs noch kein deutlicher Unterschied gemacht. (Codigos ElspaBoles VI. 446, 
vn. 27s. Mem. de la Real Acad. de la hisl. VI. 141 C). Allerdings gewühnle man 
»ich seitdem, die verkauften Renten als „juros" von den verliehenen („mereedes") 
«inigemiassen lU unterscheiden ; doch liefen die Begriffe noch lange Zeit vielfach inein- 
ander. So definiert ein venetianischer Gesondter noch 153s die ..juros" folgeodennasscn: 
..Paga intine de giuri nssai. die cosi chiamano in Spagna certe pensioni, che delt' 
entrate medcsitne n queslo obblignte si danno a diversi. e sono similialli monti noslri, 
le quali si pagano parle ad alcuni che haono comprato lante entrate del regno die Ca- 
stiglia a quatlordici per cento d'utilitä con condiiione perö dl poteisi ricu|ierBre reslituen- 
dosi il capitale pugato per esse; e parte ad altri per provisioni coniessegli da 
esso medesimti imper.itore in dono. come fa ogni giorno: che non avendo 
quDlche volta altto modo dl potcr fnr mercede a chi l'ha scrvito, dona di 
quesl'entrate tanta pensione quanta gli pare per annun provisionc". ,.Rcntas" hiessea in 
Spanien ebensci wie ursprünglich in anderen Ländern die öffentlichen Einkünfte selbst; 
davon unterschied man die Renten im heutigen Sinne Anfangs als .imercedes" oder „mara- 
vedis. que vocnren en los libros del Rey'* oder als ,, mcrcedes situados en qualesquier rentu". 
dann auch als ..mercedes de por vida como de juro de heredad'* oder kürxer als f.man- 
vedis de juro"; schliesslich beteich nete man die Erbrenten als , juros", die auf bestimmte 
Zeil oder auf Lebenszeit verliehenen als ..mercedes". (Molina, De justjt. et jurc 11. 
Disp. 383 No, 15.1 Ober die ersten fundirlen Staatsanleihen der römischen Curie vgl, 
Coppi. FInanie delki Stato Ponteöcio. Roma 1855, p. 3 tl. Ranke. Forsten und VQl- 
ker von Sndeuropa IT. 10 ff.r Rlr Frankreich: Vührer. Histoirc de la dett* publique 
CD France I. ijfT.; für England: Sinclair, Hiatory of tbe public revenue of Ibe British 
Empire n. 57. Die alteren ..aimuities" waren Pensionen. 
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■und Städte, denen sie zur Bezahlung der Renten Einkünfte über- 
wiesen. In solcber Form wurden während des i6. Jahrhunderts zahl- 
reiche Rentenanleihen von grossem Umfange aufgenommen. Der 
nächste Fortschritt bestand darin, dass die Überweisung von Ein- 
künften fortfiel. Aber dass ein Fürst Renten verkaufte, ohne sie auf 
eine Provinz oder eine Stadt zu fundiren, ist auch in den Niederlanden 
im i6. Jahrhundert sicherlich noch nicht vorgekommen"). 

Ein Fürst hatte als solcher gar nicht die Möglichkeit, grosse 
fundirte Anleihen aufzunehmen, wenn er nicht über den Credit der 
corporativ organisirten Stände oder Städte verfügte. Charakteristisch 
hierfür ist die Thatsache, dass die fiindirte Schuld der spanischen 
Krone sich im 16- und 17. Jalirhundert vorzugsweise durch die wieder- 
holten Staatsbankerotte vermehrte. Diese endigten regelmässig da- 
mit, dass die Krone ihre riesige schwebende Schuld zwangsweise 
ftindirte d. h. die Zinsen um 100 — 200% herabsetzte und die Ver- 
pflichtung zur Rückzalnlung des Kapitals beseitigte*''). Direct konnte 
die Krone die ungeheuren Summen, deren sie bedurfte, durch funcürte 
Anleihen nicht erlangen; so nahm sie denn zunächst hoch verzinsliche 
schwebende Anleihen auf. die sie alle 20 bis 30 Jahre gewaltsam in 
fundirte verwandelte. Letztere waren dann freilich meist nur mit gros- 
sem Verlust zu verkaufen, obwohl sie stets auf bestimmte Einkünfte 
fundirt wurden, was nur noch eine nominelle Sicherheit bildete, weil 
jeder Titel des Einkommens längst mit Anweisungen überlastet war 
und überdies den Gläubigern in der Noth fast gewohnheitsmässig 
wieder entzogen wurde, wobei die Kirche mittels des Wucherver- 
bots der Krone bereitwillige Hülfe leistete. 

Hier ist der Ort. kurz auf die praktische Bedeutung einzugehen, 
welche das kirchliche Verbot des Darlehenszinses gegen Ende des 
Mittelalters ausübte. Dies wird uns auch dahin führen, einen Punkt 
klarzustellen, der oftmals zu Irrthümern Anlass gegeben hat. das 
Verhaltniss von Zins und Rente. 

Die praktische Bedeutung der kirchlichen Wucherlelirc. Zins 
und Beut«. Seit Jahrhunderten war am Ende des Mittelalters das 
verzinsliche Darlehen, dem kirchlichen Verbote zum Trotz, ein all- 
tägliches Rechtsgeschäft gewesen. Dennoch wurde es noch als eine 



") ^'e'- einstweilen Blök in d 
134, Ol die späWre Zeit z. 6. «ii 
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**) Desshalb dcliDirl Peri (II D^olunte, gesctuieben gegeD t640} die juTos gradeiu 
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schwere Sünde betrachtet. In den päpstlichen Ablassbullen wurde 
das durch Wucher erworbene dem gestohlenen Gute gleichgestellt. 
Die Rechtswissenschaft hielt an dieser Anschauung noch ebenso 
streng fest*®). Ob die „Wucherer" selbst d. h. vor allem sämmtliche 
Kaufleute sich in ihrem Gewissen noch beschwert fühlten, wenn sie 
Zinsen nahmen, lässt sich so allgemein freilich nicht bejahen. Aber 
ganz gewiss war dies bei nicht wenigen der Fall. 

Im 12. und 13. Jahrhundert hatten die Kaufleute oftmals, viel- 
leicht regelmässig testamentarisch angeordnet, dass ihre Erben das 
durch Wucher Erworbene zurückgeben oder für das Seelenheil des 
Erblassers verwenden sollten ^t). Eine allgemeine Übung war dies 
am Ende des Mittelalters gewiss nicht mehr. Aber es kam doch 
noch im 16. Jahrhundert nicht selten vor, dass sich Kaufleute von 
Juristen Gutachten über die kanonische Zulässigkeit dieser oder jener 
(jeschäfte geben Hessen, und noch im Jahre 1577 schreibt ein Fugger- 
scher Faktor in Spanien von einem eben verstorbenen Genuesen, 
Namens Lazaro Doria: „Er ist von einem so kitzligen Gewissen ge- 
wesen, dass er keine Wechsel oder Handlung gethan, darüber hier 
die Prediger und Theologen schreiben und schreien". Freilich wird 
hinzugefügt, in seinem Testamente habe er da, wo von Erstattung 
des durch verbotene (Tcschäfte Erstorbenen die Rede sei, erklärt, er 
fände sich in seinem Gewissen nicht beschwert; denn er habe nie 
eigenes Kapital gehabt, noch jemals solches in eine Handlungsgesell- 
schaft eingeschossen, sondern stets alles Geld, das er bei solchen 
( iesollschaften gehabt, selbst durch Wechsel aufgenommen. 

So wunderbar verschroben war also die Empfindung von Kauf- 
Iruten, welche als gewissenhaft galten, durch die scholastischen Spitz- 
findigkeiten der Wucherlehre geworden, dass sie es zwar als Sünde 
ansahen, mit eigenem, nicht aber mit geborgtem Gelde zu „wuchern"! 
|)<»(*h immerhin, eine derartige Empfindung war noch vorhanden, und 
helbst wo das Gewissen ganz schwieg, wusste man sehr genau, dass 
(law v«Tzinsliche Darlehen durch kirchliches und weltliches Gesetz 
verl)nt«»n war, dass daher auf eine solche Darlehensforderung kein 

■^") W<»ker, Dai kirchl. Finanzwesen d. Päpste S. 105. Endemann, Studien in 
der liiiiiaiiliith-kunoniht. Wirthschafts- und Rechtslehre II, 378 ff. Mir scheint, dass Gold- 
bthiiiidt in hfiiier !*nl«'inik gegen Endemann (Universalgesch. d. Handelsrechts I. 140 ff.) 
ilorh dit* lirdeutung der Wucherlehre für das praktische Leben unterschätzt. Sie war ja 
in der 'l'but nur ein AunHukk der ganzen mittelalterlichen Weltanschauung, und soweit 
dichr im Volke noch fehtwur/elte, hatte auch jene noch erhebliche praktische Bedeutung. 
'*) Mandeln, U commune di Vercellinel medio evo II. 135. Ein solches Testament 
K. h, auch in d. Hinter, patr. monum. VI. (Chart. II.) 829. 



I Recht erlangt werden konnte. Allerdings kam es vor. dass die 
I Doktrin bei den Anleihen von Fürsten und Städten eine Ausnahme 
von ihrem Verdammungsurtheile machte, indem sie erklärte, diese 
Anleihen dienten dem allgemeinen Wohle. Aber das war ein un- 
[ sicherer Vorbelialt, und wenn nicht die Scheu vor der Strafe im Jen- 
I seits. so trieb die Furcht vor Verlust des Geldkapitals alle „Wucherer' 
[ an, ihrem Thun ein Mäntelchen umzuhängen. Diesem Bestreben ent- 
I sprangen zunächst alle die zahllosen, schönen Worte, welche man 
[ an Stelle des verabscheuenswerthen Zinses, wie seit Alters, so auch 
noch im j6., ja selbst noch im 17. Jahrhundert verwendete*'*). 

Sodann erfand der Verkehr bekanntlich viele Wege, das Wucher- 
verbot zu umgehen: Die Zinsen wurden gleich zum Kapitale ge- 
schlagen; es wurden scheinbar Wechselgeschäfte abgeschlossen, und 
I die Zinsen in den Wechselcours geschmuggelt; an Stelle vom Baar- 
geld wurden Waaren ausgeliehen, und diese hoch angerechnet; das 
Darlehn wurde in die Gestalt eines erlaubten Depositum gekleidet 
u. s. f. Kirche und Recht haben manche dieser Formen selbst ge- 
rechtfertigt und hierdurch der Umgehung ihrer eigenen Verbote weite 
Thore erüfFnet, Aber die Unterscheidungen, welche Kirche und Recht 
I hierbei machten, waren so zahlreich und spitzfindig, die Ansichten 
I der einzelnen Kirchen- und Rechtsgelehrten über das, was zulässig 
war. wichen derart von einander ab, dass der Verkehr in dem ganzen, 
I jahrhundertelangen Zeitraum zwischen der ersten Milderung des 
I Wucher\'erbots und der Aufhebung desselben durch die Gesetz- 
[ gebung, aus der Rechtsunsicherheit niemals herauskam. 

Die Kapitalbesitzer wurden durch die Erfahrung immer aufs 
I neue belehrt, dass das Wucherverbot von jedem zahlungsunfähigen 
Schuldner, besonders aber von bankerotten Fürsten noch jederzeit be- 
nutzt werden konnte, um die Abschüttelung finanzieller Verpflichtungen 
nicht nur zu erleichtern, sondern obendrein mit dem Schein des 
Rechtes zu umgeben. Sie wussten femer, dass dies von den Unter- 
thanen des Fürsten, soweit sie nicht selbst dessen Gläubiger waren, 
aufs sehnlichste gewünscht wurde, dass also ein fürstlicher Bankerott 
I ein volksth um lieber Act war, was die Versuchung, es auf einen 
I solchen Bankerott ankommen zu lassen, wesentlich verstärkte. 



**) Hier eioe Auswahl dieser Bcieichouiieeii : L(.telDisch«. Lucrum, fictum, <Uin- 
I, interetse, donuni, gujderdoiium, rcmiiDeratio, premhiin, costametiU. Ililieotscbe. 

■ DooOi prod«, bene, guadi^O, grsde, dvanza. Französische. DoD, frais, finance. E&E* 
lliscbe. Reward, mlerest, cuosideratioD. graluity. Deutsche. AbnÜUiuig, Verehrung, 

■ Pranoii u. 1. w. 



Alle diese Umstände mussten noüiweudi gerweise dahin füliren. 
den Zins der fürstlichen Anleihen, der ohnehin kein niedrig-er sein 
konnte, noch mehr zu steigern, was dann natürlich wieder die finan- 
ziellen Schwierigkeiten der Fürsten und den Hass der Völker gegen 
die „Wucherer" immer aufs neue verschärfte. Aus diesem Cirkel gab 
es kein Entrinnen. Es war der noch während des ganzen 16. Jahr- 
hunderts in den meisten Ländern herrschende Zustand. 

Nur ein Creditgeschäft gab es, das stets erlaubt gewesen war, 
weil es überhaupt nicht als ein Creditgeschäft angesehen wurde: Der 
Rentenkauf Entstanden in der Zeit überwiegender Naturaiwirth- 
schaft aus der Noth wendigkeit, eine Form für die Veräusserung von 
Rechten auf den Be^zug irgendwelcher Natural ertrage zu gewinnen, 
wurde der Rentenkauf mit Ausbildung der Geldwirthschaft das am 
meisten verwendete Mittel, Geldkapitalien nutzbar anzulegen. In 
diesem Stadium seiner Entwickelung war unzweifelliaft nicht das Be- 
dürfhiss nach Geldkapitalien, sondern umgekehrt das Bedürfniss nach 
Kapitalanlage dasjenige Moment, welches die allgemeine Ver- 
breitung des Rentenkaufes am wirksamsten gefordert hat. Das lässt 
sich an der Hand der Thatsachen nachweisen, es uird aber auch 
schon ersichtlich, wenn man das Wesen des Rentenkaufes mit dem 
des Darlehens vergleicht. 

Wird Credit nachgesucht und bewilligt, so pflegt dies in der 
Form des Darlehens zu geschehen, wobei der Creditgeber sich regel- 
mässig das Recht vorbehält, das Kapital zurückzufordern. Anders 
beim Rentenkauf. Hier verzichtet der Geldgeber auf dieses Recht 
ausdrücklich: Er kauft eine Rente; will er sein Kapital zurückhaben, 
so kann er sich zu dem Zwecke nicht an den Geldempfänger wenden, 
sondern er muss die Rentean dritte Personen weiterverkaufen. Dieser be- 
deutsame Unterschied ermöglichte es der Kirche, den Rentenverkauf 
grundsätzlich zu rechtfertigen, was seine allgemeine Beliebtheit ausser- 
ordentUch verstärkt hat'"). Aber das konnte doch nur desshalb ge- 
schehen, weil das Bedürfniss nach Kapitalanlage ein allgemeines 
wurde, und weil dieses Bedürfniss sich auch in solchen Kreisen immer 
mehr herausbildete, welche nicht, gleich den Kaufleuten, gewohnt 
waren, Geld gegen Zins auszuleihen und aufzunehmen. An die Kapital- 
besitzer, die nicht zugleich Kaufleute waren, trat die Nachfrage nach 



**} Endemftnn I. c. IT. tlj legt lu wenig Gewicht aui diesen Uoterachied. VgJ. 
dagegen z. B. BodiD, Les sii livres de Ib republique (1583) VI. i: „Plasieurx (sc. GUn- 
biger der Krone Frankreich) n'achetloyent pas les tenles k prix d'argent, alas ils voulojvol 
l'usure pure el simple, et 4 la cb»nge Je rctirer le sort". Uod das war zu einer 
Zeil, als der Rcnteukaiif bereits läng^l lich wieder dem Darlebeu gcnibert hatte. 
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ICapital nur ausnahmsweise heran; vielmehr mussten sie ihrerseits auf 
nutzbare Unierbringung ihrer Kapitalien bedacht sein. Sie suchten 
1 nicht, gleich den Kaufleuten, vorübergehende, sondern dauernde 
fCapitalanlage. Diese fanden sie im Rentenkauf. 

Verkäufer von Renten waren im Mittelalter vorzugsweise die 
Städte, deren Credit aus den uns schon bekannten Gründen ein so 
guter war. dass jeder Kapitalbesitzer froh sein musste, wenn er von 

I ihnen eine Rente kaufen konnte. Hieraus ging die Thatsache hervor, 
dass der Rentenzins stets sehr viel niedriger war, als der Darlehens- 
jäns und zwar selbst dann, wenn das Darlehen dinglich gesichert war, 
die Rente nicht; denn wir werden gleich sehen, dass die städtischen 
üentenanleihen in grossem Umfange specieller dinglicher Sicherung 
entbehrten. 
Der Rentenverkauf wurde allerdings für die Städte schon sehr 
bald und später auch für die Fürsten immer mehr ein Mittel, um bei 
ausser gewöhnlichem Finanzbedarfe Geldkapitalien zu erlangen. Der- 
artige Rentenanleihen näherten sich thatsächlich unzweifelhaft dem 
Darlehen mehr oder weniger; aber formell blieben sie doch immer 
Renten verkaufe. Die Rente wurde als Entgelt für dauernde und un- 
widerrufliche, der Zins als Entgelt für vorübergehende und wider- 
rufliche Überlassung eines Geldkapitals zugesichert. Demgemäss 
wurden Zins und Rente begrifflich andauernd streng von einander 
unterschieden'"). Wie sich das Verhältniss zwischen ihnen später in 
der Praxis gestaltete, wird an anderem Orte darzulegen sein. 



^Kun 
^■ce: 



Anleihen der Städte. Gleich den Fürsten fielen auch die Städte 
gegen Ende des Mittelalters steigender Verschuldung anheim. Die 
abhängigen Städte hatten nicht nur wie früher manche Kriege 
führen, sondern sie mussten jetzt auch alle Kräfte aufbieten, um 
gegenül)er den schärferen Angriffen der Fürsten ihre Freiheit zu 
behaupten. Da die Bürger selbst seit langer Zeit nicht mehr zu 
Felde zogen, vielmehr das Söldnerwesen nirgends vollkommener ent- 
wickelt war, als in den Städten, da diese ferner durch die Ausbildung 
der Feuerwaffen gezwungen wurden, sich mit immer stärkeren Be- 
festigungen zu umgeben, und da die oftmals schon recht bedeutenden 
regelmässigen Einkünfte der Städte zur Aufbringung der hierfür 
nothwendigen gewaltigen Geldsuramen niemals ausreichten, so bil- 



") Das geschah selbst Doch im tj. JahrliuD(l«rt und sogar in <Ict Kaufmitnnswell. 
t. B, Van Neulighem, Boeckhouden (l6]0), wo streng gesondert wird: l. Geld op 
op huysen ofl lanl; i. Geld op deposito oß interest gcven. 
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dete der Kredit die kräftigste Waffe der Städte im Kampfe 
um ihre Freiheit. 

Diejenigen Städte ferner, welche ihre Unabhängigkeit verloren 
oder sie nie besessen hatten, wurden vom I.andesherrn gezwungen, 
zu seinen Gunsten ihren Credit immer stärker anzuspannen. Dieser 
war aber, aus den uns bekannten Gründen, in der Regel ein so 
guter, und das Anlagebedürfhiss war schon innerhalb der Städte 
selbst ein so bedeutendes, dass sie meist keine besonderen Schwierig- 
keiten hatten, ihre Creditbedürfnisse zu befriedigen. Nur wenn letztere 
plötzlich auftraten und sehr gross waren, mussten auch die Städte 
öfters zu Zwangsanleihen greifen, die indess ganz anders beschaffen 
waren, wie diejenigen der Fürsten: Sie wurden zwar wie Steuern auf 
die Bürger umgelegt; letztere erhielten aber Zinsen, und es wurden 
ihnen öffentliche Einkünfte als Sicherheit überwiesen. Trotzdein ver- 
wendete man die Zwangsanleihen in späterer Zeit immer weniger 
gern; so rieth z. B. in Florenz, wo sie seit dem 14. Jahrhundert vielfach 
vorkamen, der Historiker Guicciardini im Anfange des 16'"', auf 
sie zu verzichten, weil «e lästig und weitläufig seien und die Stadt 
nicht viel weniger als neue Steuern beunruhigten, Stattdessen empfahl 
er schwebende Anleihen, Anticipationen. die freilich mehr kosteten, 
zumal bei längerer Dauer, weil dann wiederholte Erneuerungen ein- 
treten müssten; aber dass die Gemeinde hierfür einige tausend Dukaten 
aufzubringen hätte, liele weniger ins Gewicht, als die Unzufriedenheit, 
welche durch Steuern oder Zwangsanleihen veranlasst würde*'). 

Wir dürfen das als die überwiegende Anschauung der damaligen 
stadtischen Finanzpolitiker betrachten; denn thatsächlich verloren die 
Zwangsanleihen gegen Ende des Mittelalters in den Städten immer 
mehr an Bedeutung. Die Republik Florenz, um bei diesem Beispiele 
zu bleiben, kehrte allerdings in ihren letzten Kämpfen nothgedmngen 
zu ihnen zurück. Aber in grösstem Umfange wurden sie erst wieder 
von den Medici nach dem Falle der Republik angewendet, und zwar 
wurden jetzt meist weder Zinsen bezahlt noch bestimmte Einkünfte 
als Sicherh(Mt üben,viesen "). 



") GuicciardiDi, Opcre inediie X. 351. Die ZwangtanleibcD DCDiit rr „Acnlti 
nniversali da' ritthi". UisprODElich war allerdiagt jetier „accillo" eine Zwuigsaaleihe. 
Eio oDÜeier üblicher Ausdruck ilaSüi war „praeManlia". Vgl. PagaiDi, DclU decitiu e 
di varie ullre greveue di Fiienie I, p. 13 ff. 

") Varchi, Slor. fioreot. «d. b. 1530. Albtri, Relai. d. unbssc. veoet- 11. 3» ff., 
346. Nach Reumonr, Ge«ch. ToskuMS I. 114 gab es illerdmgs auch damal» v«i«iiii- 
Ikbe ZwaopaiiteiheD (actalli a petdjta) nach Ait deijenigcQ, WFkhe die Republik aulig«- 
Bommen hatte, -anA diese waren nicht usbeliebl, da sie hinreicheDde Sicherheil gcwillTtea 
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Sehen w-ir ab von den plötzlich auftretenden Credilbedürfnissen 
ngewöhnlichen Umfanj^es, so ist es keine Frage, dass die Städte 
die Kapitalien, deren sie bedurften, ohne Mühe durch freiwilhge An- 
leihen und Renten verkaufe erlangen konnten. Ja, so gross war die 
Neigung, bei ihnen Geld anzulegen, dass sie vielfach ein förmliches 
Bankgeschäft betrieben. Noch im Anfange des 17, Jahrhunderts 
hreibt Georg Obrecht: „Es werden zu unseren Zeiten von etlichen 
Städten namhafte Summen Geldes um 5 "/o aufgenommen und wieder 
8% ausgeliehen"**). 

Die ältesten städtischen Anleihen waren wohl überall schwebende 
Anleihen: Anticipationen bestimmter Einkünfte; doch wurde 
xin jeher bei Unzulänglichkeit dieser Einkünfte die ganze Stadt 
mmt allen Bürgern für die Schuld haftbar gemacht^*). Dann fand 
doppelte EntWickelung statt: Einmal nämlich wurden die 
ichwebenden Schulden im steigenden Masse durch fundirte ersetzt, 
und sodann kam die Anweisung auf bestimmte Einkünfte mehr und 
mehr in Fortfall; an ihre Stelle trat die primäre Haftung der ge- 
sammten Stadt und aller einzelnen Bürger, 



i Kulc Zinsen abwarfen: doch aus 
. iüJ. Nö. j fol, 70) geht hen-or 



inem un^dmcklen Berichte von 1565 (MUnch. Bibl. 
dASS die meisten dnmaligeD ZwaDgumleihen doslos 



•^ Obrecbl, Polit. Bcdencken und Diücurs von Verbessemcg Land und Leut. 

' p. IlS. Für das 14. uod 15. Jahrb. vgl. bier Scbfliibere, Fiaanzrerballniii^e der 

t Basel p. loi ff, Kostaneclii, Der öffenll. Credit im Mittelalter S. 41 ff. 

") Jm Jabre 1165 entlieh die Stadt Vercelli vod drei Büreero Pavias eitie Geld- 

e za lo'7„ Zinsen und versprach, dass bis zur ^nzlicben Tilgung der Schuld olle io 

prä rerkebrenden Kauüeute von Veri-elli bei den Glanbigetn wohnen sollten, gegen eine 

bnbt. deren Hälfte zur Verzinsung und Tilgung der SchulJ verwendet werden sollte. 

HTBrile die Tilgung nicht binnen \ Jahren beendet sein, ^o sollten die GLiubiget berech- 

I i*in, sieh an beliebige Bürger von Vercelli lu halten. Im Jahre [2(6 bestimmte ein 

Vercelii, dass alle auswandernden Bürger vorher ihren Antheil an der gcsamm- 

I stadtischen Schuld bezablen mflsstcn. (Hist. patr. monutn. VI (Cbart. II.) No. 1^16. 

:lli, 11 commune di Vercelli nel medio evo II, 104.) — Vielleicht noch lehireicber 

1 Vorgang aus der allen Stadt Troye* in der Champagne. Diese Stadi, weiche 

c Sladlrechle verwirkt hatte und sie erst im Jahre 1330 wieder erhielt, bekannte sich 

'et Jahre daiaiJ' zu einer schweren SchutdenlasI, Um sich von dieser lu befreien, 

tnler Vermitltung des Grafen mit einer Gesellschaft von Kaufleuten das Abknm- 

» letilerer ausser anderen stÄdtiscben EinkOnflen instwsnndere die Erhebung einer 

1 Abgabe vun allen in Troyes, das ein bedeutender Messpistz war. abge schlösse Den 

|FkareDge>chäfien überwiesen werden, und dass sie dagegen xnr jähttichen Zahlung einer Geld- 

t an die Gliubiger der Stadt verpflichtet sein solle. (D'Arbois de Juubain»ille. 

re des Diks el des Comics de Champagne IV. yi<).) Hier tritt die Abnliebkeit 

pil dm ilalieniscben monli klar hervor. Diese wurden überall zuerst liir schwebende 

nleiben crrichtcti sn i. B. in Venedig 1164: Die Republik cedirt einer Gesellschnd 



Gegen Ende des Mittelalters war der Rentenverkaui" in seinen 
verschiedenen Arten das am allgemeinsten Übliche Mittel der Städte, 
sich Geldkapitalien zu beschaffen. Die Renten wurden meist, wie 
der treffende niederländische Ausdruck lautete „opt corpus der 
Stadt" verkauft'*). Indess kamen daneben andauernd Verpfandungen 
bestimmter Einkünfte oder Grundstücke der Städte auch bei fundirten 
Anleihen vor. Noch häufiger geschah dies bei schwebenden An- 
leihen, welche keine Stadt ganz entbehren konnte, musste doch selbst 
die Republik Venedig noch im Anfange des i6. Jahrhunderts in ein- 
zelnen Fallen zur Verpfändung von Juwelen greifen! Aber als Regel 
ist für das Ende des Mittelalters daran festzuhalten, dass wie bei 
den Fürsten die Anticipation, so bei den Städten der 
Rentenverkauf die normale Art der Verschuldung bildete. 

Am höchsten entwickelt war das städtische Schuldenwesen natür- 
lich in Italien. Man hat sich deragemäss mit den italienischen Monti 
des Mittelalters schon vielfach beschäftigt, ohne doch zu einem be- 
friedigenden Abschlüsse gelangt zu sein. Man hat eben zu viel mit 
modernen Begriffen gearbeitet und danach die alten Monti klasäfi- 

•tao J PprsoncB auf 1 1 Jahre bpslimmlp Einkünfte gegen Empfang cin*s Kapitals, ähnlich 
IlS; n. s. r. (EinKlheitcD ani brslcn bei Cccchctii. Im vita dei Venezisui Rnu al lioo. 
V«n. iSjo, p. 71). la Genua schon 1154 Schulden der Sladt an Büi^er von Piacenia 
orwUlnl (I.ib. jiir. Genuens. I. 171, 176, 177 ff.). Der erste monte dort 1148 gani ähn- 
lich wie In Venciti|£ eirichleC (Cuneo. Mem. sopra l'antico debilo pubhUco etc. in Genovs 
|>. ■' C). Daraus sind dann sp&ler auf verschiedene Weise fundirle monti entstanden. 
So auch in Gent 1188: Der Graf ennichtigt die Sladt. lar Tilgung ihrer schweben- 
den Schulden Leibrenlea tu verkaufen und iwtar sowohl an In- wie an AusUnder 
(Van Otiyie und de Busscher, Invent. d« arcbives de Gand Ho. 154}. Abalicb in 
LQbeck. wo 1190 der Rath crkllrlc, et verkaufe eine Rente „ne gravibus nairis pecu- 
niam noi oportcat cnnquirere", Xamens der bereits mit schweren Sdiulden belasteten 
Stadt, und iwar waren diese enlstanden „pn^er dotninum noslnuD RudoJpbiun Romanornm 
rejeni, rui pecuDiant minislravinius. et pmpler turrcs et molcndiD*. qne sompluose toa- 
■Iniiinius" (Pauli. Wiebolsrtnten S. 78, LQb. Urk. Buch I. 499). Hiernach sind die 
Ertitbnisse Koslanecki's (D. üSentl. Credit im Mittelalter S. 36) etwas abanJtodeni: 
In spllerer Zeit war der Rentenverkauf das Kormale, die schwebende Sdiold ein Aio- 
kuaftsaiillrt bei brscuiderct Noih; aber im Anbi^ der EntwiilLelang wurde der RenMn- 
•»eikauf noch nicht r«£rlmkssic lär Anleihen ver-vendet. 

") Aach „opt lichaem der itadf oder .,op heure ende op alle heare ingMCttn* 
focdcn" oder „poui Ic c\ir|» dt U vüle et pnui thacnne mani^re de fens son UMBiana 
el bbaaians". Zn> BekiU\igvog nnierschrtiben in Brügge einmal aber joo BCigcr (Gil- 
liodt». iBimi«™ I. J89. Antw, Atch. Bl. I. J6 ff.l. .\hnUdi nech GvtcciariliBi 
llesciitl. p. loa: Oatch Besiegelaag der QoitlDni; über das cingeiaklie Geld Mit den 
pws» lUtdüscketi Siegel igenaBot „In Honanhia") wird nrpOiditet _tnllo il catpo 
drila terra e nia jnnditiaiM, 4i maima t^ xe per dbctsiü h tnn »em pagMae. k 
Mi potrei vsfere da ^okT än<cBa ciltadiao patticalatc. dov^nque in lo trovan: per 
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ciren woUen; Waren es Staatsanleihen oder Banken, Syndikate von 
itsgläubigem und Finanzpächtem oder Aktiengesellschaften? In 
'ahrheit enthielten sie die Keime aller dieser modernen Einrich- 
geo, die sich später aus ihnen entwickelt haben *^. 
Die Hauptwurzel der Monti müssen wir im Steuerpacht- 
ysteme suchen, das in Italien seit altrömischer Zeit wohl niemals 
Lufgehört hatte. Jedenfalls war es dort auch in den Städten schon 
isserordentlich früh allgemein verbreitet"'). Die Pacht der Steuern 
de als „Kauf" bezeichnet, obwohl die Städte ursprünglich nie 
bsichtigten, ihre Einkünfte dauernd zu veräussern. Dies ergab 
eich erst als Folge der thatsächlichen Ent^\'ickelung ^") : Die ausser- 
ordentlichen Geldbedürftiisse der Städte machten Anticipationen der 
verpachteten Einkünfte nöthig, die regelmässig gleich bei Abschloss 
des Pachtvertrages verlangt und gewälirt wurden. Weitere Geld- 
bedürfnisse führten eine Erneuerung des Verhältnisses unter Fewilli- 
gung abermaliger Vorschüsse herbei. Schliesslich fand ausdrJckliche 
indirung der schwebenden Schuld statt. Dies geschah a\ch mehr- 
:h bei Zwangsanleihen, deren Rückzahlung nicht möglich war oder 
der häufigere Fall — nicht als zweckmässig erachtet wurde *"). 
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**) Hier lunn naiürlidi nur auf einige Hauplpanbte eingegBogcii werden. Bislierige 
itur: MorpuTgo, La critica slorica egli slndi inlorno alle inslitaz. üdhd/. 1K77. 
Goldscliniidl. UciveisalgeHib. d. Handelsrechts S. i<)i ß. Eodemanii, Studien In d. 
. haiionii.t. Wirtlisch.- u. Reditslebre I. 431 If. Rezasco, Dizioaario d. ling. ital. 
:d. amministr. s. ». moote. luogho, compera. Cecehelti, La vita d. Veneziani fino 
"O, p. 71 ff. Cuneo. Mem. sopra l'antico debilo pubblico di Geo(i*a. Lobero, 
Etot, d. BaucB di S. Gioi^o. Dies sind nur die wichtigsten Werke; die ZabI der 
liger wichtigen, die sich mit den monti beschönigen, ist sehr gross; doch Tehtt aoch 
abschliessende Untersuchung. Den Begriff des „monle" als „jomt stoclt" definirt 
■choQ ein Sieneser Handlungsbrief vom Jahre 1293 folgendermasseu : „A me parebbe U 
meglia, che i fiilti d'Andeli e di Roeme e gli allri nostri — fussero Inli uua cboSft 
chomnDa insiemc, e aaseiarvi suo per tuto cbapitali di ciaschtioo, tuti insieme, e fuse 
BDo iDDiiie: che chi a tuto inn' udo luogho, si a luto lim' uno rnocho" (Scelta di 
CDiiosiU leltetarie No. 116. p. 64). 

") All Genua das Münzrecht erhielt, vcrpachtele es dasselbe sofort (1141), ebenso 
wie die Wage, alle Arten von Verkehrsahgaben, den Erltag der Wechslerbänke, das 
.pol u. s. l. (Liber jur. Gen. I. 77, 139. 141, 144, 159 ff.). 
') Vgl. Kezasco, Diiionario d. ling. ilal. slor. ed. amministr. v. comperare, ven- 
Die Behandlung der Steuerpacht als emtjo venditio hängt ohne Zweifel damit zu- 
L. dass regelmässig mit ihr ein Darlehen verbunden war. dessen kanonische Zu- 
tigkeil unter dem Begriffe des Renlenkaufs leichter erlangt weiden konnte. Schliesslich 
ja auch Rentenverkäufe daraus; aber im Anfange der Entniclcung war stets nur 
I^cfal auf bestimmte Zeit, dann Fachl bis zur Rtickzahliuig des Darlehens beabsichtigt. 

"1 Die Einzelheiten der Entwickelung lassen sich für die Zeit vor dem 14. Jahr- 
bBodnl nur nnvollkommen erkennen. So wird die Entstehung der Camera degli Im- 



Ihrufl imm^ nXSakitr trat in cfen italieniftcben Städten jenes Bedörfinss 
U'Ath Ks€ffitSi\sinisLf(fi hfrrvor, öfMien Bedeutang in allen Städten wir 

\*r%\fr\iui(\\rh war dir? Facht städtischer Einkünfte unter gleich- 
•/.tAÜ^fjrf Krtli'f'lun^ von Vorschüssen lediglich ein kaufinännisches 
\*rwi'f\t%^i*i¥'hiih, das alx?r wrjgrm der Grösse der dafür aufeuwendenden 
Kji|>ftiili^*ri nlrht von KinzHkaufleuten betrieben werden konnte; viel- 
uuA\T )iM\Mfhf* tm zu dr-m Zwecke regelmässig der Bildung von 
f lMfiil«*lsg^Mtllsi:haftr*n. So wurde z. B. die erste freiwillige Anleihe 
d<T Uf«puhllk V#«n#«(lig, von dar wir Kenntniss haben, im Jahre 1164 
hiA lAurr ( M*H«*llH<'haft aufgenommen, bei der betheiligt waren: 2 Per- 
nofMMi tnit j«< 2 Thi'Uen, 2 mit je einem, eine mit einem halben und 
j mit |i< i'liMMii viertel ThHl. Doch mögen unter dem Namen dieser 
lliUi|)t|)artiM«r IxTcitH noc'h andere nicht genannte Personen sich *be- 
thrlllgt huhrii. Jcdonfalln geschah es bei späteren ähnlichen Anleihen. 
iSrhlli'h»ll<'h wurdo dles«^ Heth(»iligung ein beliebtes Mittel, die nicht 
hn lliindi'l nmgoHrt/ton Kapitalion der Bürger, ihrer Wittwen und 
WuIhiiu, i\rr Kln'hr u. s. w. sicher und zinstragend anzulegen*^). 

In/wl.M'hiM» hatt«»n dir italienischen Stadtstaaten ihre xnelen schwe- 
biMultMi Anl(*lh(M» zw groHH(»n M(niti consolidirt. wobei sie entweder. 
wIn VH In (irn\ui giVMchah. d(Mn Monte einen Theil der Staatseinkünfte 
zur rl^entM» \'orwalt\mg fVsrmlirh verkauften oder, wie die meisten 
(UultTtM) l<ep\ihlikei\ thattMi. die Hinkünfte selbst behielten und den 
Montt* nur «\ut* eiiuelnt» derst^lhen oder auf alle anwiesen. Die Rück- 
/%d\Uu\^ iler Anleihen wunlo vorbehalten, konnte aber nicht mehr 
^et\»rdnt wenlen. Dit* /lnsei\ wunlon meist ermÄssigt*M. 

|mv%IkIi wiuI vU»'» M\viitif vesvhu» iii Ventsli)». ile» OttWium as^i^nationis mutuomm und der 
%M«(vu v\mv«luliitru winiHriu«" in itrnxM. drr ält^stru mouti in Floren« u. s. w. nicht über- 
%*ui«(muiikmhI vtitp'xU'Ut. Abel Aitt'An^ uikI Kiule der Kutwickuni; liegen klar xu Tage. 
^"^ Al\ )iu Uhie I4^^ die Republik l«enu« die /iu^n ihrer Staatsschuld redudrte 
\»>»d dv'ic« /.ihluujj \eilj^ile» eibat Me hieitlir die Oenohmigxing des Papstes, weil riele 
(vK'^hi ui dcu H.iusleu dei Kuvhe vich beUi^deu ^Ouneo p. i^\ >jStF.: Lobero p. 15qK 
Ukm ui K»ius*i u. .1. •« e<it»tte«n .ui die ^.»ewv^hnheil rx-icher Oeoueser. Stifbin^en in hac^hi 
«uamWi^'u w»kI nWu'u IWli*^: -^N^b tutukhst /ins auf /»n* verwehren «i lassen. Das ge* 
wh>4h ^vhvSLi uu l| tahthuiKtett Cuueo p. ^151^.-. VtKilKb denke man an die doren« 
|ius^» >t>vMiu dv^V vk'iw >fcuklNhe Rettteo-' uovl Heita.h^^u:'Ver^*cbefuagsattst*Icen» die tna 
\x Tibtbu-'dva N-xt^Ä-Ktet >fcuidca Yatv:hi» St\*«. av*r. ed, Arbib Hl. 50 dT... Stets 
><kmdv d»''»i>l auvh v^»f» n.«iXi*u<h^'r /%vv< vetkrttipil. Jet aS'c -schon atK^t mehr der Haupt- 

*** Ui vi%**»uk %u»dctt dc»ii ^'^i^KtuHi JÄ* :ioa:*ci»ts muc^a».^rrjLm Srteits lici nkht 
>ikC*M|;^H ,u!v 45 SiiuMMMHkimtw »4bet^^.>cu. etne :>»e*te CoRÄ»iiua::oa ervl^ce 1540^ »>- 
diUM* i K* d^c l,>H\»<«KtiU«t^: dct StiaiNschuId \a die voitipera K^tmüitäi S*m.^ \S<vi^ 
^kI • vv^ ^^^'^ \l.*4;iK* o>sif!tao xh oHi-^^sida^Jvnte. CV K^'j.Hioak >a;:e damit i«Q 



ZumHneil sdion vcwher, zum Theil gleichzeitig waren die irüherpn 
Unterbetheiligten der Steuerpacht -G<?seU5Chaften gleichberechtigt in 
dieselben eingetreten und damit auch unmittelbare StaatsglAubiger 
geworden. Ihre Antfaeile (Luoghi> wurden in grosse Register (Cartu- 
larien) eingeschrieben, waren vererblich, verkäuflich und Werth- 
schwankungen unterworfen, die sich nach dem Stande des Staats- 
credttes und des Geldmarktes, nach Krieg und Frieden, bei denjenigen 
Monti, welche eigene Erwerbsgeschäfte betrieben, natürlich auch nach 
der Höhe der Dividende richteten. In Genua wurde das System der 
Partial-Obligationen und Actien am höchsten ausgebildet: Hier lau- 
teten die Luoghi auf einen und denselben abgerundeten Betrag, waren 
also eine vollkommene fungible Waare gleich dem Gelde und wurden 
denn auch thatsächlich im weiten Umfange als Zalilungsmittel ver- 
wendet"). 

Femer dienten die Monti in späterer Zeit nicht nur der dauern- 
den, sondern auch der vorübergehenden Kapitalanlage. Hierdurch, 
sowie durch die Benutzung ihrer Antheile ais Zahlungsmittel näherte 
Mch ihr Charakter dem von Giro- und Depositenbanken, mit denen 
man sie oft \erwechselt hat"). Was sie vor allen anderen mittel- 
alterlichen Einrichtungen ähnlicher Art auszeichnete, war jene treff- 
liche feste Organisation, welche sie sowohl den Städten zur Be- 
fiiedigung ihrer ausserordentlichen Geldbedürfnisse, wie dem Kapitalisten 
zur dauernden Anlage ihrer verfügbaren Kapitalien darboten. 

IHe Änslelher von Gcldkapltalleii. Kam es auch schon zeitig 
[ im Mittelalter vor, dass wohlsituirte Klöster und ausnahmsweise selbst 



veilem grßisieii Tbeil ihrer Einkünfte forlgeEeben und den monle iU einem wnhren ÜUMe 
im Staat gemacht {Cuneo p. 3b, 77. 124 ff.. 258 ff.; Lobero. p. 16, 93 ff,), lö Flo- 
leoz Tandcn anscheinend schuti im [J. Jahrhundert Consolidatioaen stnll, die grSsste ober 
w die der Jahre 1343/44 (Reiasco p. 650). 1d Pisu wurde die guiie Slajitisdiuy 
1349 in eme lo'/a Masu creditonim verwutdeil (Morpurgo, p. 156fr.). Ähnlich in 
•IlcD uderea italienischen RepyUiken. 

") Voriugsweise allerdings von der Sudtgemeinde selbst vgl. i, B. Libet. jur, (ien. 
n. 471, 49S, 1076. Zu einer wirklichen Girobank wurde die Cosit di San Giorgio erst 
viel spater. 

") Das (baten schon im 16. Jahrhundert selhsl lialiener. So schrieb der Venelianer 
N«T«gero 1515 (Capniany, Mem. I. :i4)- ■>^° Barcelona e lavola loro. che r com bclla 
e tiniile o Monti di Venciia''. Die „tavois" war die Depositen- und Girobank von 
B«celona, Als im Jahre 148» der munte nuuvo in Venedig errichtcl wurde, cntiogen 
viele Personen der Bank der Cmrtoni die dort deponirten Kapitalien, um sie hei dem 
Dionle aoiulrgen; du belBrderte den spateren Stun jener Bimk (Marino Sanulu, Dinrii 
"- 377- 391J. 



wcltlicho Herren in der Lage waren. Geld auszuleihen"), so ist doch 
derjenige Stand, welcher dies am frühesten in grösserem Umfange 
thun konnte, der Kaufmannsstand gewesen. Denn lange Zeit 
vor Gewerbtroibendon oder gar Grundbesitzern mussten die Kauf- 
leute J^um Botriebe ihres Erwerbes regelmässig über mehr oder we- 
niger grosse Gcldkapitalien verfügen. Aber damit ist auch gesagt, 
daiM sie nur dann geneigt waren, diese Kapitalien für fremde Zwecke 
herzugeben, wenn sie hierdurch grössere Vortheile als im eigenen 
Ge»i'h.lfte oder solch« Vortheile erzielten, deren sie zum Betriebe ihrer 
Geschäfte bedurften. Dies ist namentlich die Ursache der x-ielen 
Darlehen gewesen, welche die Bürger der Städte sowohl ihren eigenen 
Ijmdesherren. wie auch denen der Länder, in welchen ae als Fremde 
Handel trieben, gewahrten, um Rechte und Privilegien zu erlangen, 
ohne welche für sie ein sicheres Leben und ein ungestörter. loh- 
nender Erwerb nicht möglich war. Hatte doch der Fremde ur- 
sprilnglich überhaupt keine Rechte, und mussten doch die ursprüng- 
lich «um Theil unfreien Bürger auch in der Heimatb Jahrhunderte 
l»ng k.^mptt^n um ihr Recht, das Stadtrecht, das Recht der Kauf- 
leu to*»). 

Gewerbsmässig hat sich im Mittelalter selbst\erständlich nur 
ein Thoil der eurupäischen Kaufmannschaft mit dem Ausixen von 
Kupitftlten befasst. und zwar öbemahmen dies schon frühzeitig be^ 
stimmte Klassen von Kauneuten: Zuerst die Juden. Diese betnebeo. 
iCMWgstfns soweit sie unter germanischen \>lkem wohnten, von 
j«t)er \-v>rzugsw«Kse Handel. Sw xnuvn gezwungen, dies zu thun; 
denn t^ib«-\M sie Jahrhundert« Ung (inindbesiu erwerben duHten, so 
war dtvh du »o ÜwtsAcfalk^ wr«ler tn der alten Markgenossenschaft, 
oodi ant«r de« GrossigrundbesitxerTt. welche in der Karcdingeneit 
iS» herr ach ende Klass« wurdm. \7el Raum vactandeo. In den spir- 
Hcfaen SUdten dm frafaeo Mittelalters n^ireuten säe sädt d^egen «ner 
bochprirüvgirtvB Stdkng. Ihr Handel kotmte in £ascr Zeit >-xn 
dcü ^mriwirticWa V^tlktro. <fie selbst nur g vÖB^m Hipdel besassen. 
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l'^dann namentlich seit den KreuzzQgen einen wachsenden Aufschwungs 
nahm. Im Anschlüsse an diese romanische Handelsbewegung ent- 
wickelte sich auch der Handel Oberdeutschlands, während im Norden 
durch Friesen und Sachsen ein weiteres selbständiges Handelsgebiet 
geschaffen wurde. Hierdurch wurden die Juden als Waarenkaufleute 
[ mehr und mehr entbehrlicli. Gleichzeitig entfesselte die Kirche gegen 
r sie den Hass des Volkes, So verloren sie ihre privilegirte Stellung 
und wurden rechtlos, genauer gesagt: sie wurden abhängig von dem 
Belieben des Landesherrn, der sie schützen oder preisgeben konnte, 
je naclidem dies seinem Vortheile entsprach. Erst jetzt wendeten sie 
^ Kch dem Geldgeschäfte zu*'). 

Sie nahmen nun im Geldhandel zunächst eine ähnliche Stellung 
kein wie früher im Waarenhandel : ,Sie wurden sowohl den Völkern, 
vwje namentlich den Fürsten, deren Geldbedürfniss seit den Kreuz- 
Izfigen mächtig wuchs, unentbehrlich; sie waren die ersten gewerbs- 
r massigen Geldleiher des Mittelalters, Oftmals wählten die Fürsten 
einen kürzeren und billigeren Weg, um die Geldkapitalien der Juden 
auszunützen: sie confiscirten ihr Vermögen. Die übrigen Geld- 
bedürfligen konnten zu diesem Mittel nicht so häufig greifen; wenn 
es aber geschah, nahm die Sache freilich gleich einen sehr gross- 
artigen Charakter an: Man schlachtete die Juden in Masse ab, plün- 
derte ihre Häuser rein aus und brannte sie dann nieder. Religiöser 
Hass und der natürliche Hass des bedrückten Schuldners gegen den 
Gläubiger haben hierbei zusammengewirkt. Doch durch die Ver- 
folgungen wurden die Juden nur immer mehr gezwungen, sich den 
Schutz der Landesherren mit neuen Gelddarlehen zu erkaufen, wobei 
NC sich die grosse Gefahr des Verlustes mit entsprechend hohen 
Snsen bezahlen liessen. 

Erst durch die wachsende wirthschaftliche Tüchtigkeit der christ- 
lichen Kauf leute wurden die Juden auch aus dieser Position allmählich 
Bjverdrängt *''). Das kirchhche Verbot des Darlehenszinses hat den ge- 
^Hwerbsmässigen Betrieb von Geldgeschäften durch Christen anfangs 
^Blinzweifelhaft erschwert, während die Kirche den Juden thatsächlich, 
^^menn audi nicht rechtljcli. geraume Zeit hindurch freie Hand Hess, 

") Die etsle allgemeine Judenverrolgung begann im Jahre 1096. Die eiste direkle 
Kacbridit Aber Geldleihegeschäne der Juden tindet sich in der Vila ■- Annonis (ca. 1 100} 
Man. Germ. S.S. XI. ;oz. Bernhard von Clairvaui spricht 114b schon von judaiuiTe 
itn Stone von Wucher, vgl. v, Inama-Slernegg, 1, c. p. 445. Slobbe, p. 103 ff. 

*■) Anf die Ibigende Enlwickelung hnl mnn bisher nicht hinreichend geachtet, so- 
weit dadurch die wirthschaftliche Siellung der Juden berührt wurde, besonders auf den 
UDlcTschiei] zwiscben ihrem Geldhandel in allerer nnd späterer Zeil. Die Behauptung 
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solangfe sie dieselben nämlich selbst nicht entbehren konnte. Aber 
schon im Laufe des 13. Jahrhunderts lernte die Kirche, dass es vor- 
theilhafter für sie war, die italienischen Kaufleute, deren sie sich bei 
Einkassirung der kirchlichen Abgaben bedienen konnte, auch bei 
deren sonstigen Geldgeschäften zu beg^ünstigen. Die päpstlichen 
CoUectoren waren zugleich die ersten gewerbsmässigen 
christlichen Geldleiher**). 

Bewohner der Städte Piacenza und Asti in Oberitalien, sowie der 
Stadt Cahors in Südfrankreich waren es zuerst, welche die Juden auch 
nördlich der Alpen aus den Geldgeschäften zu verdrängen begannen. 
Sie wurden ihrerseits schon im Laufe des 13. Jahrhunderts von den 
Toskanorn, zunächst von Bolognesen und Sienesen, später nament- 
lich von Florentinern abgelöst; doch blieben auch dann an allen ge- 
werbsmässigen christlichen Geldleihern die Bezeichnungen „Lom- 
barden** und „Caorsinen** haften. 

Die Verdrängung der Juden aus den oberen Schichten der Geld- 
geschäfte, mit denen wir es hier allein zu thun haben, nahm in den 
einzelnen Ländern einen sehr verschiedenen Verlauf. In Italien muss 
sie so früh beendet gewesen sein, dass geschichtliche Überlieferungen 
darülxT nicht vorhanden sind; \-ielleicht haben die Juden dort als 
(loldleiher niem;Us eine tvkhrende Rolle gespielt In England, Frank- 
reich und den Xieiierlanden wurden sie bis zum Ende des 13. Jahr- 
hunvierts aus den grösseren Geldgeschäften bereits vollständig ver- 
drängt. Im grössten Theile von Xiederdeutschland scheinen sie im 
Mittelalter übt^rliaupt nicht geiiuldet worden zu sein. In Ober- 
deutsi'lilanvi und in Spanien vollzog sich jene Verdrängung erst am 
F^nde dt>s Mittelalters^ l'm dit^so Zeit aber waren die Juden in allen 
Huuptländeni Kun-^ixis zu lYandloiheni untergeordneter Bedeutung 
sinvie i\i Iteldnuiklem herabgesunken. l>as gesommte Geldgeschäft 
hölioror iViinung» vor iUlem das ti\rstlioho Fin;mzgeschäft befiuid sich 
in den U Anden christlicher Kapit^Uisten. 

l'nter ihnen n.UmuMi seit dem 14. Jahrhundert die F^lorentiner 
den ersten Rang ein. Sie w^ir^Mi wegen der 1-igv ihrer Stadt im 
l\innenlando beim IVtrit^^ des W^uurenhandols gegv^nüber den Be- 
w^>hnem der S^vstadte im Nachtheile. Frst 14. i erwarben sie in 






vorno ^nen leistungsfähigen eigenen Hafen, und sie hatten kaum 
ihn auszunutzen, als der Verfall des ganzen MittebneerhandeU 
:gann. Daher war, neben der WoU- und Seidenmanufaktur, vor 
lern der Geldhandel ihr Haupterwerb. Bald verdrängten sie aus 
den grossen internationalen Geldgeschäften die Bewohner der lom- 
bardischen, dann aucJi die der anderen toskanischen Städte (Siena. 
Lucca. Pisa). Ihre Bedeutung als (jeldmacht erreichte seinen ersten 

I. Gipfelpunkt schon in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts unter 
kKOnig Philipp dem Schönen von Frankreich und seinen drei Söhnen. 
Isowie unter Eduard III. von England. .Sie übten damals in beiden 
Ländern geradezu eine wirlhschaftliche Herrschaft aus. Aber sie 
überspannten hierbei ihre Kräfte und erregten zugleich den Hass der 
Völker. 
L Es folgte eine Reihe schwerer Katastrophen. Im Jahre 133g 
Mtellte König Eduard III, von England die Zahlungen an seine Gläu- 
r biger ein, unter denen die Florentiner Bardi und Peruzzi bei weitem 
die bedeutendsten waren. Diese mussten ihrerseits ebenfalls die 
Zahlungen einstellen und rissen die meisten anderen Florentiner Bank- 
häuser mit sich in den Abgrund^"). In Florenz selbst wurde die Herr- 
:hait der reichen Patrici er geschlechter 1343 durch einen grossen 
'Aufstand der Zünfte gestürzt, jene wurden vertrieben und ihre Güter 
gebogen. Letzteres widerfulir ihnen zwei Jahre später auch in 
'rankreich, und in England wuchs seitdem ebenfalls der Widerstand 
les Volkes gegen die italienischen Geldleiher. 

In der jetzt folgenden längeren Periode anhaltender Erschöpfung 
ider Florentiner Geldmacht halfen die Könige von England und F'rank- 
yeich sich so gut es ging, zunächst mit Zwangsanleihen bei ihren 
Unterthanen. Aber die hierdurch hervorgerufene allgemeine Unzu- 
friedenheit veranlasste bald mit Noth wendigkeit die Rückkehr zu 
hoch verzinslichen freiwilligen Anleihen, und zwar traten jetzt in- 
ändische Kaufleute als Geldleiher grossen Styles in den Vorder- 
ind: In England William de la Pole, in Frankreich später 
Jacques Coeur. Doch auch das war nur eine Episode: Die Geldkraft 
der inländischen Kaufleute reichte noch bei weitem nicht aus, und 
von neuem erlangten die inzwischen neu gestärkten Florentiner die 
Oberhand. 

Der damit beginnende zweite grosse Aufschwung der Florentiner 
Geldmacht knüpft sich an den glänzenden Namen der Medici. Drei 



") VeI. be«onden Ammirato, lalor. fior. I. 495: 
li che quft%i msorbi lulte Ic rkchcuc de privati". 



- „l'ultimo fallimenlo d 



(lenerationen dieser Familie mussten Kapitalien sammeln und wieder 
ausleihen, ehe es ihr gelang, in der Heimath den höchsten Platz zu 
erobern, erst in der fünften Generation macht ihr Einfluss sich auch 
in anderen Ländern Europas mächtig geltend, Averardo, genannt 
Hlcci de Medici, der in der zweiten Hälfte des 1 4. Jalirhunderts lebte, 
hat jedenfalls noch kein grosses Vermögen besessen. Sein Sohn 
friovanni wird von den Nachkommen selbst stets als Begründer des 
Reichthums der Familie bezeichnet. 

Giovanni de Medici stand in nahen Beziehungen zu dem Papste 
Johann XXII. berüchtigten Angedenkens. Er besorgte dessen Geld- 
geschäfte. Sein Sohn Cosimo begleitete den Papst nach dem Kon- 
slanzer Concile. Als Papst Johann in Deutschtand gefangen gesetzt 
wurde, licss Giovanni de Medici i!m mit 3B500 fl. auslösen. Er ge- 
währte ihm dann in Florenz ein Asyl und liess ihn nach seinem Tode 
mit grossem Pompe begraben. Die oft wiederholte Behauptung, die 
Medici verdankten ihren Reichtlium den hinl erlassenen Schätzen 
dieses Papstes, ist längst als irrig nachgewiesen worden. Als Johann 
starb, jetzt nur noch „Balthasar Cossa" genannt, hinterliess er eine 
ansehnliche Schuldenlast: die den Medici verpföndete Mitra forderte 
Papst Martin V. später von ihnen unter Androhung der Excom- 
njunication zurück. Sicherlich hat jedoch Giovanni de Medici durch 
seine bedeutenden geschäftüchen Beziehungen zur Römischen Curie 
viel Geld verdient und zwar nicht nur unter Johann XXIL, sondern 
auch unter seinem Xachfolger Martin V.. wie denn äie Medici bis 
zum Jahre 1476 die Hauptbankiers der Curie geblieben zu sein 
w-heinen. 

Als Giovanni 141S starb, hinterliess er ein Vermögen von 178221 
Gulden; os gab damals, nach Ausweis der Steuerlisten, nur einen 
BOrgvr in Florenz, der mehr Einkommen hatte: Palla Strom*'). 

Unter den Söhnen des (.rioxTmm. Cosimo und Lorenzo, er- 
richte der Reichlhum der FamiUe ihren höchsten Stand: denn 
le tzt erer hinteriicss 1440: azj 136 ß, und Rero. der Sohn des ersteren. 
146g; 13; 9SS fl., sodass das Gcsammtverm^geo um die Mitte des 
15. Jahrhunderts auf eine halbe Million Gulden beziffien werden kann. 
Dabei begann schon Cosimo (Pat«' Patriae^ ja. vermuthlich beretls 
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Tiovanni. durch wohlberechnete Freigebigkeit im grossen Style das 

Streben nach politischer Macht aufs wirksamste zu unterstützen. Die 
I Famihe verausgabte für öffentliche Bauten, Steuern und Werke der 

Mildthätigkeit von 1391 bis 1434: 36000 fl,. von 1434 bis 1464: 
^^ 400000 fl.. von 1464 bis 1471: 263000 fl. Lorenzo il Magnifico end- 
^^lich, der Enkel des Cosimo, behandelte bereits die Finanzen des 
^H'Staates als seine eigenen und letztere als Staatsfinanzen. Grade in- 
^Bdem bei ihm der Erwerbszweck vollends zurücktrat, konnte er seine 
^^LGeldkapttalien und den Credit des Staates um so energischer für die 
^WErlangung politischer Macht verwerthen. Grösseren Einfluss auf den 
^^ Gang der Wellgeschichte haben die Medici auch später kaum jemals 

ausgeübt, als in der Zeit der Kämpfe zwischen Ludwig XI. von 
I Frankreich. Eduard IV. von England und Karl dem Kühnen von 
^M Burgund. 

^H Eine Geldmacht, die an internationaler Bedeutung mit derjenigen 

^^der Medici 2u vergleichen gewesen wäre, hat es in Europa gegen 
1 Ende des Mittelalters nicht gegeben. Einige andere Florentiner 

Familien, wie die Portinari, die Sassetti, die Guidetti waren mit den 

I Medici geschäftlich wie politisch eng verbunden. Zwei Familien, die 
Pazzi und die Strozzi, welche den Medici wiederholt feindlich gegen- 
fiberstanden . spielten als Geldleiher eine ganz ansehnliche selb- 
ständige Rolle; aber ausserhalb Italiens werden sie bei grossen Geld- 
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Coainu) dt Giovanni de' Media, Rgli c aepoti, pel tralÜcri di Ficenie, di 

lioriDi 1 10 (Gesammtsteuer der Firma) locca a loro 
„per Ib commaiiditii di Brnggia e Londra, in loro ditta per fl. 160, 

toccB loro 
»per qaclla di Avigooni^ e GineVTs, per la rata di fl. 160, locca loro 
„per tti^co di Vioegia snlto la ditta di Pierfrancesco de' Medici e cotn- 

pagni, per la rata di fl. 100, tocca loro 
„pel tiaflico detia Laoa, sotto la ditla Giovanni di Cosiiao de' Medici, per 

la rata di fl. jo, locca loro 
„pel Inffico delta Laoa dice in Piero di Cosimo de' Medici. per la rata 

di fl. 50, tocca loro 
„pel trafüco di Pisa, dice in Ugolino Marlelli, per la rata di fl. So, tocca loro 
„pel traffiro dclla Seta. dice in Piero di Cosimo de' Medici, per la rata di 



fl. 78.1S 



. 60, I 






. 65. 



, iS. 



) o l'imposta lul Commercio di Coaiino de' Me- 
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Somnui in tutto il 
I dici, üorini d'o! 

I Di« wichtigste Qaelle für die Geschichte der älteren Medici sind bisher noch die 

^tTerke vop Fabroni: Magni Cosmi Medicei vita u. Laurenüi Medicis Magnifid rita. 
Cbrigeiu erklärt schon Ammirato, Iitor. fior. lib. XVIII. die bereits im Anfange de« 
16. Jahrhundert allgemein Tcrbreitele Ansicht Über den Ursprung des Reichthmns der 
Media fur faUch. 



geschäften kaum genannt, und auch im übrigen begegnen um diese 
Zeit nur noch Creditvermittler von mehr oder weniger lokaler Be- 
deutung, 

Das gilt auch von den meisten eigentlichen Banken. In Italien 
hatte sich ja schon im 13"", ausserhalb Italiens an manchen Plätzen 
im 14. und 15. Jahrhundert aus dem Geldwechsel das Bankgeschäft 
entwickelt^'). Es gab Geschäftsleute, welche gewerbsmässig ver- 
zinsliche und unverzinsliche Depositen annahmen, Zahlungen am 
Platze durch Giro-Überweisungen, interlokale Zahlungen durch Wechsel- 
briefe vermittelten. Diese Geschäftshäuser, welche von dem für ihren 
Betrieb unentbehrlichen Zahltische „tabulae, tavole, banchi. bancherii" 
hiessen, benutzten die ihnen anvertrauten Kapitalien auch zu aktiven 
Cre dit geschäften ; daneben pflegten sie noch Waarenhandel in mehr 
oder weniger grossem Umfange zu betreiben. Ihre Creditgeschäfte 
dienten meist nur den Bedürfnissen des eigenen Platzes. Eine Aus- 
nahme hiervon machten die Florentiner, deren Banken internationale 
Bedeutung hatten. Aber auch sie betrieben daneben stets Waaren- 
handel in erheblichem Umfange, ein sicheres Zeichen, dass der Geld- 
verkehr noch nicht ausreichte, um die in ihren Händen befindhchen 
eigenen und fremden Kapitalien zu beschäftigen. Freilich war die 
Nachfrage nach Goldkapitalien gewaltig im Wachsen begriffen und 
das Gleiche gilt auch vom Geldbesitze. Aber Beides war über ein 
ungeheures Gebiet mit schlechten Communicationsmitleln verstreut. 
und die wenigen Filialen, welche die Florentiner ausserhalb Italiens 
besassen, reichten nicht aus, um Angebot und Nachfrage mit einander 
zu verknüpfen. So sehen wir denn, dass Fürsten und Städte überall, 
-sobald grade Geldbedarf auftrat, sich mit den ihnen zufällig nahe- 
stehenden Kapitalisten direct oder durch Vermittler von lokaler Be- 
deutung in Verbindung setzten, dass sie von Adligen, Stiftern, 
Klerikern. Beamten und Bürgern, die Fürsten vereinzelt wohl auch 
von anderen Fürsten, namenthch aber von den Städten, oft in dea 
allerkleinsten Beträgen und meist unter sehr drückenden Bedingungen, 
die freilich nicht grade immer in der Zusicherung von Geldzinsen 
bestanden. Kapitalien zusammenborgten. 

Die Fürsten, welche ausnahmsweise einmal selbst Geld zu ver- 
leihen hatten, die Adligen, die Stifter und Klöster benutzten solche 
Geschäfte besonders gern zum Erwerb von Land und Leuten, die 
verpfändet und dann in der Regel nicht eingelöst wurden; die Städte 

") Die Einiellieitea dieser Entwickclung gehOren nicbi liierlier. da es sich dabei im 
Wesenllicbeo nichl um Vorzüge des Credit-, sondern des ZoliluagsyerbefaTs bandelt. 
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men noch lieber Zoll, Münze, Wege und andere landesherrliche 
ilien als Pfand an, womit es meist ebenso ging. Aber Klerus 
[nd namentlich Bürgersland wussten auch bereits die Vorzüge des 
eldzinses zu schätzen, da es ihnen auf eine sichere, regelmässige, 
fcne eigene Enverbsthätigkeit fliessende Einnahme ankam, mochte 
Ifiese nun Zins oder Rente, und mochte das Geschäft, womit sie er- 
langt wurde, Darlehen oder Rentenkauf heissen. 

Der Rentie.r war gegen Ende des Mittelalters in den Städten 
on keine seltene Erscheinung. Neben den Corporationen und 
itiftungen waren es überall zuerst Wittwen und Waisen, deren Ein- 
nahmen nur aus Renten bestand. Aber es scheint, dass wenigstens 
in manchen niederländischen Städten bereits im 14. Jalirhundert die 
Handwerker (die „Ambachts-luyde") die Rentiers als eine besondere 
Klasse mit dem Spitznamen „Ledichganghers'", Müssiggänger. be- 
zeichneten^^. Jedenfalls lebten die regierenden Geschlechter ausser 
vom Handel hauptsächhch von Renten. Wir wissen ja, dass die 
Städte für solche Zwecke selbst eine Art Bankgeschäft betrieben, 
und wir können auch bereits vollkommen übersehen, dass sie hierbei 
nicht nur von den eigenen Bürgern, sondern auch von denen be- 
lachbarter und befreundeter Städte Kapitalien sammelten"). 

Wo eine derartige Organisation des Kapitalverkehres sich ent- 
päckelte, zeigte sich ihre Wirkung alsbald in der Billigkeit und 
i^bilität des Zinsfiisses. Aber auch diese Organisation war noch 



'") Annnles de U Soci*t* d'fimulalion de Brugcs. 1873, XXI. Eine niederländische 
(ordnuiie vun 1489 unterscheidei : Prtlais, nobles. lentiers, bon marclians u. s. (. 
Vgl. ferner l. B. Gilliodlä vkd Severeo, Invenl. des arcbives de Bniges VI, 495 
(Veneichniss von Leibrenten 1264 — 133a). 

") Vel. tur Basel: Schönberg, Finanzverhäl misse der Sladl Basel im 14. u. 15. 
Jahrh. p. 10? IT.; (Qr Maini: Deulsche Stildlcclirünilten Bd. XVn, p. 93 ff.; für Hiunbui^; 
Koppmion, Hamb. KEmmereirecbnungeD; lilr Gent: Gaillard. Archives du cookU de 
min p. 9z, Rekeningen der Stad Gent 1336 — 1349 ed. de Pauw u. VuyUtcke; fiir 
;e; Gilliodls 1. c. Bd. I^VI, passim. Die Bürger von Arms spielten sogur gegen 
Jade des 13. Jahrhunderts in den Niederlanden und Nordfrankreieh eine ähnliche Rolle 
vorher die von Cahors: sie waren wirkliche gewerbsmSssige Gcldlciher „Wucherer". 
SVcl. Sibl. de l'Ecolc des Charles 1884. p. ^SO (f., Gaillard I. c, Giltiodls I. 5, 31, 
10. VI. 493. Doch war das nur eine Episode kurz vor dem Aufsteigen der 
r Geldleiher. Die Sladt Genf zahlte 1480; 10 Scudi „duobus mercatoribus cor- 
■ leriis (Maklern) pro ipsorum Uboribus et expcnsia perquirendi in Argcnliaa (Slrass~ 

pro ccnlensrio per annum, de undedin miilibus scutis tunc ad solvendum 
s quas reperieninl, eciam ad sdendum si pecnnie cntnt ad aliquid minvis de quin- 
> oentum". Auch in Constanz und anderen StSdten halle man vorher Geld BUÜtl' 
) rersucbl (M*m. de la boc. d'hisloire de Oiaive VIII. 430). 
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sehr unvoUkommen. Im Wesentlichen verknüpfte sie nur die Geld- 
bedürfnisse des städtischen Gemeinwesen mit den Anlagebedürfnissen 
ihrer Bürger. 

Von derjenigen wirthschaftlichen Institution vollends, welche jetzt 
der Creditorganisation, sowohl der nationalen wie der internationalen. 
am vollkommensten dient, welche ihrerseits alle die vielen Credit- 
vermittler zweiten und dritten Ranges mit einander in Verbindung 
setzt, von der Kapitalbörse waren im Mittelalter nur ganz be- 
scheidene Anfänge vorhanden. 



Die Anfänge der KapitalbKrsen. Als „Börse" hat man zu be- 
trachten jede, in kurzen Zeitabständen, meist täglich wiederkehrende 
Versammlung von Kaufleuten und anderen beim Handel betheiliglen 
Personen zum Zwecke des Abschlusses von Handelsgeschäften ohne 
gleichzeitige Vorzeigung, Übergabe und BezahUmg der Waaro, 

Die Börsen sind her\' orgegangen aus der dem Handel seit seiner 
Entstehung innewohnenden Richtung nach möghchster Concentration, 
aus dem Bedürfnisse, Angebot und Nachfrage einander so nahe wie 
möglich zu bringen. Aus diesem Bedürfnisse sind auch und zwar 
lange vor den Börsen die Märkte und Messen erwachsen; sie 
befriedigten dasselbe aber weit unvollkommener als die Börsen, von 
denen sie sich namentlich durch zwei wichtige Momente unterscheiden: 
Erstens finden Märkte und Messen, besonders die letzteren, welche 
für den Grosshandel fast ausschliesslich in Betracht kommen, weit 
seltener statt als die Börsen Versammlungen , und sodann muss bei 
jenen die Waare regelmässig nach dem Orte des Geschäftsabschlusses 
geschafft, muss dort gelagert, auf ihre Menge und Qualität geprüft 
und schhesslich wieder nach dem Absatzgebiete transportirt werden. 
Es leuchtet ohne Weiteres ein, wie sehr durch das letztere Moment 
die Verkehrsconcentration behindert wird, während jenes erstere, die 
seltenere Wiederkehr der Märkte und Messen, zwar eine stärkere 
Verkehrsconcentration hervorruft, zugleich aber ein Zeichen schwacher 
Verkehrsentwickelung ist. 

Hieraus erhellt schon, dass die Börsen ein Erzcugniss höherer 
wirthschaftlidier Kultur sind. Sie können überhaupt nur unter fol- 
genden Voraussetzungen entstehen. Zunädist muss der Grossverk^ir 
so bedeutend werden, dass die zwei oder \'ier Jahresmessen für ihn 
nicht melir ausreichen. Ferner müssen die Waaren so gleichraässig' 
in ihrer Beschaffenheit, so „fungibel" geworden sein, dass ihre 
Besichtigung beim Geschäftsabschlüsse nicht mehr erforderlich isL 
Dazu kommt dann nodi ein drittes Moment: Messen und Börsen 
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"bedürfen zu ihrer Existenz eines hohen Grades von Handelsfreiheit. 
"Wo diese nur Ausnahme von der Regel allgemeiner Gebundenheit 
des Verkehres ist, können sich noch keine täglichen Börsenversamm- 
lungen, sondern lediglich Messen bilden**). 

Damit ist auch bereits gesagt, dass die für den Grosshandel des 
Üttelalters charakteristische Form der Verkehrsconcentration die 
esse war, wie die Börse für den Grosshandel der Neuzeit Dennoch 
lat es schon im Mittelalter Börsen gegeben; aber sie dienten noch 
nicht dem Waaren-, sondern in erster Linie dem Wechselhandel, 
genauer: dem Wechselbriefhandel; denn der Handwechsel, Münze 
gegen Münze, konnte nicht Gegenstand eines eigentlichen Börsen- 
Tcrkehrs sein. 

Um ein Wechselbriefgeschäft abzuschliessen, bedurfte es für beide 
leien genauer Kenntniss der fraglichen Währungs Verhältnisse, 
den Wechselkäufcr ausserdem nocli der tTberzeugung von der 
litwürdigkeit des Verkäufers. Dagegen fielen hier alle jene Er- 
irdemisse des gewöhnlichen Waarenhandels fort: Der Wechsel braucht 
lebt transportirt, gespeichert und besichtigt zu werden; nur war es 
nfangs erforderlich, die Wechselgeschäfte nach der vorläufigen Ab- 
;de noch notariell zu beurkunden. So konnte denn der Wechsel- 
idel schon auf den mitteralterhchen Messen börsenartig betrieben 
Trerden, und an denjenigen Plätzen, wo er bedeutend genug war, um 
änen unausgesetzten, regelmässigen Verkehr zu erzeugen, sind im 
Mittelalter bereits wirkliche Börsen entstanden. 

Soweit sich erkennen lässt, sind die mittelalterlichen Börsen hin- 
:htlich der Art ihrer Entstehung in zwei Klassen einzutheilen, 
:hen denen vielleicht noch eine Mischart zu unterscheiden ist: 
In den Plätzen mit erhebhchem Eigenhandel, besonders in den 
Handelsstädten Italiens sind sie hervorgegangen aus dem Verkehre, 
der sich bei den Banken der einheimischen Wechsler ent- 
wickelte, wo auch die Notare, meist ebenfalls unter freiem Himmel 
ihre Stände hatten. Dort entwickelte sich ganz urwüchsig aus dem ge- 
^Wöhnlichen Handwechsel . einerseits zur Erleichterung des lokalen 
ngsverkehres das Giro- und Depositengeschäft , andererseits zur 
VIeichterung des interlokalen Zahlungsverkehres der Wechselbrief- 
lel, welcher leutere an den wichtigsten Plätzen wohl mindestens 
:hon im 14. Jahrhundert einen bürsenartigen Charakter annalim. 

**) Diese SätM weichen nun Theil nicht unerheblich von der berrscbendcn Aufliiss- 
g »b; ich IcuiQ sie hier nicht näher bcgrüudea. boOe dies aber nachber ihiin zu köa- 
FOi' das Folgende vgl. «nslweilen den Hicura II, ferner den zweiien Abschnitt 
t Werten. 
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Etwas anders gestaltete sich die Entwickcluiig in den Plätzen 
ohne erlieblichen Eigenhandel, wo die Fremden den gesammten Ge- 
schäftsverkehr, und wo vorzugsweise die Italiener den Wechsel- 
verkehr beherrschten; denn dass dieser überall erst durch die Italiener 
eingeführt worden ist, bedarf heutzutage nicht mehr eines Beweises. 
So entwickelte sich denn in den nördlich der Alpen belegenen lin- 
dem der Wechsel verkehr überall natur gemäss im engsten lokalen 
Anschlüsse an die Faktoreien der Italiener: Die Strassen und 
Plätze, wo sie wohnten, wo sie insbesondere ihre Consularhäiiser oder 
Loggien hatten, waren dort die Örtlichkeiten, an denen zuerst ein 
Börsenverkehr entstanden ist. Dalier hat die Börse selbst vielfach 
den Namen „loggia", „löge" erhalten. Auch die jetzt herrscliende Be- 
zeichnung „Börse" schreibt sich von dem Platze her, an dem in Brügge. 
dem grössten Fremdenmarkte des Mittelalters, die Florentiner, Genuesen 
und Venetianer ihre Consularhäuser hatten. 

In den Plätzen Südfrankreichs und Nordspaniens, welche im 
Mittelalter ebenfalls schon Börsen besassen, scheinen dieselben theils 
aus den Menschenansammlungen, welche sich bei den Tischen der 
Wechsler bildeten, hervorgegangen zu sein, tlieils scheinen sie sich 
an die Faktoreien der Italiener angeschlossen zu haben. 

Gleich den gewöhnlichen Waaren und den Wechseln sind auch 
die Leihkapitalien eines regelmässigen Tau seh Verkehrs fähig, der 
stets dahin streben wird, den Charakter des Börsen Verkehres anzu- 
nehmen. Letzteres geschieht, sobald dieser Verkehr hinreichende Be- 
deutung gewonnen hat, und sobald die Leihkapitalien selbst fungibel 
genug geworden sind. Beides war im Mittelalter nur sehr unvoll- 
kommen der Fall: daher dürfen wir von vornherein annehmen, dass 
auch die Kapitahenbörsen im Mittelalter noch keine sehr erhebliche 
Bedeutung gehabt haben können. Immerhin hat es einen derartigen 
Verkehr schon gegeben, und zwar ist er zunächst direct aus dem 
Börsen verkehre in Wechselbriefen hervorgegangen. 

Der Wechselbrief sollte ursprünglich nur als Zahlungsmittel dienen, 
wurde aber bekanntlich schon sehr bald auch ein Instrument des 
Credites. In der That ist ja schon die Funktion des Wechsels als 
Zahlungsmittel untrennbar verknüpft mit der Creditgewälirung an 
seinen Aussteller. Wenn dieser — ein im Mittelalter sehr häufiger 
Fall — am Platze A, Geld nöthig hatte, das vielleicht, weit davon 
entfernt, am Platze B. bereit lag, das aber bei den schlechten Com- 
munikationsmitteln . der Unsicherheit aller Strassen, nicht rasch und 
sicher genug nach A. geschafft werden konnte, oder wenn das Geld 
am Platze B. gar erst nach ein, zwei, drei Monaten verfiigbar war, 



■ überhaupt regelmässig dann, wenn der Aussteller des Wechsel- 
J'iriefes die Initiative zum Abschlüsse des Geschäftes ergriffen hatte, 
i«rhielt dasselbe bereits den Charakter eines wirklichen Credil- 
I geschäftes °*), 

Besonders häufig waren Geschäfte nach Art des folgenden: Im 
Jahre 1266 befand sicti der Statthalter des Königs Ludwig des Hei- 
von Frankreich zu Palästina in Geldverlegenheit. Der König 
j trmächtigte ihn darauf durch eine Art Creditbrief, Geld aufzunehmen 
I und versprach Jedem, der dies Geld hergeben und den Creditbrief in 
I Paris präsentiren lassen würde, 1 5 Tage danach dort „apud templum" 
tden Gegenwerth zu zahlen. Daraufhin schloss dann der Statthalter 
Itnit abendländischen Kaufleuten bezw. mit deren in der Levante 
[Handel treibenden Faktoren ein Wechselgeschäft ab, das doch zu- 
gleich auch ein Darlehensgeschäft war. Ahnliche Operationen werden 
von den englischen Königen Richard Löwenherz und Johann ohne 
Land schon aus dem 12. Jahrhundert berichtet^'). Vollends gegen 
Ende des Mittelalters begann der Verkehr ganz gewohnheitsmassig 
Creditgeschäfte, um ihnen den Charakter des „Wuchers" zu nehmen, 

»in die Form des Wechsels einzukleiden. 
Kurz, wo bereits ein Börsenverkehr in Wechseln stattfand, muss 
auch ein solcher in Leihkapitalien vorhanden gewesen sein, ohne dass 
wir dies im Einzelnen immer zu erkennen vermögen. Überhaupt sind 

"i Bcgrifriicb kann man den Wechsel sehr wohl vom „Secdar leben" iinil von 
Uulidleii GescbäTten Irennen, nicht aber immer in der Praxis. Goldschniidt. der in 
■nner KDSgezeiclincten „l^niversalgEscbichle des HaDdelsrEcbtea" (besonders vgl. 1. 345 ff. 
413 ff.) «ich zulelzt mit dieser Frage beschifligt bat, sieht das tCrileriuni des Scedarlehens 
dario, dais die Rcmiltirung auf Gefahr des DestinntHrs üe^chab, wahrend beim Wechsel 
der Briefaussteller die Gefahr zu tragen hatte. Ich zxreitle. ob das stets der FaU war, 
md namentlich, ob es sich erkennen lüsst. Die Fälle gemischter Art waren augenscheinlich 
•du bSulig, wie denn Überhaupt bier eine jener im Mittelalter so ungemein liäutigen Ver- 
BiiicbuDgea mehrerer wirlhs;:hafll icher EiniicbtungeQ vorliegt, die sich erst spät aus der 
gctneüuanien Wurzel zu einem deutlichen Sonderdaseiu entwickelt haben. Goldschmidt 
hal da* nn anderem Orle wiederholt auf's geistvollste nachgewieseo ; wir werden daher 
— Votil auch hier jene Scheidung nur als eine begrlllliche annehmen dürfen. 

") Bibl. de rtcole des chartes XIX, p. 116 ff. Popa d'Amico, I litoli di credito 
I, 69 ff. Bond in der Arcliaeoli^iB XXVIII. p. ai6ff. Dem entspricht es, dass die 
te"tclliiluigcn für derartige Gcscbüfle ungemein schwanken und in einander übergeben; 
b (Lu Seedarlehen wird oftmals als „cambium" bezeichnet, welcher Ausdruck überhaupt 
■ verschiedenalcn Geschäftsarten an);ewendct wurde und zwar schon lange, che der 
lel gewohnheits massig eur Verseil leiening von Gelddarlehen dienen miisste. VgL z. B. 
Juillard-Briholles. Hist docum, Fred, II. t. V. 385, 456, 471, 498. 549, 603, 
Cecihetti. Vita dei Veneziani 6no al itoo, p. 71. Blancard, Docum. in6dils 
S., Arcb. slor. ital. Ser. }. I. III parte l, p. llS, ferner die Sleneser Handelsbriefe 
13. Jnhrbundert in iler Scelti di c 



die Nachrichten, auf die wir uns hier stützen können, bei dem Mangel 
an eigentlichen Handlungspapieren ausserordentlich dürftig; immerhin 
lässt sich feststellen, dass schon im 13, Jahrhundert die Kaufleute 
sowohl für ihre eigenen Bedürfnisse wie für Rechnung von Fürsten 
und Städten an manchen Plätzen eine Art Börsenverkehr in Leih- 
kapitalien unterhalten haben müssen, aus dem sich sogar bereits hier 
und da etwas Ähnliches wie ein Marktzinsfuss herausgebildet zu 
haben scheint. 

So schreibt im Jahre 1260 die Sieneser Handelsgesellschaft der 
Tolomei an ihren auf den Champagner Messen weilenden Faktor, sie 
habe in Siena Wechsel auf die nächste Messe verkauft, weil sie hier- 
durch sich am billigsten das Geld verschaffen könne, das sie zur 
Führung des Krieges gegen Florenz aufzubringen habe; sie fügt hinzu. 
Darlehen in Siena aufzunehmen sei nicht so vortheilhaft. denn der 
Zinsfuss betrage augenblicklich zwischen Kaufleuten (..da uno merca- 
tante ad altro") 5 bis 6 Pf. pro Pfund (vermutlich pro zwei Monat, 
was etwa i2'/s bis 15Y0 jährlich bedeuten würde), für Nichtkaufleute 
das Doppelte; auch der Verkauf von Wechseln auf England komme 
nicht so günstig aus. wie Trassirung auf die Messen der Champagne 
u.s.f Um dieselbe Zeit nahmen auf diesen Messen die Landesherren, 
die Grafen der Champagne, bereits oftmals Darlehen auf, deren — 
sehr hohe — Zinsen wie kaufmännische Messschulden von Messe zu 
Messe berechnet wurden. Auch von einem Agenten des Königs 
Eduard I. von England wird berichtet, dass er für seinen Herrn 1274 
bei einem Kaufmanne von Lucca in den Champagner Messen Geld 
angeliehen habe. Philipp der Sdiöne von Frankreich that das nament- 
lich bei Florentinern, welche sich dann ilu"erseits Leihkapitalien auf 
denselben Messen verschafften. Er erliess auch bereits Zinstaxen, 
nach denen bei den in den Champagner Messen abgeschlossenen 
Darlehn sgeschäften pro Messe (2 Monat) 50 sous auf 100 LivTes, d.h. 
'5% jährlich an Zinsen genommen werden durften, bei den übrigen 
Darlehen i denier vom Pfund pro Woche, 4 deniers pro Monat. 
4 sous pro Jahr d. h. 2o7o p. a. Alles dies macht bereits den Ein- 
druck eines leidlich regelmässigen Verkehrs in Leihkapitalien, und 
wenn wir nun hOren, dass es auch auf den Messen der Champagne 
besondere Plätze für die Wechsler gab, so dürfen wir vermuthen, 
dass sich dort der Kapital verkehr hauptsächlich concentrirte ^*). 

"j SceltA di curiositA Ulicraric I. c. ArboiE de JoubBinTille, Hisioire des Duc* 
de Cbampngne IV. 840 ff. Bond in der Archaeologia XXVIII. 173. Vuitry, Elude« 
8ur Ic regime fioander de la France nouv. ncr, I, 1-9 ff. Bourquelol, Etudei «ur l«k 
foires de Cbunpagne II. 13, 139 ff. 
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Wie wir bei Grtovanni da Uzzano nachlesen, kannten die 
Florentiner um die Mitte des 15. Jahrhunderts ganz genau die perio- 
disch wiederkehrenden Zeiten, wann in den verschiedenen Plätzen 
Geldknappheit und Geldflüssigkeit einzutreten pflegte. Dabei spielten 
neben dem kaufmännischen Verkelire auch die fiskalischen Geld- 
bedürfhisse, besonders die den Soldaten zu leistenden Zahlungen, eine 
gewisse Rolle, und man hat wiederum den Eindruck, dass schon ein 
regelmässiger Kapital verkehr stattfand, der freilich grösstenthdls 
"Wechsel verkehr war oder doch aufs engste mit diesem zusammenhing, 
aber eben desshalb schon den Charakter eines Börsenverkehrs gehabt 
haben wird^-'). 

Femer wissen wir, dass die Antheile der italienischen Monti 
einem Handelsverkehre unterlagen, der ebenfalls bereits börsenartig 
betrieben worden sein muss. Die Coursschwankungen waren schon 
im 14, Jahriiundert recht bedeutend, und die Grösse der Geschäfte 
veranlasste sowohl in Florenz wie in Genua die Einführung einer be- 
sonderen Umsatzsteuer. Auch entstand damals schon unter Theo- 
logen und Rechtsgelehrten Streit über die Frage, ob es erlaubt sei, 
solche Antheile unter dem Nennwerthe zu kaufen; die Dominikaner 
erklärten in Florenz derartige Geschäfte für rechtmässig, während 
die Minoriten das Gegentheil behaupteten. Wir haben uns hier femer 
der Thatsache zu erinnern, dass mindestens in Venedig sich die 
latsschulden Verwaltung am Rialtoplatze befand, und l.uca Pacioli 
iberichtet im Jahre 1494 ausdrücklich von den täglichen Geschäften, 
welche man in Rialto mit Antheilen dieser Camera d'Imprestidl 
machte *"). 

Endlich können wir aus Brügge wenigstens ein an der Börse 
abgeschlossenes Geschäft fiskalischer Art nachweisen, das freihch 
nicht gross und überdies kein eigentliches Darlehen, sondern ein 



*•) Uiiano bei {Pagnini], Della Decima IV. cap. 47 n. 48. 

") Lnca Pacioli. Tratlatu de' coniputi e delle Bcrithire ed. Gilü p, 77. Rczusco. 
Dnario Art. Monli. Cuneo. Banca di S. Giorgio p. 107 ff-, 117, 180, 307. (Zor 
uioD der genueser luoghi genügte mündiich« Ordre nn dea NaUr, der die Umschreibung 
raebmen liega). Canestrini. La scinza e l'arte di Stato p. 414 IT. (Es handelte sich 
<i|Gdelle Taxen der Coiirswerthc lu Steueiz wecken, aber auf Grund des „valoic 
• der Aclien). Falironius, Magni Cosmi Medici Vila Adnol, 35 (die SigBorie 
rwcigerl 1431 einem ilalieniscben Grafen die Erlaubuiss nur BeÜieiligung am Monte 
mit der Motivining. dieselbe sei überaus vortheilhaft, weil man die mit 3'/«°.'o 
1 verzinslichen Antheile £u 50"/, kaufen kOnne; erlaubte man dies dem Grafen, so 
non CS dem PapEte, den Königen und anderen Fürsten nicht abschlagen). Viliani. 
■. fior, lib. 3, cap. 106. Ammirato, Slor. lib, 14. Endemann, Studien I. 434. 
; und die dort aog^ebene Litleretur. 
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Wechselgeschäft war. Im Jahre 1475 nämlich lieh die Stadt Brügge 
908 1,. 10 s. an „te wissele jegens diversche cooplieden ler buerze'"''). 
Aber ein regelmässiger directer Kapitalverkelir hat an der Brügger 
Börse selbst für Rechnung der dortigen StadtgenieJnde schwerlich 
stattgefunden; sonst wären wohl auch schon mehr Geschäfte solcher 
Art ans Tageslicht gekommen. 

Überschaut man diese spärlichen Nachrichten, so geht aus ihnen 
zunächst wenigstens soviel mit ziemlicher Sicherheit hervor, dass im 
Mittelalter Fürsten und Städte, bei letzteren von denen Italiens ab- 
gesehen, ihre Anleihebedürfnisse noch nicht direct an der Börse 
decken konnten, vielmehr hierfür mindestens der Vermittlung von 
Kaiifleuten bedurften, welche ihrerseits sich allerdings des niedrigen 
Marktzinsfusses erfi^euten, ihren Schuldnern aber weit höhere, nicht 
markt- oder börsenraässige Zinsen berechneten. Überdies hatte jeden- 
falls nur eine verhältnissmässig sehr geringe Zahl fürstlicher und 
städtischer Anleihen irgendwelche Beziehungen zu einem Geldmarkte: 
bei weitem die meisten wurden ganz individualistisch, so zu sagen 
von Haus zu Haus abgeschlossen. 

Die mittelalterhchen Kapitalbörsen hatten fast nur Bedeutung für 
die Kaufleute; sie hatten femer in der Hauptsache nur lokale Be- 
deutung. Sie erleichterten den einheimischen und fremden Kaufleuten 
innerhalb der einzelnen Plätze ihren Geschäftsbetrieb besonders mit 
Wechseln, sodann auch den damit eng verknüpften Leihkapitalien- 
Verkehr durch lokale Concentration. Die weithin wirkende inter- 
lokale und internationale Bedeutung der Börsen dagegen gehört der 
Neuzeit an. 

Übersicht nbcr den Zustand des (tffentlioheii Credits am Aus- 
gange des 91lttelaltfit^. Von unerreichbaren Idealen kehrte die euro- 
päische Kultur«-elt in der Renaissance zur Natur, zur Wirkhchkeit 
zurück. Die kirchliche Vorschrift „Nehmet nicht Zins vom Darlehen" 
war durch die Erfahrung als undurchfülirbar erwiesen worden, und 
die Erfahrung hatte statt dessen dem Grundsatze „Das Geld ist der 
Nerv des Krieges" derartige Bedeutung verliehen, dass schliesslich 
daraus ein neues politisches System, der „Merkantilismus", hervorging. 
Fassen wir nochmals kurz die Thatsachen zusammen, aus denen die 
Renaissance ihre Erfahrung schöpfte, soergiebt sich zunächst Folgendes: 

Die Natural wirthschaft der europäischen Völker wurde in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters an vielen Stellen durchbrochen, 
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"wahrend sie an anderen Stellen weiterbestand. In den öffentlichen 
Haushaltungen der Fürsten und Städte erhielt die Ausgabewirth- 
schaft bereits mehr und mehr ein geldwirtbschaftliches Gepräge, und 
vor allem gilt dies von dem stärksten Ausgabeposten, von den Kosten 
des Heerwesens, Dagegen bewahrte die Einnahmewirthschaft 
wenigstens bei den Fürsten noch überwiegend natural wirthschaftüchen 
Cliarakter, und ganz allgemein erwies es sich als unmöglich, die Ein- 
künfte derart zu steigern, wie dies das Wachsen der Ausgaben er- 
heischte; femer waren jene meist nicht dort und dann verfügbar, wo 
und wann die^e gedeckt werden mussten. Aus alledem ergab sich 
die Noth wendigkeit, in grossem, steigenden Maasse Credit in An- 
spruch zu nehmen, Aber auch dies begegnete noch erheblichen 
Schw ieri gk ei te n. 

Zwar waren schon an vielen Stellen kleine Geldkapitalien ver- 
fügbar, deren Besitzer sie verzinshch anzulegen wünschten. Die Renten- 
verkäufe der Städte lieferten anderseits vielfache Gelegenheit, dies 
Bedürfhiss zu befriedigen, ohne gegen das Wucherverbot zu Ver- 
stössen. Dagegen war es für geldbedürftige Fürsten meist sehr 
schwierig. sich des Credits zu bedienen, zunächst weil sie so gut wie 
gar keinen Personalcredit besassen, sodann weil die mangelhafte Be- 
schaffenheit ihrer Einnahmewirthschaft auch die Benutzung des Real- 
credites d. h. im Wesentlichen die Verpfändung von Einkünften sehr 
beschränkte, und weil hierdurch zugleich ihr Haushalt immer mehr 
zerrüttet wurde. 

Endlich und vor allem war die Organisation des Creditver- 
kehres im Ganzen noch recht wenig entwickelt. Der Handelsstand 
hatte sich zwar eine solche schon geschaffen, und auch für die Credit- 
bedürfnisse der Städte wie für die Anlagebedürfnisse ihrer Bürger 
gab es bereits eine in Italien am höchsten ausgebildete derartige 
Organisation. Aber die Fürsten schlössen ihre meisten Anleihen 
noch wie Privatleute ab mit einzelnen ihnen zufällig naliesteh enden 
oder nahekommenden Kapitalbesitzern, jedenfalls ohne systematische 
Vermittelung. Wie hierbei die einzelnen Fürsten der grösseren Länder 
gegen Ende des Mittelalters verfuhren, sei zum Schlüsse noch kurz zu- 
sammengefasst, um hiemach die Fortschritte, welche die Neuzeit hervor- 
brachte, genauer bemessen zu können. Selbstverständlich müssen wir 
uns dabei gänzlich freimachen von der Anscliauung, als ob zwischen 
Mittelalter und Neuzeit irgend eine deutliche Scheidelinie zu be- 
merken wäre. Vielmehr best;mden damals wie zu jeder anderen Zeit 
die verschiedensten Entwickelungsstufen nebeneinander, und die weitere 
£t]twickelung unterscheidet sich von derjenigen anderer Zeiten nur 
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dadurch, dass die Verdrängung der zurückgebliebenen durch höhere 
Entwickelungszustände verhältnismässig rasch vor sich ging. Das 
iHt es ja überhaupt, was wir als „Übergangszeit**, als „Epoche" zu be- 
zeichnon pflegen. 

Die einfachste, aber freilich auch verderblichste und roheste Art 
der (jeldbeschaffung für Kriegszwecke finden wir noch gegen Ende 
dos Mittelalters bei dem obersten weltlichen Herrn der Christenheit 
vor, bei dorn Kaiser: Friedrich III. war ein sorgsamer Haushalter^ 
aber auf diesem wie auf jedem anderen Gebiete so beschränkt und 
kleinlich, dass seine Sparsamkeit ihm nichts nutzte. Allerdings hatte 
er ja auch selbst als Landesherr durchaus unzureichende, als Kaiser 
vollends ganz geringfügige Einkünfte; doch hätte er mindestens jene 
bei etwas grösserer Energie und Voraussicht wohl steigern können. 
Stattd(\sson glaubte er nach Art alttestamentarischer Königfe durch 
Sammlung eines grossen Schatzes silberner und goldener Geräthe am 
bestiMi für die Zukunft sorgen zu können. Wie wenig dies nützte, 
mussle or schon selbst im Laufe seiner langen Regierung oft genug 
erfahren; denn bei jedem grösseren Geldbedarf musste er zu Ver- 
kaufen oder Verpfändungen von Amtern, Gütern, Renten u. s. w. 
seine ZutUieht nehmen, und die Verpfändungen kamen regelmässig 
auf W^räusserungen heraus, weil er ausser Stande war, die Pfand- 
sumnien zurückzuzahlen. Unausgesetzt war er nicht nur seinen 
Stt'inden, ferner iülen möglichen Einzelpersonen, Klerikern, Kauf- 
leutei\, Italienern, Juden etc., sondern auch seinen eigenen Räthen, 
Hofdienern und Söldnern zalilreiclie oft ganz kleine Geldsummen 
schuldig, was ihn aus einer schmälilichen Lage in die andere trieb®*). 
Nivh schlimmer wunlen diese Zustände unter seinem Sohne Maxi- 
milian. War Krieiirich knauserig bis zur Bettelhaftigkeit, so war 
Max verschwenderisch bis an die Grenze des Wahnsinns. Xacfa einer 
iH^kannten Anekdote sah der Vater das schon frühzeitig voraus; als er 
dem Knaben einm;U Geld und Früchte schenkte, von denen Max jenes 
vertheihe und nur diese für sich behielt, soll Friedrich geäussert haben: 
,.Fr \\ir\i ein Streugütlein werden-. Sehr gut schildert ein zeit- 
gen^sfiiisi^her aug^burger Chn>nist die Finanzgebahrung des ritter- 



**> Vj:^ ObttttfU inwchiAte Kjdsirr Friedrkh* IV. r. R L 405 äT., U. loO flL 173. 
^wtÄ-bAtt i'>wwtrtch* Ävh foas vktT«i^?« Ütsi^rfc, wxrCvi* scis^-a Kjüstfr R-jeoa I. r«i 




liehen Maximilians"^: „Er war fromm", heisst es da, „und nicht von 
,Jioher Vernunft und war stets arm. Er hat in seinem Land viele 
,3tädte und Schlösser, Renten und Gülten versetzt, so dass er wenig 
„Obrig behielt. Er hatte Räthe, die waren I^usbuben, die regierten 
,3hn gänzlich. Diese wurden fast alle reich, der Kaiser aber wurde 
„arm. Wer von dem Kaiser etwas begehrte, musste seinen Räthen 
„Geschenke geben; dann brachten sie es zuwege. Wenn nachher die 
„Gegenparthei kam, so nahmen sie von ilir auch Geschenke und 
„gaben dafür Briefe, die den ersten widersprachen. Das Hess der 
„Kaiser geschehen. Er wollte stets Krieg führen und hatte 
„doch kein Geld. Zu Zeiten, wenn er in den Krieg ziehen wollte, 
„waren seine Diener so arm. dass sie sich {nebst dem Kaiser) nicht 
„aus der Herberge lösen konnten." Wir werden manche charak- 
teristische Einzelheiten dieser schmachvollen Finanzgebalirung später 
kennen lernen. 

Den vom Vater geerbten reichen Gold- und Süberschatz be- 
wahrte Maximilian in allen seinen Finanznöthen und vermehrte ihn 
sogar noch durch kostbare Stücke. Aber da der Schatz wohl un- 
ausgesetzt grösstentheils verpfändet war, wird der Kaiser wenig Freude 
daran gehabt haben; vielmehr musste er nur den Besitz des todten 
Kapitals mit enormen Wucherzinsen bezahlen, wogegen allerdings die 
durch die Aufträge des Kaisers etwa erfolgte Hebung der Gold- 
schmiedekunst in Rechnung zu stellen ist. Unter Karl V, hörte diese 
primitive Art der Geldbeschaffung, abgesehen von Ausn.^hmef allen, 
sehr bald schun desshalb auf, weil die auf Kleinodien zu erlangenden 
Anleihen gegenüber dem gewaltigen Wachsen der Geldbedürfhisse 
nichts mehr zu bedeuten hatte. 

Wie in sonstiger Hinsicht, so war die Finanzwirthschaft Maxi- 
milians auch darin am meisten zurückgeblieben, dass ihm und ebenso 
schon seinem Vater die Durchsetzung finanzieller Forderungen bei 
sänen Ständen, sowohl bei den Reichsständen wie bei denen der 
iStammlande fast unüberwindliche Schwierigkeiten bereitete. Adel 



■•) Abgednidit von Grciff in den Anmerkungen tu dem Taj^buchc des Lucas Rem 
. lOO. Ganz ahnlich urtheille auch Papst Julius II. : „Capsar est puer indigeos Culorc cl 
r DMsilUrioi babet coirupü^imos et ommmn bonorum domini sui expilalores", ebenso floren- 
jul venetianet Gesandte vidfoch. Vgl. i. B. Brewet, The rcign of Henr^' VUl. 
I t. I. p. IJJ ff. Ncgoc dipl, de la France »vec In Totouic II. 42g, 513. Daran äodeftca 
I 'dt« bereilB (S. 17 Anm. 10) crwabntcll Versudic xur Hentcllung einer rnrmcUcQ Fituuiz- 
Kiäaheit und die Eiosetzung etlicher bürcaitkratischcr Finanzbelinrdcn nidll du Geringste. 



und Klerus steuerten zu den reprelmassigen Staatsausgaben so gut 
wie nichts boi, brachte doch dem Kaiser Friedrich III. die einzige 
Stadt Wien fast soviel ein, wie das ganze I^nd Steyermark! Wurden 
alK-r von den Ständen ausserordentliche Steuern verlangt, so feilschten 
sie um jeden Gulden und gewahrten schliesslich kaum das Nothdürf- 
tijfste gegen hohe, für die Krone verderbliche Gcgenbewilligungen. 
An üwangsan leihen vollends konnten die Kaiser nicht denken. 
Maximilian machte einmal den Versuch gegenüber den grossen Han- 
delsgesellschaften — w-ir werden darauf zurückkommen — , musste 
ihn aber wieder aufgeben. 

Wesentlich anders freilich sah das Finanzwesen der Könige 
von Frankreich aus. Man kennt den Ausspruch Maximilians, er 
sei ein König der Könige, denn Niemand halte sich für ver- 
pflichtet, ihm zu gehorchen, der König von Spanien ein König 
der Menschen, denn mau mache ihm Einwendungen, leiste ihm aber 
tiehorsam, der König von Frankreich sei dagegen wie ein König 
über die Thierc, denn Niemand wage ihm den Gehorsam zu ver- 
weigern"*). Finan/technisch gesprochen: Die französische ICrone er- 
hob seit I4.)H bereits von ihren Unterthanen und zwar auch vom 
Klerus eine regelmässige directe Steuer, die Taille; sie erhob femer 
ebonftills schon regelmässig von den Lehensträgem hohe Gefalle, und 
selbst die grössten Vasallen waren nicht mehr ganz steuerfrei; die in- 
directen Steuern, so drückend sie auch waren, warfen steigende Er- 
trage ab: war die Finanzlage eine besonders schlimme, handelte es 
sich um die \'ertheidigung des Landes oder um sonstige dringende 
Interessen, so war es nicht sehr schwierig, von den Ständen bedeu- 
tende Exlrasteuern bewilligt zu erhalten: vor Allem war die Zwangs- 
anleihe gegen Ende des Mittelalters ein \nel angewendetes Finanz- 
mittel der fraiiiOsisch^ii Krone, zumal die Zwangsanleilie bö den 
wohlliabeHdercn Devrohnem der StAdte. Diese murrten indess auch 
hier. «n<l mussten sie schUesslicb wohl bezalüen. so ging es dabei 
doch n«»ch recht mitielalterlidi her. wie ein Beispiel zeigen mag: 

Im Jahrr" 147^ forderte Ludwig Xl„ um rasch Geld zu schaffeti, 
von der Stadt Lyon — ebenso \-on anderen Stuten — eine Zwangs- 
«nteihe xtm 10000 Uvtbs, welche ertiobeo werden sollten von den 

"T So mA Rank« (FtaH. OncUek« I. xt$). der dm Avmpcwl ab udboil te- 

•riifcMti t» «M «ftn H Mck aAbknt Vnm «nkts«sttmi U<kr KO^ x% 

Ed. I9U IV. 14», <* Übe <k« Bm« «kr M «i eM »iB EU*Dttr midU «hk« 
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reichsten Einwohnern, Der König richtete an diese direct seine Briefe, 
Darauf versammelte sich die Bürj^crschaft und erkannte die grosse 

• Koth des Königs an wie auch die Billigkeit seiner Forderung: er 
könne ja kraft seiner Würde Alles nehmen '■■'). Aber der Betrag sei 
XU hoch. Die Stadt habe dem Könige schon mehrfach grosse 
Summen vorgestreckt nnd noch nichts davon zurückerhalten. Es 
entsteht nun ein regelrechter Handel zwischen den Commissaren des 

f Königs und den Bürgern, Schliesslich einigte man sich auf 8000 L.. 
woran die Commissare, anscheinend ohne dazu berechtigt zu sein, 
noch 2500 L. abliessen. Der König bekümmerte sich nicht weiter 
um die Art der Aufbringung; ihm lag nur daran, das Geld schnell- 
stens zu bekommen. Und das geschah unter dem haushälterischen 
X-udwig XJ, 

Die Zwangsanlcihen wurden nicht verzinst und oft auch nicht 
zurückgezahlt. Erst seit 1,523 erhielten die Städte zur Verzinsung 
der zwangsweise geforderten Vorschüsse bestimmte königliche Ein- 
künfte, auf welche sie dann ihrerseits ewige Renten verkauften, der 
Anfang der heutigen französischen Rentenschuld. 

Bei frciwiUigen verzinsHchen Anleihen der Krone, eu denen man 

Inur im äussersten Nothfalle griff, und die auch in der Regel ganz ge- 
ringfügig waren, setzten sich die Finanzbeamten nach königlicher An- 
wasung mit irgend einem Handelshause in Verbindung, verpfändeten 
Einkünfte, vereinzelt wohl auch noch Juwelen, oder verbürgten sich 
persönlich für Kapital und Zinsen. Kurz, der ganze Charakter dieser 
Geschäfte war noch immer ein überwiegend mittelalter hoher, und wie 
oft musste es selbst die französiche Krone am Ende des Mittelalters 
noch erleben, dass das Fehlen einer kleinen Summe Baargeld ihre 
Politik durchkreuzte! 

Ähnlich stand es mit den Anleihen der englischen Könige. 
[ Eine Hauptrolle spielten auch hier die Zwangsanleihen, namentlich 
I wenn das Parlament nicht versammelt war. In den Letters under 
L fhe Pri\'y Seal, welche der König bei ausserordenthchem Geldbedarf 



**) „ — — quif de «OD auctoril^ il poiUToit prandre de fait, quant son bon plaisir 
«Dsi le ferF" (Bibl. de l'toile des Charles XLUI. p. 462). Im AnrongF der Re- 
g Lndwigs XI. war die SümmuDg der Lyormeser Bürger gcgeoüber diesen Zwsnp- 
■anleilkcn nodi eine ganz midere gewesen: vgl. Hist, patr. mon. (lul.) SciipL I. 618: „ü. 1463 
igduntniis oiacuoDibus pcainianini non parviun afflictus dolebat — — — Ülo lera- 



c pccmiiamm infioitas rei fedl Parisius mutuotjue sie vcl sie pecunüs 

eiegit ad numenim duoeolomm milium scutonim". Freilich war das eine UDer- 
iwin^che Siunnie; andererseits thu. der König, wie wir Wissen, in der folgcadeo Zeit 
r die St^dt. was er konnle- 
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oiiizeliioii lhUt vielen Kapitalbesitzern zusandte, hiess es in der Regel, 
dit' Knn\o habe in solchen Fällen seit Alters, wenn das Parlament 
viTs«.inuiiolt j^owesen sei, von diesem die Bewilligimg einer allgemeinen 
Sicuor verhingt, sonst aber sich durch Anleihen bei Einzelnen ge- 
hv^lttMi. l>ios müsse auch gegenwärtig geschehen, weil der Finanz- 
iH'ilait krinon Aufsc^hub dulde. Der König zweifle nicht, dass der 
lU'lrotKMuU^ ihm seine gute Gesinnung durch Hergäbe des von ihm 
m'toaU'ton lU^trajifes zeigen werde*'^). 

l >iitiolH'i) kamen auch in England freiwillige Anleihen bei Italienern 
iiiul .iiuUuou vor, die aber seit Beendigung der Bürgerkriege nicht 
lUilu tK'iU'iitiMul waren. Vielmehr sammelte Heinrich VII. einen ge- 
v\.iliiw;ru Schatü, der es seinem Sohne ermöglichte, seinerseits im 
k;iK».v»UMi rnilUn^e als Geldausleiher nicht nur gegenüber anderen 
luisUii, H\»niUTn selbst gegenüber Kaufleuten aufzutreten. 

l lUrr di*n j^rössercn europäischen Ländern war Castilien wohl 
vLi:ijvuiv;i', lUsssen Beherrscher am Ende des Mittelalters das am weitesten 
i uiwu k*'lw* AhKühewesen besassen. Wir wissen bereits, dass es dort 
il.uiuiU M hon wirkliche Rentenanleihen der Krone gab. PVeilich 
w.iivu vlir KiMiliMt noch auf einzelne Kroneinkünfte fundiert, nicht 

Uli iLi»» vi»ii»/e Land. Aber zweifelsohne bildeten sie schon ein regel- 
uMviik;vv* iMiMiuinittel und unterlagen auch bereits einem Handels- 
\»»lv*'i'»^- \ orlanj^ten doch schon 1438 die Stände, man solle den 

\i<iK.iuU'iii der königlichen Renten nicht deren vollen Betrag be- 

,»lil\n via \io soU^he mit grossem Nachlasse erworben hätten. Als 
<\'\KU\ \\^u\\i^\\\ Isaht^lla 1480 einen Theil der Rentenverkäufe ihres 
\ vsj^.kU|;\'i«» Hoinrii'h IV. widerrief, unterschied sie zwischen den Renten, 
\Vv!\Uv^ unk (kiedri)j[e, und denen, welche um angemessene Preise, 
»i»in*N^ v\i^\heu d(»njenigen, welche direct vom Könige und denen, 
\\.'.\tfcv >%o» \UUltMi Personen gekauft worden waren ^7). 

\ \k\\A^\'\\ ^ah vH natürlich auch in Castilien schwebende An- 

^ ii, ^» v^H \\,tn'n (lies wohl diejenigen, welche Guicciardini in einem 
N^xvv* ^U*J\klUl»orlrhle von 15 13 „permute** nennt d. h. doch wohl 
\\vv^^* ' . üuleHH hatten sie augenscheinlich in Castilien verhältniss- 
..<**^',V u»U\^ijk50*»v«lnrle Bedeutung. Als Ferdinand und Isabella 1489 
,A.*» KnOkj^* WK''*» *'"* Mauren Geld dringend gebrauchten, sandten 
.ii.\xhM ;»n alh* Städte und Dörfer Aufforderungen, Vorschüsse 
\.Mv»^ ebenso auch an zahlreiche Einzelpersonen, ganz ähnlich 

^n \ kI oM «*^''''<* Zw;injp*anlcihen noch: Stubbs, Constitut. history III. 91, 253. 
v.^ ^Vnliiciw l»>|mni»lc!« VII. 275. Colmciro. Hist. de la cconom. poUt. en EspaSa I. 
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! es die Könige von England und Frankreich thaten, nur mit dem 
Unterschiede, dass Ferdinand und Isabella für die auf solche Weise er- 
langten Beträge Renten zu 10% verliehen. Erst als dies nicht mehr 
ausreichte, verpfändete die Königin ihre Juwelen''*). 

»Königin Isabella empfahl in ihrem letzten Willen ihren Nach- 
folgern, niemals ewige Renten zu verkaufen und bestimmte, dass alle 
freien Einkünfte des Königreichs Granada zunächst für die Tilgung 
der aufgenommenen Anleihen verwendet werden sollten. Aber diese 
Anordnungen wurden nictit befolgt, und Spanien fiel im 16. Jahr- 
I hundert erst recht der heillosesten Verschuldung aniieim. 

^^M Wie schwebende Anleihen am Ende des Mittelalters aufgenommen 

^^HSU werden pflegten, ersahen wir mit besonderer Klarheit aus den 
^^f niederländischen Finanzrechnnngen''"). Wenn irgendeiner, so hätte 
der Brüsseler Hof in der Lage sein müssen, sich bei seinen Anleihen 
der Vortheile des Bürsen Verkehres zu bedienen. Statt dessen sehen 

ITvir, dass er in der Regel immer wieder bei denselben Florentiner 
Kiiufleuten — damals meist bei den Frescobaldi und Gualterotti — 
zuerst in Brügge, dann in Antwerpen, je nach Bedarf bald kleine, 
tald etwas grössere Beträge anlieh, hierfür hohe Zinsen zahlte und 
die Gläubiger mit der Rückzahlung auf grade verfügbare Einkünfte 
anwies, dass er ferner zur Sicherheit alle möglichen Bürgschaften 
von Beamten und Bürgern in Anspruch nahm, dass er auch noch 
Juwelen verpfändete, ja in NothfäUen sich nicht scheute, erhebliche 
Theile der Domänen an einzelne Städte, Adlige, Kirchen, IClöster 

»und Privatleute zu verkaufen, obwohl er doch die Möglichkeit hatte, 
stattdessen nur Renten auf die Domäneneinkünfte wegzugeben oder 
durch die Städte verkaufen zu lassen, ein Finanzmittel, von dem man 
Üiatsächlich ebenfalls und zwar gleichzeitig mit den Domänen verkaufen 
Gebrauch machte. 
Kurz, wir sehen zwar, dass das Anleiliewesen mancher Fürsten 
gegen Ende des Mittelalters bereits neue Elemente aufgenommen 
hatte, dass al>er die Entwickelung selbst da, wo sie am weitesten 
vorgeschritten war, noch immer einen überwiegenden mittelalterlichen 
Charakter hatte. 



-) Colmeiro U. 578. 

*•) Comptes de la recctle g^niralc des Fin. 



Exeupse zur Einleitung. 



Excurs I. 

Jüdische und christliche Geldleiher im späteren Mittelalter (zu s. 43^.). 

g L Im gAnzeD iz. Jahrliuiulert waren die Juden in den nördlich der 
Alpen belegenen Ländern wahrscheinlich die einzigen berufsmässigen Gcld- 
ieiher. Von „Caorsinen" ist noch nii^ends die Bede. ItaÜenische Kauf- 
leute begegnen nur als Waarenhändler auf den Messen von Ypem, der 
Champagne, von St, Gilles und in anderen Theilen Frankreichs, sowie in 
England (Galbert, Vie de Charles-le-Bon ed. Guizot p. 2qbg: Bourquelot, 
Eludes sur !es foires de Champagne I. 163 ff.; Delisle, Actes de Philippe 
Auguste No. 1181; Heyd, Geschichte d. Levantchandels I. 203, frz. Auag. 
I. 1B5; Germain. Hisl. du commerce de Montpenicr 1. 91 fT.; Schanz, 
Engl. HandeL'ipoliÜk I. 112). Vgl. auch die ältesten Statuten der Kaufleute 
von Piacenza (ca. 1 200) in den Monum.histor. ad. prov. Farm, et Piacent, pertin. 
I. 4. cap. 66: Mercatores qui in Francis uluntur, Zusatz von 121 1: Mer- 
calores qui uluntur ultra monles. Von kauftnflnnischen CoUecIoren der päpst- 
lichen Curie hübe ich für das iz. Jahrhundert noch keine Spur gefunden; 
vielmehr dienten damals Kleriker, in Frankreich, wie es scheint, namentlich 
Templer als Bankiers und Zahlungsverrailller der Curie; vgl. i. B. Marlene 
et Durand, Vet. scripl. coli. II. 659, 723; Suger, Vie de Louia-le-Gros 
ed. Guizol p. XV; Guillaume. Vie de Suger ed. Guizot p. 19z; noch 
Philipp August hatte einen Templer als Schatzmeister {De Saulcy, Docum, 
monet. I. p. 117 Note 4). Allerdings machten schon im 12. Jahrhundert die 
Kaufieute der italienischen Städte, welche nördlich der Alpen Waarenhandcl 
trieben, auch Wechseigeschafte mit ihrer Heimath, ebenso wie anderer- 
seits zwischen Itahen und dem Oriente. Sie Übernahmen es jedenfalls schon 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts, den Fürsten und Adligen, welche sich an 
den Kreuzzügen betheiligen wollten oder die bereits nuf der Kreuzfahrt be- 
griffen waren, durch Wechselbriefe Geld nach Italien und der Levante zu 
übermitteln. Hieran schlössen sich bald die ersten Vorscliussgeschäfte. (Papa 
d'Amico, I titoli di credito p. Ö9 ff. Bond in d, Archaeologia XXVIIL 
p. 216 ff.) Vgl, auch z. B. das Geschäft eines Klerikers v.J. 1199 in den 
Mon. Germ. Hisl. Script XXVIl. 417: Er kauft auf der Messe von Troyes 
von BoUigner Kaufleuten einem Wechsel auf Itahen, wo er spater den Betrag 
„vix et cum difficullate recuperavit". Aber von gewerbsmässigen Darlehens- 
geschäften der italienischen Kaufleute wird uns wahrend des 12. Jahrhunderts 
aus den Landern nördlich der Alpen noch nichts berichtet Dagegen wissen 
wir genau, dass die Juden in diesem Jahrhundert bereits grosse Geldgeschäfte 
betrieben. Für Deutschland vgl. v. Inama-Sternegg, Deutsche Wirthschafts- 
geachichte IL 445; Stobbe, Die Juden in Deutschland wahrend des Mittel- 




r alteis p. 106 ff.; für Frankreich: Graetz. Geschichte der Juden VI, 2^6. 
439; für England: Bond, I. c. p. 224 und besonders Matth. Paris, Cliron. 
maj. ed, Luard 11. 592, III. 284, 312 u. s. f. Die Verdrängung der Juden 
aus den gros.sen Geldgeschäften vollzog sich in den einzelnen Landern auf 
verschiedene Art und in ganz verschiedenem Tempi.. 

S 8. In England und Frankreich vollzog sich dieser Process bereits 
tim Laufe des 13. Jahrhunderts. Ich lasse die Thatsachen hier chronolc^isch 
Ifb^cn: Seit iiRo beginnen in Frankreich, seit 11 8g in England blutige Juden - 
BTCrfblgungen, bei denen neben dem religiösen namentlich das fiskalische Mo- 
Imcnt eine gros.se Rolle spieh (Graetz. VI. 246 ff. 259 ff. Matth. Paris ed. 
l.uard II. 350 ff.). Gleichzeitig tauchen in England die ersten italienischen. 
tCeldleiher auf (Bond. Ardiaeologia XXVITI. p. 21(1 ff. a. 1199/1200). 
I tmd zwar im Verkehre zwischen König Johann ohne Land und der römischen 
F Curie. Im Jahre 1212 folgt die erste Erwähnung der Caorsinen. Papst 
I Imtocenz III. schreibt nämlich dem Grafen Simon von Mnntfort. der ihm looo 
I Uark Silber schicken wollte, erraöge „Rjdmundum et Eliam de Caturcio jura- 
praestito corporaliler obligari, ut eas cui voluerimus nomine nostro 
[ persolvunt" (Bouquet, Rer. Gall. Script. XIX. 559). Im Jahre 1215 fasste 
i grosse Lateran-Concil Beschlüs.'ie vtm weittragender Bedeutung gegen die 
I.Juden und ihreji Wucher (Graetz, VI. 406. Endemann, Studien IL 392), 
l Seitdem wurden sie immer mehr durch die von der Curie be^nstigten 
' Italiener verdrangt. Vgl. zunächst Pressutti, Regest, d. pontef. Onorio III. 
vol. I. p. 23,5, wo der Papst iJij dem Abt von Troyes befiehlt, dafür zu 
wrgen, dass Kaufleute von Siena die einem Bischöfe geliehenen Gelder 
wiedererhalten. Im Jahre 1235 werden Kaufleute aas Cahors als Pächter 
der Münze vun Mcaux erwähnt, 1228 als Gläubiger des Grafen der Cham- 
pagne (D'Arbois de Jubainville, Hist. des Ducs et des Comtes de Cham- 
pagnelV. 771, 840), welche letztere damals auch bei anderen süd französischen, 
ebenso wie bei italienischen Kaufleuten, nicht minder aber auch noch bei 
Juden stark verschuldet waren (1. c. p. 841/42). Unter dem Jahre 1226 
I meldet die älteste Chronik der Stadt Asti, dass damals die Bürger dieser 
' Stadt begannen, ..piae.stare et facere casanas in Francia et in ultramontis parti- 
bus, ubi multam pecuniam lucrati sunt (Mon. hist. patr. Legg, municip. II. 
1331.). Im Jahre 1233 wird ein italienischer Kaufmann, nämlich der Siencst 
Angelerius Solaficus, zum ersten Male von einem Papste als „campsor noster" 
bezeichnet. Er hatte für Gregor IX. in England, Frankreich und anderen 
Ländern Gelder einzukassiren (Muratori, Antiqu. Ital. Med. Aev. Diss. 16. 
Der Sienese wird auch bei Bond p. 262 erwähnt). Im Jahre 1234 wird 
den Juden durch denselben Papst verboten, von den Kreuzfahrern Zins- 
1 forderungen einzutreiben, Matth. Paris, der dies (III. 284. 312) berichtet, 
■ipebl gleich darauf (III. 328) folgende Schilderung „de peste Caursinorum" 
" i England: Invaiuit his diebus adeo Caursinorum pestis abominanda, ut vix 
t aliquia in tota Anglia. maxime praehitus qm retibus eorum jam non 
laqnaeretur. Etiam ipse res debito inaeslinabili eis tcnebatur obligatus. 
iCircumveniebant enim in necessitatibus indigentes, usuram sub specic nego- 
iatiunis palliantes, et nescire dissimulantes quod quicqüid accresdt sorti, usura 
Auch die Juden (III. 331) ,,novum genus usurae in Christianis com- 
mtes Sabhata nostro non immerito deridebant". Aber die Caorsinen ge- 
maditigen Schutz: Als der Bischof von London sie wegen ihres 



Wuchers aus seiner Diöcese verbannen wollte, wurde er auf ihr Betrieben 
von der Curie „coram judicibus Caursinis familiaribus" ritirt. Im Jahre 12^0 
wollte Künig Ludwig IX. von Frankreich dem Wucher der Juden ein Ende 
machen; aber seine Barone erklarten, es sei besser, jüdische Wucherer zu 
dulden, als christliche, welche ihre Schuldner noch weit mehr drückten 
(Depping, Hist. des juifs au moyen äge p. 124). Im Jahre 1237 erschei- 
nen Kaufleute von Rom und Siena als Gläubiger des Bischofs von Passau 
(Huülard-Breholles, HisL dipl. Fred. II. t. V, 104), 1^38 des Erzbischofe 
von Cöln (Mon. Geim. Hist Epist saec.XIII. t. I. p, ö2t). 1239 des Kaisets 
Friedrich II. (Huiltard-Br^holles 1. c. V. 385. 456, 471, 498. 549, 
603 fr.). Im Jahre 1240 verbannt König Heinrich III. von England die 
Caorsinen, „besonders die Sienesen" wegen ihres Wuchers; doch hallen 
sie sich zunächst verborgen, spater wieder ganz offen weiter in England auf 
(Matth, Paris IV. 8). Seit dem Concil von Lyon (1245) nahmen die 
Leistungen Englands und Frankreicli^ an die Curie gewaltig zu und dement- 
sprechend wuchs auch der Geldverkelir der italienischen Kaufleute, die sich 
jetzt geradezu „mercalores vel escambiatores Papae" nannten (Matth. Paris 
V. 194), gab ihnen doch schon 1248 der Papst Innocenz IV, selbst den 
Ehrentitel „Romanae ecciesiae Ülü speciales" (Ecole fran^aise de Rome, Me- 
langes d'archeologie et d'histoire, Mai 1887 p. 317). Sie entarben grosse 
Reichthümcr; in London bauten sie die prächtigsten Hauser. Zwar wurden 
dort ihrer einige 1251 gefangen gesetzt, worüber die weit liäufiger und grau- 
samer verfolgten Juden frohlockten: aber jene „aemuli Judaeorum" wurden 
bald wieder gegen geringe Geldzahlungen freigelassen (Matth. Paris V. 245). 
Im Jahre 1253 führte Ki^n^ Ludwig der Heilige seine schon früher 
geäusserte Absicht aus, die Juden aus Frankreich auszutreiben. „Sed q«i 
remanere desiderat, negotiator (Waarenhandler) sil vel Operator manuum, in- 
cumbat mechanids artificiis". Der Chronist Matth. Paris, der dies berichtet, 
fügt ausdrücklich hinzu (V. 361/62): „Caursini Judaeorum exulantium 
locum et officium licenter occuparent". Einer der besten englischen 
Patrioten jener Zeit, der gelehrte Bbdiof Grosseteste von Lincoln, erklärte 
in seiner letzten feierlichen Ansprache den Wucher der Caorsinen für 
Bclilimmer als den der Juden: Wenn man jenen, sagt er, für empfangene 
roo Mark (=: 66*/^ Pfund) eine Verschreib ung von 100 Pfund giebt, so 
nehmen sie trotzdem Theilzahlungen nicht an, sondern bestehen auf Röck- 
zahlung der vollen Schuldsumme, wahrend „quandocunque sortem Judaeo 
attuJeris, redpiet benigne, cum tanto lucro quod teropori tanto se commen- 
suraf (Matth. Paris V. 404/5). Als die Juden in England bald darauf 
abermals verfolgt wurden, baten sie auswandern zu dürfen, zumal „usurarii 
Papae nos supplantaverunt". Aber der Schwamm war noch nicht ge- 
nügend ausgedrückt: Der König verkaufte sie an Richard von Comwallis, und 
erst nach langen weiteren Verfolgungen wurden sie 1290 aus England ver- 
trieben, tun erst unter Cromwell dorthin zurückzukehren. Inzwischen hatten 
sie sich in Frankreich wieder angesiedelt, oder — was wahrscheinlicher ist — 
der Ausweisungsbefehl Ludwig des Heihgen war imvollkommcn ausgeführt 
worden. Erst 1306 erfolgte auch dort die allgemeine Austreibung. In Eng- 
land »He in Frankreich war hierbei die Raubsucht der Krone das leute ent- 
scheidende Motiv. Als sie Frankreich hatten verlassen müssen, entstand 
dort zunächst grosse Geldklemme. Man konnte kein Darlehen erhalten. 




i^i ce n'estoit de celle d'aucuns crestieiis clers et lays qui parmi aucuns c 
twestoient k si grand usure, que eile possoit i double celle que ly 
■Ulf prenoient, et ne savait ly emprunteors qui avoit leura gaiges, d'ou il 
' avait grant peril, car sc ly courretiera mouroit on a'en finoit, ils ne savoieal 
1 qui recourir (Chronik des 14. Jahrh. bei Pigonneau, Hist, du commerce 
'«le la France I. 258), Aber längst waren damals die Juden in Frankreich 
XU Geldleiheni untergeordneter Art herabgesunken. Bereits im 13. Jahrhundert 
betrieben sie in der Champagne meist nur noch den eigentlichen Wucher 
^= Wochenleihe, Pfandleihe) ä la semaine, k la petite seiuaine, während die 
grösseren Geldgescliäfte, welche von Messe zu Messe d. h. immer für 2 Mo- 
nate abgeschlossen wurden, sich bereits grösstentheüs in den Händen der 
Italiener und anderer christlicher Geldverieiher befanden (D'Arbois de 
"loubainville, Hist des Ducs et des Comtes de Champagne IV. 834, 839 ff,). 
ilhniich in der nahen, aber schon zum Deutschen Reiche gehörigen Frei- 
schaft Burgund im 14. Jahrhundert (Revue des etudea juives IX. 34 ff., 
607 ff.). Unter demselben Philipp dem Schönen, der die Juden 1306 aus- 
spielten die beiden Florentiner Biccio und Musciatto Guidi bereits als 
EOn^tiche Schatzmeister, Mün/meister und Vertraute eiaie Rolle allerersten 
" inges. (Vgl. z.B. Pigonneau 1. c. I. 253.) Längst hatten die „caniLombardi" 
t in England, ao auch in Frankreich den Hass des Volkes gegen die Juden 
;: Sie wurden verfolgt, mehrfach sogar ausgetrieben: 1269, 1274, 1277, 
1S2QI. 1311 elc, (Vg^. Vuitry, Etudes sur le regime financier de la France 
■ 33^' 35*^ ^- ^- f')- Doch erwiesen sie sich als ebenso unentbehrlich, wie 
Iher die Juden, und erfreuten sich Überdies des energischen Schutzes der 

^ 8. Im letzten Drittel des 13, und in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahr- 
iderts spielten in Frankreich imd namentlich in den Niederlanden be- 
^femSssige Geldleiher aus Arras eine ähnliche Rolle, wie früher die Bürger 
Il Gabors; sie machten Geldgeschäfte grössten Styls; besonders die Louchard 
1 die Crcspin thaten sich hervor; gegen sie wie gegen alle anderen Con- 
aiTrenten der „Lombarden" richtete sich vorzugsweise der kirchliche Eifer der 
": (Gilliodts van Severen, Invent. des archives de Bruges I. 5, 32, 67. 
I 495; Couturaes de Bruges I. 514; Gaitlard, Archives du conseil de 
Elandre p. g2; Bibl. de l'Ecole des Chartes 1884 p. 259 ff.). Juden werden 
' i den Niederlanden bei den Finanzgeschäften der Fürsten und Städte nirgends 
: scheinen dort überhaupt damals wenige oder gar kerne gewohnt 
I haben. Die Italiener dagegen waren als berufsmässige Geldleiher ersten 
) seit dem 13. Jahrhundert in den Niederlanden stark vertreten. 
g 4. Im grössten Theile des niederdeutschen Hansegebietes werden so- 
rohl Juden wie Lombarden wahrend des Mittelalters nur ganz vereinzelt er- 
bahnt {Neumann, Geschichte des Wuchers in Deutschland, S. 304, 317. 
ptobbe I. c. p. 8, 200). Nur in Cöln und sonst am Rheine fanden sich 
ipeliT Geldleiher beider Arten; die Gegenden des Niederrheins stehen auch in 
■ Hinsicht Oberdeutschland nahe. Da Juden und Lombarden im übrigen 
^ansegebiete nur ausnahmsweise geduldet wurden, da ferner auch der nieder- 
~ mische Handelsstand selbst Geldgeschäfte berufsmässig nicht zu betreiben 
iebte. so kann dies ganze weite Gebiet im Mittelalter nicht viele berufc- 
: Geldverleiher besessen haben. 
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{f 6. Um so zahlreicher waren solche in Oberdeulschland vertreten. 
und fntrar wussten die Juden hier bis zum Ende des Mittelalters das Feld zu 
behaupten. Allerdings werden auch in Oberdeutschland christliche Geldleiliet, 
„Lombarden" und „Caursinen", öfters erwähnt; aber sie konnten die Juden 
nicht verdrängen. Das blieb vielmehr hinsiditlith der grßsseren Celdgeschflfle 
den oberdeutschen Kaufleutcn selbst vorbehalten und geschah erst seit dem 
Ende des MJUeialters. Während des ganzen i6. Jahrhunderts hatten die 
Juden auch in Oberdeutschland nur wenig Antheil an den gri">sscren Geld- 
geschäften; erst im 17. Jahrhundert traten sie wieder mehr in den Vorder- 
grund, nachdem die oberdeutschen Kaufleulc ihre Kapitalien grClsstentheil» 
\'erlnreii hatten. Einzelheiten im weiteren Verlaufe dieses Werkes. 

tJ 6. In Italien haben die Juden, soweit die Enlwickelung sich zurück- 
verfolgen lasst, als berufsmassige Geldleilier höherer Ordnung nie erhebliche 
Bedeutung gehabt. Fttr ihre dortige Stellung in späterer Zeit ist die That- 
sache charakteristisch, dass die Republik Florenz, der Mittelpunkt des 
europaischen Geldgeschäftes, die Juden, denen man 1415 alle Zinsgeschafte 
untersagt hatte, bereits 1430 ausdrücklidi wieder einlud, sich in Florenz 
niederzulassen, allerdings unter der Bedingung, dass sie nicht über 20*/^ 
Zinsen nehmen dürften. Hierbei handelte es sich augenscheinlich niu* um 
das kleine Pfand leih^:eschalt, was Pöhlmann (Die Wirthschaftspolilik der 
florenliner Renaissance p. 84, 87) nicht beachleL 

g 7. Umgekehrt waren in den l.andeni der Pyrenaischen Halbinsel die 
Juden wahrend der letzten Jahrhmiderte des Mittelalters die Finanziers der 
Krone und beherrschten den ganzen Geldverkehr bis in ihrer Vertreibung im 
Jahre 1402 (Graet«. Gesch. d. Juden VIT. 137 ff., VIII. 42 ff.). Dann 
fiel ihre Erbschaft den Ausländem zu, besondere den Genuesen und Ober- 
deut.-!rliwi (Habler, Die wirthschaftl. BlQthe Spaniens im 16. Jahrh. p. 45, 

g 8. Die Juden halten siimil im 16. Jolirhundert in keinem der Haupt- 
Undcr Eiiroi«is mehr Antheil an den grösseren, zumal an den intemalionaien 
Geldg«chaft«i: diese befanden sich «eUnehr entweder schon langst in dea 
Händen berufsmassiger «liristlicheT Gcldli-iher oder gingen an solche um die 
Wende von Mittelalter und Neuzeit Ober. Die GetdgcschaAe kleineren Urn- 
ings insbesondere die eigentlichen PfandleihgeschSfie wussten die Juden 
in manchen Ländern mehr oder weniger voUsiSndig festzuhalten; doch wurde 
ihnen auch hierbei »-achscnde Concurrenz bereit« emerst^ts durch christliche 
P^uUcihvr, welche uutn seil dem Ende des Miiletahers vorm^weise al& 
„Ijtuiturden" bci;ctclineie. obwiihl sie lueisi gar nicfat inehr itaUenischCD Ur- 
sprungs u-aivn, andererseits diurh die öffentlichen Leihhäuser (montea 
|uetatis) dpren erste in der iwTiten H-lUte dn i,v Jahrttundcrts auf Anregung 
der Kin-he in Italien bcp^lmtoi wurde», und die sich datm altmahlicit audä 
in den andi-ti-n Lindern i-erturitrlcn. Vgl. Fi^klmann 1. c, p. S8 ß.; Res 
judicata uvw *le NegvXie *lfi fieniHiudv Lxntbankn. Uim^i 1657. Ni>od^ 
Vcnuttwoordingh \i>ot de Huysen i»fte Ktn<,4(cn van L««n)nghe. Utrerht 
1058. (I>uu Lsupcyre», (<«M.-h. <i \Mlk«w. AiMchauitnicco tk Niedeitander 
p. 256 Ä.); EndettiKtin, Stwtitru I. 4M> IT. Audt die NOmben:« „Wedisel- 
bank*' XXM) 140S wu vinc moiw )>«e«tlGt (V^ meine Abhalf, aber lÜe ahe 
NombeTfccT BÖisc in d. Mitth. d Vrr. C Owh. d. StSMft Nontberg HrR VUI). 



Excur-s II. 

Mittelalterliche Börsen (zu S. 51 it). 

§ L. Es gab sclion iin Mittelalter manrlierlei Versammlungen und Ver- 
V saumlungsoTte von Kaufleuten, die doch keine Börsen waren. Hierher ge- 
I hören die GÜdehauser. Handebgericlite und Trinkstuben der korporativ or- 
t^ntsirten Grosshändier. So gab es z. B. in Florenz ein Versammlungshaus 
■ Universiti della Mercanzia, in Lucca eine Curia mercatonira oder Loggia 
de' MercadanCi, in Bologna ein Foro de' Mercanti (Palaszo della Mercanzia), 
I Sicna eine Loggia della Mercanzia, in Verona eine Casa dei Mercanli, in 
r Pisa besondere Versammlungshauser für die Curia maris und die Curia uier- 
I catonim cic; femer in Deutsdiland die Kaufleutstuben von Nürnberg, Augs- 
l'burg, Ulm, Basel u. s, f., die Artus- und Junkerhöfe, SchifTer- und Segler- 
fr Muser der niederdeutschen Städte. Sie alle dienten gemeinsamen Zwecken, 
\ auch Versammlungen der Kaufleute; aber letztere waren keine Börsen- 
L Versammlungen. Die mittelalterlichen Kaufhauser, Hallen, Fanden, Fondachi 
1 allerdings Räumlichkeiten, in denen die Kaufleute zum Abschlass 
|rvon Handelsgeschäften zusammenkamen; aber auch sie waren keine Börsen, 
I sondern grosse Waarenspeicher mit Verkaufsständen, in denen die Waaren 
l vor dem Geschäftsabschlüsse besehen, nach demselben gemessen, gewiigen 
I und übergeben wurden. Überhaupt kam im Mittelalter sowohl der Kauf 
I Bach Probe, w-ie der Lieferungskauf nur ausnahmsweise vor. Regel war der 
I Kauf nach Besicht und die sofortige Lieferung der Waare nach authentischer 
|Pc»tstenung der Menge durch beeidigte Messer und Wager. Auch die 
" ilitat der einzelnen Waaren parthien mussle sehr häufig obrigkeitlich fest- 
estellt und bezeugt werden. Den Begriff" des „Kaufmannsgutes" d. i. der 
im redlichen Verkehre üblichen Waare kannte man schon vielfach 
'(Goldschmidt, Universalgesch. d. Handelrechtes L 3if)); aber nur bei 
«inzelnen Waaren gab es Marken, deren Qualität so bekannt und anerkannt 
war, dass sie regelmässig unbesehen gekauft und geliefert wurden: Dahin ge- 
hören namentlich die Heringe im nordeuropäbchen Verkehre; bei ihnen treffen 
wir demgemäss auch frühzeitig Lieferungsgeschäfte an. Ferner kamen nicht 
»fiten vor: Kaufe von Getreide auf dem Halme und namentlich von Wolle 
auf dem Schafe; doch gehörten derartige Geschäfte nicht zum regelmässigen 
Handelsverkehre. Stall aller anderen Belege hierfür vgl. noch Luca Pacioli, 
Trattati dei computi e delle scritture (1494) ed. Gritti 1878, wo aU all- 
gemein übliche Geschäfte nur unterschieden werden solche „a denari conianti" 
und solche „a termine", wobei unter letzterer Bezeichnung, wie regelmässig 
im Mittelalter, niclit Lieferungs-, sondern Creditkäufe zu verstehen sind. 
Au.tserdem wird unter den ungewöhnlichen Geschäften erwähnt: das 
Versprechen, alle in einem Jahre zu erntenden Feldfrflchte oder Weine, alle 
beim Metzgerbe triebe abfallenden Häute zu liefern. Unter allen ähnlichen 
Büclicm aus dem lö. Jahrhundert, die mir zu Gesicht gekommen sind, führen 
— mit einer gleich zu erwähnenden Ausnahme — nur die spanischen 
<Saravia della Calic, Inslrucion de mercaderes. 1542; Alcala, Traclado 
de prestamos entre mercaderes. 154b; Mercado, Tratos y contialos de mer- 
caderes. 1569) den Lieferungskauf mit Vorausbezahlung des Kaufpreises 



(comprar adelantado) als abliche Geschaftsart auf, und auch sie denken hier- 
bei stets Dur an jene Verkaufe noch nicht gewachsener Flüchte durch die 
Producenten. Erst Passchier Goessens (Euchhalten, 1594), ein nach Hamburg 
geflüchteter Niederlander, reiht das eigentliche Lieferungsgeschäft in die ge- 
wöhnlichen Geschaftsarten ein; damals war es in den Niederlanden schon seit 
geraumer Zeit allgemein übhch und hatte sich auch bereits an anderen 
Handelsplatzen eingebürgert. Vgl. z. B. die Nürnberger „Refonnation" von 
1564 Tit. ib § I, wo das Lieferungsgeschaft zum ersten Male ausdrücklich 
eru-almt wird, wahrend es in den betr. Paragraphen der Reformationen von 
1484 und 1522 noch fehlt Auf weitere Einzelheiten kann hier einstweilen 
noch nicht eingegangen werden, ebensowenig auf die sonstigen Hindernisse, 
welche der Entwickelung des Börsen Verkehres im Mittelalter entgegenstanden: 
die weitgehenden Beschrankiuigen des Handels der Fremden, die Verbote 
gegen den „Vorkauf" in seinen verschiedenen Gestalten, die vielen Förmlich- 
keiten, welche mit Abschluss und Erfüllung der mebten Geschäfte verknüpft 
waren. Genug, der Waarenhandel war im Mittelalter noch nicht reif für 
börsen massigen Betrieb, und nur hinsichtlich einer einzelnen Waarengattung, 
der Gewürze, kann man zweifelhaft sein, ob sie nicht doch vielleicht schon 
gegen Ende des Mittelalters an einigen Plätzen börsenmassig geliandelt wurde, 
Zunäclist wollen wir nur die äussere Entwickelung für die verschiedenen 
Hauptplatze darstellen, soweit das mangelhafte, nur mit grosser Mühe eu be- 
schaffende Material dies gestattet. 

g 2. Am schwierigsten zu durchschauen ist die Entwickelung gerade bei 
demjenigen Lande, wo das Börsenwesen jedenfalls am frühesten emporkam, 
in Italien. Doch lassen sich bei manclien Platzen die Umrisse der Ent- 
wickelung wohl verfolgen: 

a) In Lucca hatten Wechsler und Gewürzhändler schon im Jahre im 
ihre Geschaftsstande im Hofe der Kathedrale von Lucca, der St. M artin skirclie. 
Eben dort wurden später nachweisbar mancherlei Handelsgeschäfte abgeschlossen 
und zwar durch Notare bei dem Tische dieses oder jenen Wechslers (Bini 
in d, Atti d. Acad. Lucchese t. XV. 86 ff.). 

b) Auch in Genua gab es schon im 12. Jahrhundert einen besonderen 
Platz für die Wechselbänke (Liber. jur. reipubl. Genuens. I. 145). Im Jahre 
12 13 wird der alte Markt (Mercatum vetus in den Mon. Germ. bist. Script, 
XVIIl. 134) als dieser Platz bezeicluiet, 1254 die „platea malocellorum, ubi 
morant campsores" (Arch. stör. ital. 3. ser. t. III. parte i, p. 1 13). Vermuthlich 
war es derselbe Platz, der 1415 erweitert und mit Säulenhallen versehen. 
wurde (Bancorum plateae, hoc nomine dictae im Lib. jiu. II. 1455 ff-), der- 
selbe, der jetzt noch „Piazza de' Banchi" heisst, und wo sich in der alten 
„Loggia de' Banchi" noch jetzt die Börse befindet. Dort befand sich auch 
das stadtische Münzwageamt, die Münzschau, wo der Feingehalt des Geldes 
geprüft wurde, sowde das Officium bancorum, die Aufsichtsbehörde und das 
Schiedsgericht für Bankiers und Wechsler (Gandolfi, D. antic-.i moneta di 
Genova I. 253 ff,, 257 ff., Arch. stör. ital. l. c. p. 112], dem später auch 
die Assekuranzmakler unterstellt wurden (Bensa, II contratlo di assicurazione 
nel medio evo p. 161). Femer hatten viele Notare dort ihre Geschaftsstände, 
bei denen sie Assekuranz vertrage, Wechselproteste und andere geschäftliche 
Urkunden aufnahmen (Mas Latrie in den Mülanges histor. III. p. 6^7. 
Bensa l. c. p, 193 ff.). Die Genueser Wechsler und Bankiers hatten An- 
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' fangs hauptsächlich Geld und Edelmetall auf ihren Eid 2u bewerthen und zu 

, wechüeln, so schon im 12. und 13. Jahrh. {Hist. palr. mon. I. 8, 40. Attt 

d. Acad. Lucchese X. 97). Dazu kamen dann Wechselbrief-, Depositen- und 

Girogeschafte, Bewilligung vtin Darlehen, Commanditining von Kaufleutcn 

zum Betrieb von Waarengesthflflen an fremden Plät/en u. s. f. (Hist. patr. 

mon. fhart. II. 302 ff., 77g- — 1032. Canale, Nuova islor. d. Genova II. 

25I1 Ö31. Müller, Docum. sulle relaz. tose, coli' Oriente p. 131, 138. 

Arch. slor. ital. 3 ser. t. III. parte i, p. 114 u. s. f.), Auch die Genueser 

I MOnze wurde schon i24.'i von einem Bankier für eine Gesellschaft von 10 

Personen gepachtet, wobei er die Hälfte des Kapitals hergab (Belgrano in 

~. Revista numismat. 11. 142). Handels Verordnungen wurden u. a. ebenfalls 

I auf dem BankenplaUe au-sgenifen (Hist, patr. mon, Legg. munidp. I. 416}, 

Dort fanden auch die Auctionen der genueser Staatseinkünfte zur Veipach- 

I timg an den Meistbietenden statt (Mas Latrie. Histuire de l'ile de Chypre 

in. 785. Cuneo, Mem. sopra l'anüco Drbito Pubblico etc. di S. Georgio in 

Genova p. 132). Kurz, der Bankenplatz war das geschäftliche Centrum 

Genuas. Cbcr den Wechsel briefverkehr, der sich dort abspielte, sagt ein 

Spaterer, der Handelsrechtslehrer Scaccia (Tract. de comroerdis et cambio 

S I Qu. 7 No. 226. zuerst gedruckt 1616): „In dvitate Genuae forus 

KCambiorum semper est paratus volentlbus dare vel accepire pecunias cambio 

Vl)uolibet die et hora, in pjatca banchurum, et nunquam desunt qui acci- 

'int et dent quamvis summani etiam mHgnam"; ebenda (No. 243) betr. der 

Rf echselpreiscou rante. 

c) Erst spat wird die Brttse von Florenz erwähnt Sie befand sich 
f dem Mercato nuovo. Als die Loggia dieses Marktplatzes 1304 abbrannte, 
B'Wurdc sie scböner wiederhergestellt; die darauf bezügliche Verordnung erklärt, 
die Loggia sei nothwendig für die Stadt, „maxime propter multitudinem mer- 
catorum tarn dvilium quam torensiura qui inibi moram trahunt". Das 
letütere deutet allerdings vielleicht nicht auf dort stattfindenden Geschäfts- 
verkehr. Der Schriftsteller, der diese Verordnung anführt (Perrens, Hisi. 
de Florence III. 254), knüpft daran Betraditungen und Schilderungen, die 
mit Vorsicht aufzuikehmen sind, um so mehr, da er an anderer Stelle (p. 387) 
■ die Loggien der grossen Florentiner Privalbankiers auch als Börsen bezeidinet 
Diese Loggien, deren Pracht wir noch jetzt bewundem, waren zweifellos nicht 
: Bedeutung; aber letztere war nicht commercieller, sondern sodaler Natur 
Varchi, Stör. fior. ed. Milanesi II. yq). Die Loggia des Mercato nuovo 
hgegen war mindestens gegen Ende des 15, Jahrhunderts zuverlässig die 
K^echsdbörse von Fbrenz. Fra Luca Pacioli sagt nümüch 1494 in seinem 
^ractaie über den Wechsel ausdrücklich (Deutsche Ausg. v. Jager p. 33}: 
Trägst du mich, wie man den Preis der Wediselbriefe erfahre, so antworte 
" . dass man sich, falls man zu Ventdig ist, freundschaftlich /u Rialto, oder 
U in Florenz auf dem neuen Markte ober den Preis bespricht". Mit 
pcherheit ist anzunehmen, dass dieser Verkehr sich schon Jahrhunderte früher 
fflda abspielte. Auf dem Mercato nuovo befand sich seit 1320 die öffenl- 
MOnzwBge, wo alle Goldgulden gewogen und in Säcken versiegelt 
rden, die man dann ohne wdtere Prüfung bei allen Zahlungen verwendete 
Drsioi, Stör. d. Monele d. rep. Fiorent. Introd. p. XVIII). Auch befand 
" "1 dort eine ganze Anzahl grosser Banken (Chronik des Benedelto Dei v. 
[470 nach einem Ma. d. Münchener Slaalsbibliothck); indes.4 waren deren 
'1 der übrigen Stadt verstreut. Die Hauptgeschättsstrasse des mittel- 
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attertichen Florenz, die Via di Calimala, mOndete auf den Mcrcato nuovo. 
In der Loggia dieses Marktes befand sich der Stein, wo die Falliten sich den 
Schlägen ihrer Gläubiger aussetzen mussten (Pagnini, Della Decima II. 13). 
d) In Venedig war der Verkehr der Geldwechsler im 13. Jahrtiundort 
«inerseits auf dem Rialto, andererseits auf dem St. Markusplatze concenlrirt; 
dtjch war der erstere, der Mittelpunkt des ältesten Stadttheils, von jeher das 
commercielle Hauptcentrum. Die alte RiaJtobrOcke liiess ursprünglich „Punle 
della Moneta". Wenn die Kaufleute Silber und Gold oder fremdes Geld 
nach Venedig brachten, mussten sie es der Münze anbieten; konnten sie mit 
dieser nicht einig werden, so musste es, nach einem schon im 13. Jahrhundert 
gültigen Gesetze, „inter duas scalas Rivoalti vel ad cambium Sancti Marc!" 
öffentlich verauctionirt werden (Cecchetti, im Archivio vcncto II. tiq ff. 
Lattes, La libertä delle Bauche a Venezia p. 26, 29. Thomas, Capitulare 
dei Visdomini del Fontego dei Tedesclii in Venezia p. XIV ff., p. 25, 43 u. s. f.). 
Auf dem Rialto standen in der ältesten Zeit Buden, Fisch- und andere Bänke 
für den Klein verkeh t ; doch wurden sie 1322 grösstenlheils beseitigt, um den 
Platz zu erweitem, wobei die Behörde denselben bezeichnet ab „fönte delle 
maggiori rendite del Comune e destinato alla comoditä dei mercanti che vi 
concorrono" {Cecchetti im Arch. veneto XXVIII. 19). Es wurde eine ge- 
räumige Säulenhalle erbaut; die Wechsler erhielten ihre Tische bei der Kirche 
S. Giacomo, und ebendort erhielt auch der Pfefferhandel seinen Platz. Im 
Jahre 1341 wurden die letzten Bänke imd VerkaufssUlnde beseitigt. Der 
eigentliche Waarenhaiidel wurde ckunals nach dem Rialto nuovo verlegt, 
wlihrend auf dem Rialto vecchio fortan nur Silber. Perlen, Schiffe, liegende 
Güter, Leichlkapilalien (imprestiti) und solche Sachen verkauft werden 
durften, welche man leicht auf dem Rücken oder in der Hand forttragen 
konnte. Im Jahre 1395 wurde die in der Nahe am Ufer stehende öffent- 
liche Wage mit ihrer Loggia weiter fort verlegt und eine neue Säulenhalle für 
den eigentlichen Börsenverkehr errichtet (Cecchetti im Arcli. veneto XXVII. 
30, XXVIII. 25); auch wurden Platz mid angrenzende Strassen gepflastert, 
wobei ausdrücklich erwähnt wird, dass nicht nur die einheimischen, sondern 
auch die fremden Kaufloute dort zusammenströmten. Diese hatten in der 
Nachbarschaft ihre gemeinsamen Speicher und Logirhäuser, unter denen das 
der Deutschen (Fontego dei Tedeschi) bei weitem das bedeutendste war. Sie 
besuchten täglich die eine Seite des Rialtoplatzes (Sansovino, Venetia 1581 
p. 134), jedenfalls hauptsächlich wegen des Wechsel- und Geld Verkehres. 
Wollten sie Waaren kaufen, so mussten sie sich von dem ihnen zugelheilten 
Makler begleiten und bedienen lassen. Insbesondere der Pfefferhandel, bei 
weitem der wichtigste tiandelszweig in Venedig, w-ar zahlreichen Beschrän- 
kungen unterworfen, an eine Menge Förmlichkeiten gebunden, auf deren Be- 
obachtung streng gehalten wurde; noch 141(5 wurden diese „solenmitade e 
maniere uxade" von neuem eingeschärft (Simonsfeld, Der Foiidaco dei Te- 
deschi p. 23. Thomas 1. c. p. 116 ff. Meder, Handelbuch {155S} Bl. 
2 ff.). Vcrkaufsladen für den Delailvcrkehr gab es auch femer jederzeit 
ringsumher. In den Loggien aber sassen vor allem die Bankiers, welche seit 
«lern 14. Jahrhundert fast alle Zalilimgen des Grossverkehrs durch Giro-Über- 
weisung besorgtcai. Dort befand sich auch die Staatsschulden\ep»altung, die 
Camera dcgU imprestidi; dort wurde 1587 eine öffentliche Giro- und Depo- 
sitenbank errichtet; dort w-ar der Stein oder die Stufe, wu alle Bekamiunach- 
ungen erfolgten; dort fanden alle Versteigerungen statt (Lattes 1. c; Fer- 



I rata im Ardi. veneio I. un<i in d. Nuova Antologia v. 1871; Sonnleitliner, 
I Scienza d. commercio ed. Vigano p. 316 ff.). Es fehlt auch schon aua dem 
\ 14. Jaiirhundert nicht an geschäftlichen Contracten, die am Riulto abgeschlossen 
I waren (Bini I. c. p. 177, vgl. auch p. 223 und d. Melangcs historiques, in 
I d. CoUctt d, dmiun. in^ils, III. 154/55)- Über die Art des Verkehres 
I sagt gegen Ende des 15. Jahrhunderts Sabellicus (De Venetae urbLs situl. 2): 
I „Kivoalto — ubi sine fremitu, sine altercatione, tanquam nutu, non ved>is inier 
I se paciscuntur, cuncta que orbis verius quam urbis negotia incredibili silentio 
[ traiisigunt". Es war die Ruhe «iies grosäen und seit langer Zeit .sich in 
i festen GeleLsen bewegenden Bflrsenverkehr^ ; doch wurde diese Ruhe wohl bei 
I <lem Bankerotte eines Bankiers durch einen unter lautem Lflnne erfolgenden 
I „run" auf dessen Kasse unterbrochen (Latles 1. c. 17. a. 140'^)- 
I e) Auch die Mailander Börse, die Piazza de" Mercanti auf dem Bro- 

I Ictto nuovo. weiche noch jetzt die Börse beherbei^gt, wird als solche erst im 
\ 16, Jahrhundert erwähnt. Wie in anderen Städten befanden sich dort die 
I Stände der Wechsler, Bankiers und Notare. Erst später kam auch das 
[ Handelsgericht htnüu (Abbati et consules Mercat<)rum). Deutlich getrennt von 
I der Börse war der PlatK für den Komgrosshandel, Der Name „Toaui". den 
I die mailander Börse im 15. Jahrhundert führte, gebührt eigentlich dem g-.mzen 
[ Sruletto, der seit uralter Zeil als Versammlungsort der Bürgerschaft diente 
I <Latuada, Descriz. di Milano V. 143 ff. Giulini. Stör, di Milano VIII. y^. 
I Statuta com. Mediol, impr 1503 Lib. II. cap, 427 ff, Cotrugii, Bella 
I men-atuta (1458 ed. 1575) p. 85. Rezasco, Dizion della lingiuiggio ital. 
I stör. ed. amministr, V* Tocco, Loggia). 

[ f) In Palermo fand der arabische Geograph Ibn-Haqiial schon QJJ 

I Geldwechsler und Gewürzhündler an einem Punkte vereinigt. Spater be- 
[ wohnten erstere meist die Ruga Pisanurum. Dort befanden sich die Con- 
[ sulartiSuser (Lo^en) der Pisaner, der Genuesen und der Callialanen, von 
I denen eine dann den Namen „Loggia dei Banchi" erhielt und dem ganzen 
I Stadtviertel den Namen „Quartiere tiella Loggia" verschaffle. Dort wurden 
L die Wechselgescliäfte abgeschlossen mid die Bankzahlungen geleistet- Wie in 
I anderen Städten hielten sich auch don die Notare in der Nachbarschaft der 
I Wechsler und Bankiers auf Ähnlich in anderen sicilianischen Städten, in 
I denen schon selir früh Niedcrla-ssungen von Bewohnern der italienischen 
I Handelsstädte begründet worden waren (Consumano. Storia d. banchi dl 
I Sidlia 1. 11. 45, 47, 74). Doch damit sind wir schon bei den Platzen an- 
1 ^angt. deren Börsen sich nicht aus dem Verkehre der eigenen, sondern 
I hauptsächlich aus dem fremder Kaufleute entwickelt haben. 
I g 8. Lobia, lobiae, logiae. loggia, lonja {vom deutschen laubia = Bogeii- 

I laube, niihl vom griechischen SLoyeToy; im Spatgriechischen findet sich die 
I Ftinn Xöyi^a] liiessen schon seil dem frühen Mittelalter in ganz Süd- und 
I Westeuropa, vorzugsweise ai Italien die offenen Säulenhallen, welche man dort, 
rden klimatischen Verhältnissen entsprechend, von jeher überall zu errichten 
I liebte. Regelmässig waren die Paläste der Fürsten und Vornehmen, die Ralh- 
I nnd Gerichtshäuser der Städte, der Gilden und anderen Korpc)rationen mit 
I aolchen Hallen versehen. Sic dienten als Wandelbahncn und zum soR-fligen 
KAufentlialte bei Regen und Hitze, wohl auch als Schutz der Verkaufsstellen 
WSa werthvoUe Waarcii. vorzugsweise alK-r wichtigen fiffentlichen Zwecken 
Fder Rechtsprechung und Ber:ilhung, ähnlich wie die deutschen Gcrichtslauben, 
l-DIe Logia cominuni.-, -Kler comtnunitilti^ war ein so allgemein verbreiteter 
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Bestandtheil des Rathhauses, dass man letzteres selbst vielfach als „Loggia** 
bezeichnete, ja dass sogar schliesslich das kostbare Recht der städtischen Ge- 
richtsbarkeit diesen Namen erhielt (Rezasco, Dizionario d. linguaggio italiano 
storico ed amministrat. v. loggia. Du Gange, Glossarium s. h. v. Grego- 
rovius, Gesch. d. Stadt Rom im Mittelalter III. 527. Muratori, Anti« 
quitates med. aevi IL 168. Mone, Ztschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins VIIL 35). 
Eine besondere Art dieser Bauten waren die schon erwähnten Loggie de*" 
Mercanti, die Gildehäuser der Handelskorporationen; mit ihnen haben wir es 
hier indess nicht zu thun. 

Als die Italiener und die anderen handeltreibenden Völker des Mittel- 
meeres seit den Kreuzzügen begannen, im Oriente wie im Occidente Han- 
delskolonien zu begründen, bildete das „palatium", das Haus der Kolonial- 
vorsteher (Consoli, baili, visconti etc.) mit der „loggia" stets den Mittelpunkt 
der dort errichteten Bauten. Das Recht, eine solche Säulenhalle zu erbauen^ 
wurde vielfach in den Privilegien der Kolonien ausbedungen. Das Consular- 
haus hiess wohl auch in den Koh^nien „Palacium logiae comunis" oder 
schlechtweg „Loggia", der davor befindliche freie Platz „Platea lobie comunis"^ 
„Piazza della loggia". (Heyd, Gesch. d. Levantehandels I. 167 ff., 339, 385. 
Desimoni in d. Arch. de T Orient latin IL 227. Lib. jur. reipubl. Genuens. 
L 1351. Consumano 1. c. I. 11; Muratori 1. c. IL 909, 913. Müller^ 
Docum. sulle relaz. toscan. coli* Oriente No. 19, 23 u. s. f.). Im 12. Jahr- 
hundert wurden solche Kolonial-Loggien in Sicilien und Syrien erwähnt, im 
j^ten ^jj^^i i^^ten ^«aren sie bereits überall verbreitet: in Cypem, Sardinien^ 
Majorka, Aragonien, Cathalonien, Südfrankreich, den Niederlanden u. s. w. 
Noch im 18. Jahrhundert führten die Handelsfaktoreien der Holländer in 
Indien den Namen „Loges". 

In den Lt^ggien der Kolonien fanden die Sitzungen des Kolonialvorstands 
statt, dort hielt derselbe Gericht: auch für die Kolonien war die Bereinigung 
einer Loggia gleichbedeutend mit derjenigen eigener Gerichtsbarkeit Wurden 
Versammlungen der ganzen Kolonialgemeinde einberufen, so fanden diese 
ebenfalls in und vor der Loggia statt. Diese diente auch als Arsenal für die 
Kolonie; in ihr wurden die authentischen Masse und Gewichte aufbewahrt. 
Vor allem waren dort die Stände der Wechsler und Bankiers, aovde der Notare 
(Heyd in d. Ztschr. f d. gesammte Staats>\iss. XXI. 513. Desimoni in d. 
Arch. de T Orient latin I. und IL passim. Tafel und Thomas, Urk. z. 
Gesch. V. Venedig III. 30 1. Müller, Doium. No. 74. Germain, Hist. 
du commerce de Montpellier I. 302. IL 185. Canale, Nuova istoria d. 
Genova IL 547). Wir besitzen schon aus dem 13. Jahrhimdert eine ganze 
Anzahl notarieller Vollmachten, Quittungen, Gesellschaftsverträge, Schiflfepapiere 
und KaufLX>ntnicte aller Art, ausgestellt in und bei den Loggien der Genueser^ 
Venetianer, Pisaner, Piacentiner, Cathalanen in Cypem und S}Tien (De- 
simoni 1. c. Müller No. 71 ff.). Darunter befinden sich auch manche, 
in denen angegeben ist, dass sie bei den Wechselbänken niedergeschrieben 
wurden, so bei Desimoni No. 43 ein Schuldschein. No. 47 eine Quittung, 
No. 48 ein Gesellschaftscontract , ausgestellt ..ante cambia" von Famagusta, 
No. 58: „in domo in qua est banchum quixl tenet Vivi;mo". No. 87: ante 
banchum Vi\iani", No. 83 eine Bescheinigung über in ci^mmenda empfangenes 
Geld ,.in banchis cambiorum Famaguste*\ wobei ein Makler ^Censarius^ als 
Zeuge dient. Letzterer kommt auch sonst noch mehrfach vor. Versteurerungen 
von Schiften in der Li»ge der Venetianer zu Fanuigusta erwähnt bei De« 




Ko. 127 und 154. Solche Urkunden sind auch aus Sicilicn er- 
halten. Aber damit ist noch keineswegs gesagt, dass die Lo^en als Ort für 
tagliche Börsen Versammlungen gedient haben; notarielle Dokumente gedachter 
Art wurden auch in anderen Theilen jener mitlelallerlichen Handetskolonien 
ausgestellt. Um die Anfänge des Börsenwesens zu sludiren, müssen wir uns 
vielmehr wieder dem Oa-idento zuwenden, und zwar zimsclisl einer Gruppe 
von Städten Südfrankreichs und Nordspaniens, in denen, wie es scheint, ein- 
heimischer und Fremdenhandel bei Entstehung der Börsen zusammengewirkt 

8 4 a). In Montpellier, dessen wichtigster Handelszweig im Mittelalter 
das Werhselgesiliaft war, standen die „labulae cambiatomm" schon 111)4 bei 
der St Marien kirche im Mittelpunkte des ältesten Stadttheiles. Die Kirche 
führte davon 1252 den Namen „Ecciesia beale Marie de labulis", vulgflr 
„La gleya de Taulas"; ebenso hiess der Platz selbst „en Tables". Hier an 
diesem Platze wurde den Genuesen, die in Montpellier nachweisbar schon im 
12. Jahrhundert stark verkehrten, 1252 ein Haus überlassen; vemiuthlich haben 
andere Nationen dort auch solche Hüuser erworben {Germain, Hist. du 
commerce de Montpellier I. 35, qi ff, 188- Lib. jur. reipubl. Genuens. I, 
1146). An demselben Platze nun wurde 1377 der Bau einer Loge be- 

I gönnen, weldie dienen sollte für die Berathmigen der Consuls de mer, der 
Atifsichtsbehörde des Handels von Mimtpcllier, afin que li marchans puissent 
mieulx, plus proffitablement, honorablement et convenablement exercer les 
dites marchandises (Germain IL 302); das braucht indess keineswegs 
dircct sich auf Börsengeschäfte bezogen zu haben; vielmehr sollte damit ver- 
muthlidi nur auf die loraussichllichen guten Folgen der Errichlimg eines ge- 
eigneten Hauses für die HandeUconsuIn hingewiesen werden. Die Li^e wurde 
erst 1450 durch die Unterstützung des berühmten Grosshändlers Jaques Coeur 
vollendet, worauf die Consuln und Kaufleute sofort beschlossen, für ihre Loge 
dieselben PnMlegien nachzusuchen, welche die Logen von Barcelona, Majorka, 
Perpignan, Genua Venedig u. s. w. besassen, nfünlich die eigene Gerichts- 

I barkeit in Handelssachen, „car Sans i'ella semblc que laditle löge ne proffiteroit 

' «n riena et seroit tumime de nulle \'aleur". Thatsächlich wurden die Han- 
ddsconsuln von Montpellier 1463 zu Handelsrichtern erhoben (Germain H. 
79. 373). Die Loge hiess dann „La Loge des Marchands". Die Cimsuln 
tagten in den oberen Räumen : das Erclgeschoss aber wurde spater jedenfalls 
lllT die taglichen Börsen verea mm lungen verwendet; wann dies zuerst geschah, 
nicht ersichtlich (Germain IL 79/81). 
b) In Marseille standen die Wechslertische im 13. Jahrhundert dicht 

I beim RathhaiLse am Marktplätze \h Place) und in einer angrenzenden Strasse, 
1492 als „Carreria vulgariter dicla dels Cambis" bezeichnet wird. Dort 

( befanden sich auch die Stande einzelner Notare, imd wir besitzen schon aus 
13. Jahrhundert manche notarielle Urkunden aufgenommen „ante tabulas 

\ campsorum" (Blancard, Doc-um. inedits sur le commerce de Marseille au 
moycn-Sge I. Intrud. XLVI. p. i6g ff. Mery und Guindon, Hist. de la 

\ commune de Marseille IV. 324. V. 393/04). Speciell Wechselcontracte atjs 
dem 13. Jahrhundert, abgeschlossen vor Zeugen „juxta tabulas campsorum" 
bd Blancard in d. BibI, de l'ecole des Charte« 1878 p. 1 10 ff. Dort be- 
bnd sich schon gegen Ende des Mittelalter „la loia", ohne dass wir erfahren, 
was damit gemeint war. Aber 1577, als der deutsche Kaufmann Hans 
Ulrich Kraffi in Marseille war. muaslc er mit einem Geschäftsfreunde „na.cl\ 



der logea d. i. auf den Herrenmarkl" (Bezeichnung der nürnberger Börse) 
gehen; als sie dort ankamen, wurden sie gleich von vielen umringt; Kraßl's 
Begleiter äusserte darauf u. a., dass er oft „auf diesem Markte" gesagt habe 
u. s. w. (Haiis Ulrich Kraflls Denkwürdigkeiten bearb. v. A. Cohn p, 38» ff-). 
Erst 1653 erbaten sich die Kaufleute im Erdgeschoss des Stadthauses eine» 
Raum „pour leur servir de Loge et sc tirer de rincommodite qu'ils soufl- 
raient en demeuirani le long de la rue quc depuis si longtemps ils ont fait 
servir de lieu pour leur place de negote (Teissier, Archive» de la Chambre 
de commerce tle Marseille p. 396). In den Usages et Coulumes du i^m- 
nierce de Marseille (Mscr. d. 17. Jahrh. in der MOnchener Staatsbibl. No. 241) 
heisst es; Le Neu oü \&i marchands s'assemblent k Marseille pour trailter de 
leurs affaires, est appetle La Loge, comme ä Lyon on l'appeQe la Loge du 
Change, en Pays-Bas la Bourse". Die Handelskorporation von Marseille selbst 
hiess „le corps de ia Loge" (Teissier p. 244). 

c) In Barcelona wurde 1339 beabsichtigt, eine Lonja zu errichten auf 
dem Platze, wo die Wechselbänke standen („la plaza llamada de los cambios"); 
die Kaufleute, welche sich mit diesem Plane trugen, bezweckten damit, dass 
dort „los conceltore de la ciutat e raercaders e altres se puxen justar e 
tractar de lurs affers, segons que en los altres lochs molts e diverses del 
mon es acostumat de eser e haver Lotje semblantment". Doch nahm die 
Sache keinen Fortgang, und ijSo erklarte der KAnig von Aragonien, „que 
en la ciutat de Barchelona — no ha Lolge convinent ne bona, en la quai 
Consols de la mar pusquen tenir Cort, e los Navegants e Mercaders 
qui en la dita ciutat se ajusten, pusquen convenir e tractar e fer 
lurs conlractes e affers, axi com en altres moUes ciutats, qui no son tant 
solemnes. ha semblanis Lotjes". Er ordnete daher an, eine solche Loge za 
erbauen, „ä obs dels Consols de Ja mar e dels Navegants e Mercaders axi 
de la dita ciulat com estranys. qui en la dita ciutat concorren". 
Unter anderem sollen zu dem Zwecke erbaut werden „portxes (Säulenhallen) 
e lochs cuberts e closes, que sien aptcs i convinents ä tenir e \'endre grä 
(Kom) en aquelles" (Capmany, Menior. histor. sobre la marina, comerdo 
y arten de Barcelona IV. 08, 156). Hier ist deutlich gesagt, dass die Lonja 
nicht allein für die Bcratlmngim der Handelsbehiirde , die auch in Barcelona 
zugleich richterliche Funktionen ausübte, sondern nicht minder für Börsen- 
versammlungen bestinmit war. wie sie vorher auf der freien „pla^a deb 
cambis" stattgefunden hatten. In der Lonja wurde 1401 auch die stadtische 
Wechsel-, Depositen- und Girobank, die berühmte „Taula de cambi" von 
Barcelona errichtet (Capmany I. 213), Ganz ebenso scheint die im Jahre 
1344 errichtete Lonja von Valencia beschaffen gewesen zu sein, die gleich- 
falls als Börse diente (Boi.t, Histor. de la ciudad de Valencia I. 424 ff). 
Vermutliüch sind, manche andre kathalonische und südfranzOsische Logen auf 
dieselbe Weise entstanden. Bemerkens werth ist hier noch Folgendes: Im 
Jahre 1271 wurde in Barcelona eine Maklerordnung erlassen, in der den 
Maklern u. a. verboten wurde, ihre Courtage zu fordern, che die Waare ge- 
wogen imd Übergeben, sowie der Kaufpreis bezahlt war. In der Ctiurlagen- 
taxe wurden auch Wechsel, Darlehen und sonstige Geldgeschäfte aufgeführt 
(Capmany, Memor. append. p. 72 ff). Im Jahre 1435 wurde angeonlnet, 
dass die Courtagetaxe in der Lonja angeschlagen werden solle (Capmany IL 
383). Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts wi-tden in ganz Spanien die 



I Handelsmakler „Corredorca de Lunja" genannt (F.r^le Erwüliiiung in der No- 
ima Recopilacion, Cod. Espandes IX. i<)7|. 

§ 6. Ehe wir nun zu den besonders wichtigen niederländischen Verhült- 
len übergehen, wollen wir nnch einen Blick nach London werfen. Dort 
■ Lombardstreet schon im Mittelalter nitlil allein die Strasse, in der die 
I italiemiaclien Kaufleute wohnten, sondern auch ilas geschäftliche Centrum der 
l'Stadt. Mindestens schon im 15. Jahrhundert hatten sich dort bereits tagliche 
I Börsen veräammlungcn entwickelt; denn aus dem Jahre 14ÖD besitzen wir 
n Wechselprotest, aufgenommen in Lombard Street, „wo Kaufleute ver- 
[ ochicdener Nationen sich täglich zu versammeln pflegen" (R.Brown, 
I Calendar of State papers, existing in the archives of Venic-e I. 88). In Lom- 
I bardstreet wohnten auch die Notare, welche öfters als Geldmakler fungirten 
[(Brown I. c. I. 79. 143. 327. 348. III. 636); vorzugsweise aber waren die.fe 
1 Makler von italienischer Abkunft; sie bescheinigten in den Wechselprotesten, 
I we hoch jeweilig die Wechselcourse auf Italien in Lombardstreet standen 
l {Brown I. c. I. 79. 113. ii7.i22fl'. 126. 131. 348 u. s. w.), wie man noch 

■ viel spater, ja selbst nach Errichtung der „Royal E.tchangc" sich ausdrückte: 
\.„as the exchange pas,sythe in Lombard Street from marchount to marchount 
T (z, B, beiKervyn deLetlenhoue, Relat. polit. des Pays-Ba.s et de l'Anglelerre 
l'Il. 372 a. 1560. oder in einem deutschen Handelsbriefe von 15(18: „wie der 
►"Wechsel in der Straten geht"). Die Italiener nannten Lombardstreet wohl 
Vkurzweg „la Strada", wesshalb niederländische Formulare von Assekuranz- 
I Policen noch viel spiLter auf die „usances et coustumes de la strade de 
k Londres" Bezug nahmen, ähnlich wie englische Policenfonnulare noch bis 
I Vor Kurzem den Satz enthielten, „that ihis writing or policy of assurance 
b Cihall be of aa much force and effect as the surest writing or pi^licy of assurance 
I made in Lombard Street or in the Royal Exchange or elsewhere in 
r London" (A relation of England [a. 1,500] ed. Ch. A. Sneyd, Camden Society 
I 1847 p. 42; Lettres communes et familiers pour marchands et autres. Rotter- 
\ dam. 1606; Leyburn, Panarithmologia [i6q3]. App. p. 37; Martin, History 
I of Uoyds p. ii). 

fi 6. Die jetzt allgemein übliche Bezeichnung einer regelmassigen Ver- 
I «ammlui^ von Kaufleulcn zum Absdiluss von Handelsgeschäften als „Börse, 
TboiHBC" u. s. w. war im Mittelalter auf einen einzigen Platz beschrankt: auf 
l-den grossen niederländischen Weltmarkt Brügge. Das mittelalterliche Wort 
J „buRia" ist überhaupt erst spat aus dem griechischen ßvQoa entstanden; es be- 
I deutete ursprünglich nur einen aus Leder verfertigten Geldbeutel (Du Gange 
sssariiun; Grimm, Deutsches Wörterbuch). In diesem Sinne ersetzte es 
t dem 11. Jahrhundert allmählich die altlat. Ausdrücke marsupium, crumena, 
d zwar fand ich es zuerst in dem aus dem 1 1 . Jahrhundert herrührenden 
. de Jean de Garland (bei Giraud. Paris sous Philippe le-Bel p. 589), 
„mai^upia sive bursae de c^irio" als gleichbedeutend bezeichnet werden. 
, Jahrhundert ist das Wort in gedachtem Sinne bereits schon stark in 
I Italien, Frankreich, Spanien und Deutschland verbreitet. Bald wurde es auch 
li auf manche neuen Verhaltnisse angewendet . welclie den Irrtiun veranlasst 
I haben, es handle sich dabei schon um Vorläufer unserer modernen ßrirscn. 

■ Dahin gehören z. B. die „boree", welche in Florenz und um die „bolsas", 

■ welche in Aragonien bei Wahlen für kaufmännische Behörden, ähnlich wie 

■ unsere Wahlurnen verwendet werden; besonders irrefilhrend sind z. B. folgende 
[Ausdrücke: „alle presentia di detto Consiglio, per il Cancelliere delle Tratte 
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della Borea ordinaria ciell' Uficio de' Signori Zecca, si iraggliino 15 cittadim 
dalle Borsa dell'Arte de Meroitanti e 15 altri dalle Borsa del Cambio" 
(aus dem ßoreininer Libro ddla Zecca ba Orsini Stör. d. monele Fiorent 
p. 205). Damit siillte aber nur gesagt werden, dass sowohl die Koqioraiion 
der Kaufleute, wie die der Wechsler von Florenz je einen Beutel besass, 
aus dem je 15 Namen gezogen wurden; aus diesen wurden dann die beiden 
Münzherren gewählt. Ferner ist in Urkunden aus Barcelona Afters die Rede 
von „bulsas de mercaderes", „bosses de la Lonja", von einer „tjolsa de abii- 
gados de ta Lonja". Auch das waren lediglich Wahlbeutel, wie der Zusammen- 
hang klar erweist {Capmany, Memor. III. 298. 300. IV. 306. 324). Femer 
gehören hierher die „Boutses communes", welche ebenfalls schon frühzeitig in 
kaufmännischen Verhältnissen vorkamen. So nannte man nämlich gemein- 
schaftliche Kassen mancher Art ähnlich wie man Jetat von Kranken-, Inva- 
Uden-, Knappschafts- Kassen u. dergl. spricht Bursae scholarum, Bursen 
d. h. gemeinschaftliche KosthSiiser der Studenten werden schon im 13. Jahr- 
hundert erwähnt und verbreiten sich bald über alle UniversitÄten. (Aus der 
„Burae" wurde in süddeutscher Aassprache die „Bursch", und letzterer Aus- 
druck wurde später für die einzelnen Studenten üblich; vgl. Grimm. Wörter- 
buch; Du Gange, Glos-sarium; Maurer. Gesch. d. Siadleverfassimg in Deutschi. 
II. 292; Paulsen. Organis, d. deutschen Univ. im Mittelalter in Sybels 
Histor. Ztschr. XLV. 411; von „der sauhieren Pursch [= Sippe] der Kipper 
und Wipper" spricht noch 1683 Hofmanns Müntzschlüssel p. 330. Bei den 
Oberdeutschen erhielt auch die wirkliche moderne Handelsbörse, die nieder- 
ländische .,burse" im lö. Jalirhundert die gleiche Form; so schrieb Lienhard 
Tucher 1561 aa« Nürnberg an einen in Antwerpen wohnenden Vetter: „Die- 
weil ich denn vernimm, dass E. E. iren Alter nach nit mer so vil auf die 
Pursch kommen wie vor Jaren"). Aehnlich werden 1474 die gemeinsamen 
Tafeln der oberdeutschen Kaufleute im Fondaa.t dei Tedeschi zu Venedig 
„geraein kost und hutss" genannt (Anzeiger f. Kunde deutscher Vorzeit 1867 
P' 334)- ^'^^ ins f^och weit interessanter aber sind folgende Beziehungen: 
Im Jahre 1480 bestimmte König Ludwig XI. von Frankreich, dass in der 
Sladl Arras von 7 Grosskauflemen der Städte Touloase, Albv, Mende, Peaenas, 
Nimes und Pont-Sant-Speril begründet werden solle eine „bource comune" 
von 3500 ecus zum Betriebe des Tuchhandels mittels eines zu bestellenden 
Faktors, So wurde auch der Stadt Amions 1474 das Reclit verliehen, Ge- 
treide aufzukaufen „par tmg, deux ou trois de leurs commis telz qu'üz nom- 
meront et d'une bourse commune". Einer anderen Stadt wurde erlaubt ,.que 
toutes nadons estranges de noslre alyance y puissent avoir bourse et facleurs 
residans et demourans". Hierher gehören vielleicht auch die in Anklam im 
15»», in Colberg im 1 6. Jahrhundert vorkommenden kaufmännischen Burgen. 
Im Jahre 1485 wurde in Antwerpen den Kaufleulen auf ihr Ansuchen von 
der Stadtobtigkeit gestattet, zum Schutze gegen Schadigui;gen ihres Handels 
zu bilden „een gcmevn Collegie oft GeselscJiafi ende een gemeyne Börse". 
Aus dem Jahre 1541 wird vom Kdnig Franz I. ein Controleur emaimt für 
die Verwendui^ von Abgaben, welche die Vorsteher ..de la Ijourse commune 
des marchands qui frcquentent les rivieres de Garonne, Gironde etc" erhoben. 
Noch im 17. Jahrhundert nannte man in Frankreich die Actien-Gesellschafien 
„Bourses mmmunes" iMenard, Hist, de Nimes. III. notes p. 22 ff. und preuves 
p. 344 ff. Oidonnances des rois de France XVIII. 37. Le commerce huno- 
rable, par un iiabitant de la ville de Nantes. 1046. Actes de Franijois I. 
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t. IV- N". 124IC1. 14 jy^. Anliivcs dt; la \lIIi; d'Anvcis, papiers divers. 
Mauier 1. c). Vielleicht war auch ähnlicher Art eine sthoa im 13. Jähr- 
enden erwähnte „bursa nundinarum Barri" (Juubainvillc, Hisl. des Corates 
de Champagne^ II. p. XLVI. app.; dagegen Bourquclol, Foires de Cliam- 
pugne: In Jeder Messstadt der Champagne habe es zur Erhebung der Steuern 
iXiJie bourse ou une caisse particuliere" [?] gegeben). Noch eine andere 
id&ch felscli gedeutete Verwendung des Wortes ist hier klarzustellen: Seit 
m Ende des 13. Jahrhunderts kämmen in Antwerpen häufig Redewendungen 
r wie: „aUutkes ghelts als t'Antwerpien daghelijcs in borsen gael" iider „als't 
borse gael" oder „in Antverpia in bursa currentes", „monnoye de Flandre, 
nme le mesme a cours en bourse", „alsulcs paymenis, alse telkcn termine 
bursen gaen sal"; ahnlich noch im 16. Jahrhundert: „Diversi-he specien 
DU ten tyde syn ghemeynlick in borssen gaende" und in dem von Neu- 
ann, Geacliichte des Wechsels im Hansagebiete p. qy aus dein Danziger 
'hö5»penbuche milgetlieüten Formulare eines Wechsels auf Antwerpen: „mit 
itex ganckhaffliger Bezalung ciur Borsse czu beczalen". Diese Ausdrücke hat 
aufeine angeblich schon im ij'™und i4jahrhundcrt in Antweqten vorhanden 
resene wirkliche Handelsbörse modemer Art bezi:igen, während doch nichts 
damit gesagt werden sollte, wie „Geld, das unter Kaufleulen in Zalilung 
len wird" t>der „Couranlgeld" (Vgl. Mertens en Torfs, Geschied, v. 
len. Verächter, Invenlaire p. I15. Genard im Comple rendu du 
arch^ol. internal. d'Anvers 1867, Thys, Hislor. d. Straten van 
Antwerpen p. 121. Dagegen annähernd richtige Deutung bei Peters et 
X,emaire, La Bourse d'Aovers p. 6, falsch wieder im Lüb. Urk.-Buch V. 
Sachregister sub „buerse". Vgl. auch Lettres communes et faniiliers pour mar- 
chands et autres. Rotterdam löob). Dann hat man gesagt, die Anwendung 
Wortes „borsa" auf die heutigen Kaufmannsbörsen sei in Italien schon 
Mittelalter aufgekommen; so behauptete z. B. Bonaini, der gelehrte Staats- 
Ivar des Grossherzogthuras Toscana in seinem Buche „Livomo, considerato 
Delle sue presenti condizioni e nel suo awenire" (185Ö) p. 51, wobei ex sich 
ganz mit Unrecht auf Lnd. Guicciardini und Manno bezieht Thatsächlich 
wurde die moderne Bedeutung des Wortes „faorsa" in Italien erst im 1 6. Jahr- 
hundert bekannt. Die italienkchen WörterhOcher dieses Jahrhunderts, soweit 
mir vor Augen gekommen sind, wissen von jener Bedeutimg noch g;ir nichts, 
"em geben nur die ältere Bedeutung = Geldbeute! an. Ebenso sucht man in 
Hand- und Lehrbüchern der Handelswissenschaft, wie sie in Italien damals 
erschienen, vergeblich nach einer Erw'ühnung der KauTmannsbörsen 
Namen; vielmehr sprechen sie nur von der „loggia", „piazza", 
le' mercanti", „Banchi", wpjin sie unsere Börsen im Auge haben, 
brauchen LokalausdrOcke wie „Rialto", „Mercato nuovo". Als Col- 
ivbexeichnung bürgerte sich das Wort „borsa" in unserem Sinne Überhaupt 
während des 17. Jahrhunderts in Italien ein; vorher wird es dort nur ge- 
der antwer[iener Börse die Rede ist Dem scheint nur 
Stelle der vim Pagnini (Dedma II. 235) abgedruckten Lobpreisung der 
Florenz durch den in der zweiten Hälfte des 1 5. Jahrhunderts thaiigen 
misten Benedetto Dei zu widersprechen; dort heisst es nämlich, die 
iner hätten an zahlreichen fremden Plätzen „stanze la dove sono 
grossissimi e borse magnifice". Ich kann hierauf, angesichts des 
aller sonstigen Quellen und Autoritäten, kein grosses Gewiclit 
Wenn kein Schreib- oder Druckfehler voriiegt, so wird das Wort 



r diesem ! 



„bnrM" wohl hier eine andere Bedeutung haben; Handelsbüiscn im heutigen 
Sinne kann der Florentiner schwcr!tr:li gemeint haben. Ais Galtungsbezcieh- 
nung fand ich das Wort zuerst deutlich angewendet in dem Berichte über 
eine 1501 erfolgte RcUe Pliilipps des Schönen von Burgund nach Spanien 
(Gachard, Coli, des voyagcs des souverains des P,-iys-Bas I. 202, 237), 
Dort lieinsl es zunächst bei Erzählung des Besuches von Sevilla: „Aupres de 
cette ^lise est la Bouise, oü se trouvent les marchans come k Bruges 
et Anvers", sudann bei Barcelona: „Puis le menerent veoir la Bourse. 
c'est la maison des marchands". Der Erzähler war wohl ein Nieder- 
landar, 

§ 7. Die einzige Autorität, auf welche sich die Annahme früher stützen 
konnte, dass die Bezeichnung „Börse" für eine regelmässige Versammlung von 
Kaufleuten in Brügge entstanden sei, ist der alte Florentiner Topograph 
l.iidovito Guiceiiirdini. Derselbe sagt in seiner 1567 zuerst erschienenen 
Descrillione di tutti i Paesi Bassi, altrimenti detli Germania inferiore p. 67: 
„Diriamii un jiim-o rume nis» considerabile e non indegna di fame raentione, 
dondc venga r derivi qucsto nome di Borsa. tanto ronvenientemente per 
airidentc n un' simil' luogi) appropriato: E in Bruggia una piazza mollo com- 
moda a luttc Ic parti dclla terra; in testa della quäl' piazza e' una grande 
ed antica casa, dalla nobil' famiglia, detta della Borsa, stata edifl- 
cata con le suc amii di viv& pietra sopra la porta, le quali armi sono 
tre borse. Or da qucsta casa, famiglia e armi prese il nome (come 
ctjmmunemente in simili cose avviene) quella piazza. E cosi perche U 
meniitatiti dimora:ili in Bru^a elessero, usavano ed ancor hoggi per rad- 
rtulto de loro negocü usano essa piaiza o Borsa. andando e^ino poi 
alle fiere d'Anversa e di Bciga. dierono anco a similtudine ed usaosa della 
loro di Bruggia, il nome di Borsa a quelle piazze e luc^hi, dove esd in 
detta Anversa e Beiga a trafficare si raunavano". 

Da Giücciardini einen grossen Theil seines Lebens als Kaufmann in den 
Niederlanden vcrbrarhie und als sehr glaubuUid^er Berichterstatter bekannt 
war, so habeik \iele Spatere seine ErzAhlung. (ihne sie nälier zu prüfen, als 
richtig angenonunen; andere haben ihr widersprochen, aber ebensowenig Be- 
lege liit'rfilr beigcbnichL Jetzt aber sind wir in der Lage zu ermitteln, dass 
Guicciiirdini's Bericht in allen Haupttheilen walirheitsgem3ss ist, wie ich bereits 
vor jnhren in der „Zeilschrift ßr das gesammle Handelsrecht" Bd. XXX 
na<hgcuiescn habe. Die Brtiggcr Patricierfamiüe vun der Burse, welche drei 
Geldbeutel im Wappen führte, wird vom i^"™ bis zum Anfänge des 16. Jahr- 
hunderts oftmals genannt, ihr Haus in der Vlamincstiate ebenfalls, und zwar 
leUterrs schon frühzeitig unter der Bezeichnung „de buise": dieses Haus ist 
noch jetzt als der Familie ehemals gehörig bekannt, und ich glaube auch noch 
das Wappen daran deudich unterscheiden zu können. Der angrenzende kleine 
Platz wird bereits im 15. Johrliundcn ebenfalls als „de bmse" vielfach erwähnt. 
Das alle Haus der Familie ^■an der Buise u-ar im 13. und 14. Jahr- 
hundert ein „hiÄtd". ein Wa;irenmagazin und Lt^if+iaus (ür bemde K^tufleute. 
Die Fiuuilie gdtörte zu denen, welche bei den eng mit eiiunder verknüpften 
Gewerben der Makler und Hostdiers. den angesehensten und wichtigsten Et- 
l'VWihfizwngen der Brügger Bütgcisduft. vorzi^sweise stärk beteü^t waren. 
Btocf nkhl diese Etgensrltoft lut lur Entstdtmig tegdtnässigeT Bl•^sen^-ecsalIUD- 
Bblgcn auf jenem PUtze Anlass g^cben, xiebnehr die Thatsadie. dass die 



Venetianer das Hans „de burse" später zu ihrem Conaularhause, zu ihrer 
Loge mkchien, und dass unmiltelbar dabei die Genuesec und die Florentiner 
ebenfalls ihre Logen errichteten. Die Conaular- und Gemein dehJiuser der drei 
wichtigslen italienischen „Nationen" befanden sich also an dein Platze „de 
burse". Dieser Platz endlicli diente nachweisbar den Italienern und zwar nur 
diesen als Ort ihrer täglichen geschäftlichen Versammlungen. Das geht evident 
hervor aus einem {von Koppmann veröfifendichten) vom Sekretär des Imii- 
nsclien Contofs in Brilgge um 1500 verfassten und zum Gebrauche fflr die 
Ältericute desselben bestimmten Leitfaden, dessen 17. Artikel fulgenderraassea 
lautet: 

,J)at ydennan ok des vomoens unde des achtemoens tor plaetze komen 
moste, ter ere des coopmans unde umrae der Vlaminghe wille, te merckene 
dat de conpman ok cooplude tor stede hedde, unde dat man den coopman 
dfler vioden mochte, de myt em te doene hedde, gelick de Lombarde doen 
ler burze, de Spacnyarde in den langhen winkel unde eer strafe, de Schotten 
\xp ere plaetze unde so clk int siine. Weert averst dat emend met anderen 
naden van wissele of anderssins to doene hedde, dat beslichtede unde 
daa weder tor plaetze queme unde helde syne spaciringe daer, so men plach 
le docne. up dat S(j aller dinghe de plaetze nicht ydet en were, so men 
d^elicx suet, recht öfter numniend van der nacie ler stede en is residetende." 

Also im Jsthre 1 500 besassen die Kaufleute der einzelnen Nationen in. 
Brügge noch keine gemeinsamen, sondern nur gesonderte Orte für ihre täg- 
lichen Geschäfts Versammlungen, und detjenige der Lombarden d. h. der Italiener 
befand sich auf dem Platze „de burse''. Das zu einer Zeit, als der Brügger 
Handel schon so sehr verfallen war, dass man den Versammlimgaorl der früher 
in Br^ge so machtigen hansischen Kaufinaiinschaft oft ganz unbesucht finden 
konnte. Alle diese verschiedenen Börsen Versammlungen dienten augenscheinlich 
vorzugsweise dem Wechselverkehre; darauf deutet die Redewendung; sollte 
Jemand, „van wissele of anderesins" zu thun haben. Dass der BrOgger 
Waarenverkeht sich nicht der Börsenversamralungen bediente, sondern sich, 
zwischen den einzelnen Waarenspeichem, den „hosteis", sowie andererseits in 
den öffentlichen Hallen abspielte, habe icli a. a, O. auf Grund der Makler- 
Verordnungen einstweilen nachgewiesen, weitere Ausführungen hierüber mir 
vorbehaltend. 

§ 8. Von Brügge aus wurde die Börse, sowohl der Name wie die Einrich- 
tting selbst, zunächst nach Antwerpen übertragen, wo schon im Jalire I46i> 
die Sladtbehörde eine Börse anlegte (Näheres hierüber vgl. im 2. Abschnitt) und 
im Jahre 1531 einen grossen Börsenbau aufführte, der dann bis zur Gegen- 
wart vorbildlich für derartige Bauten geblieben ist. Die rings um den freiea 
Börsenplatz laufenden Säulenhallen rühren noch von den mittelalterlichen 
italienischen Börsen her; der Mittelplatz blieb zunächst meist wie in Italien 
tmbedeckt, und erst erheblich später machte hier das nordeuropflische Klima 
seine Rechte geltend, schliesslich sogar weit starker, als es für die Gesundheit 
der Börsen besucher erwünscht ist; denn man vergass jetzt meist ganz, diese 
g^cn die Hilzc des Sommers zu schützen. In einem englischen Schauspiele 
aus dem Anfange iles 17. Jahrhunderts „If you know not me, you Icnow 
nobody" von Heywood, wird der Begründer der Böree von London, 
Thomas Gresham, redend eingeführt; er motivirt da den fireien Mittelplatz 
aeines Börsenbaues folgendermassen : 

■HMrenbccc. ZeialW der Fugg». f, H 



This spsice. ihat hiili:» ni>[ heaven Irom tu, 
Shall be so still; iny rcnson ü, 
Tbcrc's summen hcal ax wf^ll as winter's cold; 
And I allow, und hcre"« niy reason for't, 
'Tis bciter to bc blculccd by wintw'» brealh, 
Tbon to be stiflcd up with sumtners bett- 
ln cold Kcutfaer walk dry and tbidc togetbcr. 
And every hon«! man warm onc snoüier: 
In Bummer Ibcn, whcn loo mueh heat offends, 
Take atr a' God's name, merchaDta or my &-icnd»^. 
Die wdterc Enlwickelung des Börsenwescns gehört nidil hierher; nur 
Iturz sei erwähnt, dass die B5ise {Name und Sache) sich von Antwerpen aus 
zunächst einerseits nach Frankreich und England, andererscils nach Niedcr- 
deutsrhlaud verbreitete. In Frankreich besä;» Lyon schon wahrscheinlich 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine Börse, über welche weiter unten 
Näheres gesagt werden soll (Abschnitl 2). Sie hiess „la place du diange" oder 
„le change", imd bei ihrer Entsteh uiig hat offenbar das angrenzende Con- 
sularhaus der Florentiner eine erhebliche Rolle gespielt Die zweite franzö- 
sische Börse wurde erst ] 549 in Toiilonne auf Befehl des Königs Heinrich II. 
errichlet, wobei man dem alten Ausdruck „bourse commune" eine neue Be- 
ileutung gab. Das k<iniglii'he Edikt nimmt nämlich Bezug darauf, dass es in 
Lyon, Antwerpen und anderen Handelsstädten einen Ort gab „qu'nn appelle 
change, estrade (vgl. oben S. 77) nu bourse" und ordnet dann an, in Tou- 
louse solle „une bourse commune" errichtet werden „ä l'instar, similitude 
el semblance du change de nostre ville de Lyon", wobei man sowohl eine 
Börse, wie ein Handelsgericht im Auge hatte. Dieser ersten bewusslen Böfscn- 
gründung in Frankreich folgten dann rasch weitere, wobei der Kanzler Michel 
L'Hopital den Anstoss gegeben zu haben scheint: ihm war es aber nicht in 
erster Linie um Errichtung von Börsen, sondern von Handelsgerichten zu thun. 
In London reichen die Versuche zur Errichtung eines BörsengebSudes 
bis 1535 zuriicJ(; sie wurde aber erst 1566/70 von Gresham durchgeführt 
und dann auf königlichen Befehl „the Royal Exchange" genannt (Burgon, 
Life and times of Thomas Gresham 1. 31, 409. II. 81 ff.; ein bislier un- 
bekannter, zeitgen Assischer Bericht steht bei Flory, Tariffe ou table pro- 
portioncUe des rhanges. Anvers 1572 p. 720). 

In Niederdeutschland wird zuerst in Küln 1553 die Emditui^ einer 
Börse angeregt (Milth. v. Höhlbaum aus d. Kölner Stadtarchive). Aber die 
erste wirklich begründete Börse Niederdeutschlands ist diejenige Hamburgs, 
welche 1 558 angelegt wurde; erst 1605 folgte Lübeck und 1 6 1 4 Bremen 
{Kirchenpauer, Die alte Börse; Franck, Nachr. ober d. Börse in Lübeck; 
Bremer Handelsblatt v. 5. Novbr. 1864). 

In Oberdeulschland entwickelte sich das Bönsenwesen zunächst ur- 
wüchsig, jedenfalb ohne Anlehnung an niederländische Vorbilder. Bereits im 
Anfange des 16. Jahrhunderts wird in Nürnberg der „Herrenmarkt" als 
Börse erwähnt, bald darauf auch der „Pcrlach" in Augsburg; stets handelt es 
sich dabei um Geschäfte in Wechseln, Geldd;tflelien und Gewürzen; im 
Jahre 15Ö0 wurde in Nürnberg ein „Bourse Glöcklein" eingerichtet; doch Imt 
sich der Name „Börse" in Oherdeutschlan<l erst sehr viel spater cingchürgcrt 
(Vgl. einstweilen Ehrenberg, Die alte Nümb. Börse in d. Mittli. d. Ver. f. Gesch. 
<1. Sttdl Nümbcij VIII). Nur wenn von der Antwerpener Börse die Rede ist, 
wird in den oberdeutschen Handelsberichten des lö. Jalirii. der Name verwcndeL 



Erster Absohnitt 



Die Greldmäclite des 16. Jahrlmiiderts. 



Erstes KapiteL 

Die Fugger'* 



[ I. Die Zeit des Aufsteigens bis zum Tode Jakobs II. 
(1525)- 

Herkunft lilld AilfHnge. Die Fugger gehören nicht, wie die 
Welser, die Herwart, die Langenmantel u, a. zu den „uralten" Ge- 
schlechtern Augsburgs: Ihr Ahnherr Hans Fugger wanderte erst im 
Jahre 1367 aus dem Dorfe Graben nach Augsburg ein. Er war ein 
Weber, betrieb aber auch Handel und hinterliess 140g das für da- 
malige Zeit nicht unbeträchtliche Vermögen von 3000 fl. 

Ein Jahr nach der Einwanderung dieses Mannes erlangten die 
Zünfte Antheil am augsburger Stadtregimente, das bis dahin sich aus- 
schliesslich in den Händen der Geschlechter befunden hatte. Die vor- 
nehmsten Zünfte waren die der Weber und der Kaufleute, welche 
daher den Hauptnutzen aus der Umwälzung zogen. Die Söhne 
Hans Fuggers waren bereits angesehene Mitglieder beider Zünfte: 
'on ihnen, Jakob, war sogar Vorsteher der Weberzunft, ob- 






) Es gichl bisher nodi ttcinc Geschicble der Fuj^er, nbcr VcRucho, eine suldie ru 

reiben, sind mehrfach gcmnchl worden; merst vod einem Angehörigen der Familie, dem 

bdrannteD Mücen Hans Jnkob Fuggcr, den wir spltlcr freilich vua einer gam tintleren 

Seite kennen Jemen werden. Er veifassle im Jahre 1546 ein „Gehaim Embucb des Fug- 

f>eiischen Ge&cblechtei", de&sen Origioaleatwurf, mil schüDen, vielleichl von Burgkmaier her- 

Zeirhniingen versehen, wenig gekannt im Germanischen Nalinnahnuseuin lu Nüm- 

sufbewabrt wird. Hans Jakob Fugger knnntc noch viele mündliche ObeiUefenmgen 

lltsrer Zat und jeUt verloren gegangene Familieiipapiere benutzen; nein Werk ist daher 

wertbvull, bietet aber immerhin nur eine kune Dbenicht, streift die geachalthche Ths- 

der Familie nur vorübergehend und ist auch nicht frei von Unrichligkcitcn. In noch 

Grade gilt dies von den s[ätcren Familienchroniken, welche zum grOsstcn Theile 

Nicdeischrillen Hans Jakob Fuggers beruhen, abei für unsere Zwecke fast gar keine 

enthalten, so die aus dem Ende des ib. Jahrhunderts herrührende, ebenfalls nnr 

vorhandene „Cronica de» ganl/en Fuggcrischen Geschlcdils", ferner das Druck- 

Fi^geromm et ("u^erarum Imaginea. Aug. 161S; die ebenfatls gedruckte Pinucotbecs 
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wohl er selbst das Handwerk nicht mehr ausübte'»!. Aber nodi an- 
dere Familien kamen damals empor, und nichts deutet darauf hin, 
dass unter ihnen die Fugger um jene Zeit bereits einen hervorragen- 
den Rang einnahmen. Gleich den meisten augsburger Kaufleuten 
beschäftigten sie sich noch ausschliesslich mit dem Handel in „Spe- 
cereien, Seiden- und Wollengewand", wobei der althergebrachte Ver- 
kehr mit Venedig noch die Hauptrolle spielte. 

Von den Söhnen Hans Fuggers war Andreas der reichste und 
angesehenste. Er heirathete bereits eine Geschlechterin und wurde 



Fuggerorum , Ulm i'54i der Auszug kux Hnna Jokobi Chronik in dessen „Spiegel der 
Ehren des Erzhauses Öslerreich", schlecht herHusgegcbcn (i668) von S. von Birken II. 
78» ff. (vgl. dniii unten p. 88 Anm. 3 und Ranke. Dculschc Geschichte I. 346} u.s.f. 

Erst in Dciicster Zeit hRben cimge Farschcr begonnen, durch gründliche Eiotelnr- 
beiten den Schleier von der Geschichte dieses merkwilnü^n Geschlechtes zu ziehen, für 
welchen Zweck ihnen die Familie ihr reiches Archiv mil iürstlicheir Enlgi^nkommen er- 
eflbel bat. Hier ist vor aliera zu nennen Dr. Dobel, der langjährige Archivar des Fürsl- 
lich und Gräflich Fuggerschen Familienorchives , der dessen Bestünde niuslergültig geordjiet 
und solange er lebte die Benutzung des Archives nach KiaJlen beRirdetl hat. Er seihst 
hnt namentlich iwei werlbvolle Abbandlnngen „Ober den Bet^bau und Handel der Fugger 
in Kärnten und TjtoI", sowie über „Der Fugger Bergbau tmd Handel in Ungarn" in der 
Zischr. d. histor. Vereines f. Schwaben u. Neuburg VI. 33 ff., IX. igj ff. veröffentlicht. 

Auf OriginalfotBchuDgcn beruhen femer noch die Arbeiten von Weniel, A Fuggerck 
jelenlösige MugyorurszBg töitineliben, Budapest [SSl und Hibter. Die Fugger und der 
spanische Gewärzhandel in der Ztschr. d. histor. Ver. f. Schwaben XIX. 15 ff.; derselbe. 
Die Finanzdekrele Philipps II. und die Fiigger (Deutsche Zeilschr. f. Geschieh iswissensch. 
XI. H. I, p. 276 ff'-). Einen Theil des gedruckten Materials hat gani neuerdings Aloy» 
Geiger flei.saig, obwohl ohne ausreichende Berilcksichtignng der tiefer liegenden ökono- 
mischen tmd geschichtlichen Probleme und auch nicht diu^weg kritisch genug verarbeitet 
in seiner angenehm lesbaren Schrift „Jnkub Fugger", Regcnsbutg 1895. Handschriftliches 
Ualerial hat Geiger fast ^r nicht benutzt. Seine Schrift ist eist eischienen. als unsere 
Arbeit vollendet war; doch haben w-ir ihr noch einige interessante Nachweise cntnehnien 
können. 

Für unsere besonderen Zwecke sind sonst Vorarbeiten so gut wie gu nicht vorhanden. 
Dieser Mangel beein nächtigt nothwendigerweise die VoUEtSndigkeiC unserer Darsietlusg er- 
heblich. Dafür dürfen wir aber Anspnich auf Zuverlässigkeit erheben: Wa* wir bieten, 
ist gewonnen aus dem denkbar besten Malerinle, aus den Bestünden des Fllrsthch und GräT- 
hchen Fuggerschen Familienarchivcs , sowie aus anderen theils hondschrifthcben, theils ge- 
druckten, aber hoffentlich durdiw«^ unanfccblbaren Quellen. Es ist indess «'iederum nur 
ein Theil der Arbeit, die geleistet werden muss, um die Bedeuttmg der Fugger fär die 
Geschicble des 16. Jahrhunderts in das richtige Licht zu stellen. Vivant sequentes! Beson- 
ders wichtig wäre es jetzt, die spanischen Archive e 
tmteriiehen , was überhaupt für unsere Kenntniss vi 
Deutidilands im 16. Jahrhundert ungemein fSrdcrh'ch 

'■) Die grossartigen Borcbentwebcreien , welche die Fugger sp&ter 
errichteten, stehen mit dem handwerksmllssigen Beirielw des Ahnhetn in keinem ZusanuncQ- 
hange. Wir werden danuf zurückkommen. 
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Ahnherr der nach ihrem Wappen so genannten Fugger vom Reh. 
Einige seiner Söhne dehnten den Handelsbetrieb bedeutend aus und 
traten mit den Niederlanden, mit I.eipzig, angeblich sogar mit Däne- 
mark in Verbindung. Aber durch unvorsichtiges Creditgeben gerieth 
ihr Wohlstand bald in Verfall, und als Lucas, der letzte Sohn von 
Andreas, 1 494 starb, hinterliess er mehr Schulden als Vermögen. Die 
Linie der Fugger vom Reh ging dann immer weiter zurück, so 
dass ihrer viele Handwerker werden oder bei ihren glücklicheren 
Veftem, den „Fuggem von der Gilgen" als Handlungsdiener ein- 
treten mussten. 

Diese Hauptlinie der „Fugger von der Gilgen" (Lilien) wurde 
gestiftet durch einen anderen Sohn des Ahnhern, durch Jakob L, 
einen bescheidenen Mann, der zwar, wie schon erwähnt, Vorsteher 
der Weberzunft war, aber von seinem stolzen Bruder Andreas über 
die Achsel angesehen wurde. Er heirathete eine Tochter des augs- 
burger Münzmeisters Basinger, der „gross Hantierung und Gewerb 
mit allerlei Kauftnannschaft" trieb und im Jahre 1444, als er bei 
24000 fl. schuldig war, seine Zahlungen einstellen musste. Basinger 
verglich sich unter Bürgschaft seines Schwiegersohns mit seinen 
Gläubigern, die 75% ihrer Forderungen retteten, und ging darauf 
nach Tirol, wo er in Hall, dem Mittelpunkte des mächtig aufblühen- 
den Tiroler Bergwerkdistriktes, wiederum Münzmeister wurde. Wahr- 
scheinlich haben die Fugger durch ihn die ersten Beziehungen zum 
Tiroler Bergbau angeknüpft-). 

Jakob II. Als Jakob Fugger „der Alte" 1469 starb, setzten 
seine Söhne Ulrich, Georg und Peter die Handlung fort, während 
zwei andere schon vor dem Vater gestorben und weitere zwei, Marcus 
und Jakob, für den geistlichen Stand bestimmt waren. Im Jahre 1473 
starb auch Peter, worauf Jacob auf Veranlassung von Ulrich und 
Georg den Priesterrock auszog und Kaufmann wurde. Die Familie 
hat dies mit Recht später als ein grosses Glück bezeichnet; denn 
Jakob („der Zweite") erwies sich als ein wahrhaft genialer Geschäfts- 
mann, dem die Fugger ihre welthistorische Bedeutung fast ausschliess- 
lich verdanken. 

Jakob Fugger war, als er Kaufmann wurde (1473), erst 14 Jahre 
alt. Er erlernte den Handel gleich vielen anderen jungen Ober- 
deutschen jener Zeit in dem grossen Kaufhause der Deutschen zu 

^ Vjjl. über Basinger: Die Chroniken d. deutschen Studie; Augsburg II. 99 ff. und 
D. Archiv f. Gesch. u, Alterth.-Kunde Tirols V. 50. Bereits im Jahre 1448 tauchen die 
Fugger als Gewerken im Schwazer Bergbau auf (Ztschr. d. Fordin.indeums 37» 147)« 
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Venedig, dem Fondaco dei Tedeschi, in dem seine älteren Brüder 
ein ständiges Lager unterhielten. Sodann trat er als Theilhaber ein, 
und die drei Brüder führten das Geschäft längere Zeit gemeinsam, 
vereinbarten auch unter einander, dass ihre Erben und Nachkommen 
vom Mannesstamme ihr Vermögen unzertheÜt im Handel lassen, die 
Töchter dagegen mit Heirathsgütem abgefunden werden sollten, „auf 
dass der Fuggerische Handel in alle Wege unzertheilet 
bleibe". Dieser Grundsatz wurde dann, so lange das Haus blühte, 
nach Müglichkeit festgehalten, und erst nach dem Schmalkaldischen 
Kriege aufgegeben. Von den drei Brüdern starb zuerst Georg im 
Jalire 1506, vier Jahre später auch Ulrich, worauf Jakob, der selbst 
keine Kinder hatte, seine Neffen Hieronymus, Ulrich, Raymond und 
Anton als Theilhaber in die Handlung aufnahm, die er unter der 
Firma ,Jakob Fugger und Gebrüders Söhne"' bis zu seinem Tode 
weiterleitete. 

Nene geschitftllche Bahnen. Im Anfange der geschäftlichen 
Thätigkeit Jakob l\. bewegte der Handel der Fugger sich noch in 
den gewohnten Geleisen. Zwar schloss Ulrich Fugger schon 1473 
das erste Geschäft mit einem Habsburger ab; doch entsprach auch 
dieses noch ganz dem bisherigen Betriebe. Als nämlich im Jahre 1473 
sich Kaiser Friedrich III. anschickte, nach Trier zu ziehen, um mit 
Karl dem Kühnen von Burgund eine Vereinbarung über die Heirath 
seines Sohnes Maximilian mit Maria, der Tochter Karls, zu treffen, 
und als der Kaiser für diesen Zug sein Hofgesinde „in einfarb Tuch 
„bekleiden und lustig verfürstreichen lassen wollte, da wurde Ulrich 
„Fugger durch den Kanzler Hans Rebwein als ein redUcher und 
„habhafter Mann empfohlen, der Ihre Majestät mit gutem Tuch und 
«Seidengewand versehen könne." Ulrich Fugger entsprach dieser Er- 
wartung, „worauf ihm der Kaiser das Wappen mit den Lilien samt 
„seinen Farben ohne alle Bezahlung fi-ei geschenkt und verehret, und 
„ist dieses — so endigt Hans Jakob Fugger, dem wir hier folgen, 
seine Erzählung — der erste Anfang, Handel und Kundschaft ge- 
„wesen, den die Herren von Osterreich mit de,m Fuggerischen Namen 
„gehabt haben"'). 

•| Am ausführlich EUpn crublt Hans Jnkob Fuj;gcr die Sache in seinem 1555 verfassien 
£hrcn.<^>ic^1 de» Er^buisc« Oitnreich. rincm Mscr. der Kgl. SuatstubL zu München (I. 319), 
3hnlidi, aber kOncr in dem oben genannten „Gehnim Erentmcb des I-^iggFri<cheii Ge»ch]«chts" 
T. J. 1546. Kaiser l-'iiodneb berand sich 1473 in A^pliuix «im April bis Juni. Am 
Mittwoch luch Punzen othciltc tr den BrQd«ni Ulrich, Man, Pelif, Gefiig uml Jakob 
Fugger einen Wapiienlirief, iliiinak ein grade bei den nberdniuchen B&reerti bcsondeis 
]i2Liifi|lcr Vorgang. Vermullilitli crlanüic der KaiJer n>a den Fuekito jenci Tuch auf Credit, 



Zur fortgesetzten Verbindung der Fug^ger mit dem Hause Oster- 
reich hat dieses Geschäft jedenfalls noch nicht geführt. Vielmehr 
wurde eine solche erst angeknüpft, als der tiroler Silberbergbau sich 
immer kräftiger entwickelte, und als gleichzeitig mit Maximilian I. das 
Streben der Habsburger nach Erlangung einer Weltmachtsstellung 
offen zum Durchbruch gelangte. Da begann auch fiir die Fugger, 
welche dieses Bestreben zu fördern wussten, die Periode weltgeschicht- 
licher Bedeutung. 

Nicht Uhich Fugger war es jedoch, welcher die Fuggerache 
Handlung so weitausschauenden neuen Unternehmungen zuführte, 
vielmehr hat. wie schon die ältesten Familienaufzeichnungen berichten, 
Jakob Fugger den Handel mit Specereien. Seiden- und Wollen- 
gewand verlassen und sich stattdessen „in mehrere und gewinn- 
lichere Handlungen, nämlich auf Wechsel und Bergwerke be- 
geben"*). Der erste Anfang dazu war, wie wir sahen, schon um die 
Mitte des 15, Jahrhunderts durch Jakob „den Alten" gemacht worden; 
aber eine entschiedene Wendung erfolgte erst 1487, als Jakob Fugger 
(der Zweite) — nur er wird genannt — im \''erein mit dem Genuesen 
Antonio de Cavallis dem Erzherzoge Siegmund von Tirol, der trotz 
seiner reichen Silberbergwerke stets an furchtbarer Geldnoth litt, 
unter Bürgschaft der vornehmsten Gewerke der Schwazer .Silber- 
gruben, sowie der ganzen Landschaft Tirol, 23627 fl. vorstreckte, wo- 
für bei Nichteinhaltung des Rückzahlungstermines die von den Ge- 
werken an den Erzherzog abzuliefernde Silber ausbeute haften sollte. 



wai sdi(in t-ines Gcgeadicnitcs werth wir; denn wie es grade damab mit des Kaisers Zah- 
InnfiiriÜiigkFit bc^iellt war. ersehen wir aus rolgendem VorkommnisEc: Wahrend Friedrich 
in Augsburg weillc, bnien ihn die Cfllner um Hülfe gegen Karl den Kühnco, der ihnen 
jibgeugl und ihre Sladl Neuss liclagen batle. Aber der Kaiser konnte nicht abreiseo, weil 
«t den aug^buTKer BKckem. Melzgem, Fiachem, Hükem imd anderen Handnerksieutcn noch 
t'jO fl. üchuldtg v,ni. Darauf vers|U3chen die eOlner Al^esandten dies zu bezahlen. D& 
«e aller nicht so viel baaies Geld bei sich haLten. sii Hauten ibneu die Hnadwerker nicbt, 
mtd ik der Kaiser troUdcm fortreisen »rillte, schlugen die energisthen Gläubiger Ketten 
um den baiserlichen Pferdestall und wollten die Pferde nicht fortlassen, man zahle denn 
ZUTUT. Ja. einer von ihnen, der Hufschmied H.-ins Asch, grilf den Pferden des W^ens, 
in dem der Kaiser sass, in die Zügel und wollte den Kaiset nirbl abfahren bissen. Der 
Suät wähne, wie es scheint, mehrere Snindtn lang. Inzwischen cntlebnle man Geld, um 
die Handwerks) eiile xu bezahlen. Die Stadt Augsburg schoss 1500 fl, vor, wogegen der 
KaiseT seinen knslbm-cu Schatz an Gold- und Silbeigcrilh in Augsburj; curückliess. Die 
GetdidUe macht auf den, der Friedrichs Finaoznoth kennt, den EindiwJc der GlaubwOrd^ 
kni) ät wird auch irin mehreren uugsburger Chronisten ziemlich Ubereinslimmend beriditet. 
t Hans Jukob Fugger schreibt im „Geb. Eicnb." v, 1546. Jakob Fuggcr habe dies 
h Absterben semer beiden Bnidtr getluin. Dos ist keinesfalls richtig. Die ganze übrige 
aber itimml mit den sonstigen Thaisachen Oberein. 
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Schon im folgenden Jahre (1488) kam es zu einem weit grösseren 
Geschäfte, indem die Brüder Ulrich, Georg und Jakob Fugger dem 
Erzherzoge 150000 fl. vorstreckten, bis zu deren Rückzahlung ihnen 
die ganze Silberausbeute der Schwazer Bergwerke zu einem für sie 
sehr vortheilhaften Preise überwiesen w^urde. Durch solche Geschäfte 
entwickelten sich auch die eigenen Bergwerks -Unternehmungen der 
Fugger in Tirol und Kärnten zu immer grösserer Bedeutung^). 

Ähnlich schloss sich in Ungarn an den von den Fuggem 1495 
begonnenen Kupferhandel bald der Betrieb der ausgedehnten Kupfer- 
bergwerke in Xeusohl und anderen Orten, wobei ihnen die Unter- 
stützung der cinflussreichen ungarischen Familie Thurzo, mit der die 
Fugger sich mehrfach verschwägerten, ganz besonders zu Statten kam. 
In den Jahren 1498 und 1499 bildeten sie mit anderen augsburger 
Handelshäusern mächtige vSyndikate zur Beherrschung des Kupfer- 
marktes in Venedig, während sie das ungarische Kupfer gleichzeitig 
auch über Danzig nach den Niederlanden verschiffen Hessen. Mit 
Antwerpen standen sie jedenfalls schon 1494 in Verbindung. 

Geschäfte mit Kaiser Maxliiilllan I. Als Erzherzog Sieg- 
mund 1490 die Regierung Tirols an Maximilian abtrat, werden 
die Fugger auch von diesem schlechtesten Haushalter aller Habs- 
burger alsbald um Darlehen angesprochen worden sein; spätestens 
geschah dies zum ersten Male 1492, in w^elchem Jahre Maximilian 
durch das Aufhören englischer Subsidien in solche Verlegenheit ge- 
rieth, dass er dem Herzoge Albrecht von Sachsen die ihm für ge- 
leistete Waffendienste zugesicherten vSummen nicht bezahlen konnte. 
Ob die Fugger damals schon, wie Maximilian wünschte, auf die 
tiroler Silberausbeute neue Vorschüsse machten , ist nicht sicher. 
Aber jedenfalls hatten sie 1494 noch 40000 fl. auf das Silber zu for- 
dern. Trotzdem versuchte Maximilian die tiroler Silberausbeute noch- 
mals einem nürnberger Consortium zu verpfänden, an dessen Spitze 
Heinrich Wolff stand; indess Hessen die Fugger ihr Pfandobject nicht 
fahren, und die Nürnberger musstcn sich mit anderen, durchaus un- 
sicheren Verweisungen zufrieden geben''). 

^) Vj^l. über den Bergbau und Handel der Fiigger in Kärnten, Tirol und Ungarn 
die oben p. 86 in der Anm. aufgeführten Arlx?iten von Dobel u. Wenzel. Die Kupfer- 
syndikate werde ich im letzten Kapitel dieses Abschnittes ausführlich besprechen. Die 
grossen Bergbau- und Industrie -Unternehmungen der Fugger sollten zum Gegenstand einer 
besonderen, /usammenfassenden Untersuchung gemacht werden. 

'') Vgl. im nächsten Kapitel über das gegen die nürnberger Kaufleute eingeschlagene 
unwürdige Verfahren. Die damalige Zurückhaltung der Fugger geht auch hervor aus Chmel, 
Urk. •/.. (lesch. Maximilians I. S. 41 ft\ 
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Die Fugger waren damals überhaupt noch ganz ungemein vor- 
sichtig gegenüber den fortwährenden Anforderungen Maximilians; 
aber wenn die Noth bei diesem am grössten war, schafften sie schliess- 
lich doch Rath, so 1496, als zur Heerfahrt nach Italien kein Geld 
vorhanden war, und selbst die getreuen Reichsstädte auf den aus- 
geschriebenen „Gemeinen Pfennig" trotz dringendster Bitten dem 
Könige nichts leihen wollten; da gaben die Fugger 121 600 fl. her, 
wofür ihnen die Erträgnisse der tiroler Kupferbergwerke verpfändet 
wurden. Freilich kürzten sie hiervon fast die Hälfte zur Befriedigung 
ihrer Restforderung auf das Silber, und da ein weiterer bedeutender 
Betrag von der tiroler Landesregierung zum eigenen Gebrauche zu- 
rückbehalten wurde, blieben dem kriegslustigen Maximilian zu seiner 
schmerzlichen Enttäuschung nur 13000 fl. übrig. Aber endlich ver- 
standen sich die Fugger dazu, ihm auf das Silber neuerdings 27000 fl. 
vorzustrecken ^). 

Der Krieg gegen die Schweiz im Jahre 1499 steigerte die chro- 
nische Geldnoth Maximilians abermals aufs höchste. Die Fugger er- 
klärten sich nach vielen Bemühungen des kaiserlichen Vertrauens- 
mannes Georg Gossembrot, den wir später noch näher kennen lernen 
werden, zu einem neuen Vorschusse auf das tiroler Kupfer bereit, 
Gossembrot gerieth übrigens bald darauf mit den Fuggern, welche 
den Kupfermarkt allein beherrschen wollten, in heftigen Streit, und 
das Syndikat, an dem auch er betheilig^ war, musste sich auflösen. 

Der Handel mit Kupfer und Silber war in diesen Jahren zweifels- 
ohne die Hauptthätigkeit der Fugger, da der an den Landesherrn ab- 
zuliefernde Antheil der Kupfer- und Silberausbeute stets das beste 
Pfandobjekt des geldbedürftigen Habsburgers bildete. Aber eben 
hierdurch wurden die Fugger, welche sich den gewinnreichen Kupfer- 
und Silberhandel nicht entrcissen lassen wollten, mehr und mehr die 
wichtigsten Helfer Maximilians in seinen Finanznöthen. Nament- 
lich zeigte sich dies während der zehnjährigen Kriege in Italien 
(1508— 1517). 

Als Maximilian im Sommer und Herbste des Jahres 1507 auf 
dem Reichstage zu Constanz zum Römerzuge die Bewilligung einer 
allgemeinen Reichssteuer verlangte, erklärten sich die Stände zwar 
schliesslich bereit, ihm 12000 Mann IVuppen zu stellen und ausser- 
dem noch 120000 fl. zu steuern. Aber das half dem Könige für den 
Augenblick gar nichts; denn die Reichssteuern gingen stets mit un- 
endlicher Langsamkeit ein, während sofort baares Geld nöthig war, 



^) Chmel 1. c. S. 95. Ulmann, Kaiser Maximilian 1. Bd. I. S. 438 fr. 
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um die „freien Knechte der Eidgenossen" zu bezahlen, deren Über- 
laufen zu Frankreich sonst unmittelbar bevorstand^). 

Nun empfahlen die Reichsstände in Constanz, Maximilian möchte 
doch eine Anleihe bei den grossen Handelsgesellschaften aufnehmen. 
Aber dies schlug ebenso fehl, wie die Bemühung, die italienischen 
Städte, welche Waffenhülfe erwarteten, zur Vorauszahlung von Sub- 
sidien zu veranlassen. Der Credit des Königs war thatsächlich gleich 
Null, und auch die Fugger wollten nichts herleihen, ausser gegen 
Verpfändung von Krongut; denn sonstige Pfandobjekte waren nicht 
mehr vorhanden. So musste sich denn Maximilian schon im Juli 1507 
entschliessen, den Fuggern die Grafschaft Kirchberg und die Herr- 
schaft Weissenhorn für 50000 fl. zu verpfänden. Sie sind niemals 
eingelöst worden und bilden somit, abgesehen von einigen älteren 
Grundstücken in Graben und Augsburg, den Anfang des später so 
bedeutend angewachsenen Fuggerschen Grundbesitzes**). 

Aber das war ein Tropfen auf heissem Steine. In seiner Noth 
kam der Kaiser auf den Gedanken, sich die schon damals an- 
schwellende Strömung gegen die grossen Handelsgesellschaften zu 
Nutze zu machen: er versuchte, den Rath des Reichstages über- 
bietend, bei den Handelsgesellschaften in Augsburg, Nürnberg, Mem- 
mingen und Ravenspurg eine Zwangsanleihe aufzunehmen. Doch 
hiergegen wehrten sich die Gesellschaften aufs äusserste. Sie be- 
nutzten den Dr. Conrad Peutinger als Fürsprecher bei Maximilian, 
und nachdem man monatelang vergeblich verhandelt hatte, streckten 
die Gesellschaften zwar „eine merkliche Summe Geld", wahrscheinlich 
150000 fl., abermals gegen Verpfändung von Krongütern vor; doch 
musste der König ihnen ausdrücklich bezeugen, dass dies freiwillig 
geschehen sei und zugleich versprechen, nie mehr den Versuch einer 
Zwangsanleihe zu machen. Die Fugger waren bei dieser Anleihe mit 
einer sehr bedeutenden Summe betheiligt ^^). 

*) Maximilian schrieb seiner Tochter Margarctha über die Schweizer: „11 sount mechaDS, 
villains, prest jKuir traire France on Allcmaignes", vgl. Janssen, Fninkfiirter Reichsa)rre- 
spondenz 11. 712 (f., 741, 745. Auch der SUidt Menmiingen drückte er am 13. August 
die Besorgniss aus, die Schweizer möchten dem König von Frankreich zulaufen „durch Gelt, 
so er überflüssig hierinn ausgibt". (Memminger Stadtarchiv.) 

•) Der venctianLsche Gesandte Quirino berichtete aus Augsburg (Alberi, Relaz. d. 
ambasc. venet. XIV. 28 flf.), Jakob Fugger habe ihm dieses Geschäft selbst wiederholt er- 
zählt. Damit stimmen die Verzeichnisse der den Fuggern gehörigen liegenden Güter im 
P'ujgger- Archive. Andenn'eilig wird die Pfandsumme mit 70000 fl. beziffert (Geiger S. 19). 

^^) Über die Verhandlungen wegen der Zwangsimkihe vgl. Jäger, Ulm im Mittel- 
alter S. 677, Herberger im Jahresber. d. histor. Ver. f. Schwaben u. Neuburg 1849/50, 
sowie Akten der Stadtarchive von Augsburg, Nürnberg und Memmingen. Gattinara, der 



Im Jahre 1508 folgten weitere Vorschüsse der Fugger. sn schon 
am 27. Januar ein kleiner von 8000 fl. auf das Salzmeieramt zu Hall 
in Tirol, dann im Laufe des Jahres ein anderer in unbekannter Höhe 
gegen Verpfändimg eines grossen kostbaren Colliers und noch ein 
dritter von 128750 fl. als Anticipation von Kupfer und Silberaus- 
beuten"). 

In der Ligue von Cambrai (1509) wurden sodann dem Kaiser — 
dies war er seit dem Jahre i.^oS — von seinen Verbündeten bedeu- 
tende Subsi dien gel der zugesichert, im ganzen 170000 Dukaten; aber 
deren Auszahlung sollte an verschiedenen Orten, in Rom, Florenz 
und Antwerpen geschehen, zögerte sich auch lange hinaus, während 
Maximilian wie immer sofort Geld brauchte und zwar die ganze 
Geldsumme in Deutschland. Da machte Jakob Fugger es möglich, ihm 
einen Theil der Summe schon nach 14 Tagen, das übrige in 6 Wochen 
durch Wechsel nach Augsburg zu schaffen. Eine W'echseltransaction 
in dieser Höhe und zwischen sn weit von einander entfernten Orten 
in verhältnissmässig so kurzer Zeit zu bewerkstelligen, galt damals 
noch als eine ganz besondere Leistung und machte daher auch grosses 
Aufsehen. Der Ruf der Fugger hat sich gerade durch solche Ge- 
schäfte, deren sie später noch weit bedeutendere machten, mächtig 
ausgebreitet, und ohne erhebliches Risiko haben sie bei derartigen 
Gelegenheiten durch geschickte Benutzung der Wechselcourse, durch 
„Arbitrage", wie man es jetzt nennt, durch „cambio arbitrio", wie es 
damals schon hiess, ganz bedeutende Gewinne erzielt'*). 

(pltere Kflniler Kaiis V., schrieb mn 22. November 1507 aus Augsburg nn Mar^areiha, 
ihr VntCT, der Kaiser, sei un erwUholen Togc gmde in Augsburg angekommen und 
bei dem Fugger abgesdcgen, .,pour fere (inaoce d'ar^ent, ce qu'il ha Taict avccq Fou- 
quM qui luy ha presto cent mille HoriDS d'or" (Dep. Archiv in Lille). Machia- 
V e 1 1 i , der einige Wochen darauf durch die Schweiz reiste . hörte von zwei aus Augsburg 
kommenden ßenuescn, der Kaiser habe von den Fuggem lOOOOO Scudi entliehen, und als 
er in Constanz ankam, vernahm er femer vod ähnlichen Geschäften mit anderen Kaufleulen 
„dando loro tene in pegne" (Machiavelli, Op. Ed. 1813 VU. 160/161). Quirino end- 
lich berichtet 1. c, die 7 grossen augsburger Handelsgcsellschafleo , die Fuggcr, Welser, 
Hoehslctler, Gossenbrot, Adler. Baumgarlner und Herwart, seien bereit, Maximilian gegen 
Verpflndung von Krongaiem 15000c fl. zu leihen „non senza lor guadngnn". Ohne Zweifel 
handelt es sich hier am dieselbe Anleihe, welche Maximilian am 24. MUrz 1508 nachtilg- 
lldi (ür eine ..freiwiUig" geschehene erklärte. Vgl. auch Ulmann 1. c 11. 332, Villari, 
Machiavelli übers, v. Hcusler II. 55 if. 

") Le Giay, Coircsp. de Maüimilicn I. et de Ma^uerile d' Aniridie I. 177, wo- 
Aa Kaiser am 7. August i$09 schreibt, die Fugger ballen das Collier seit vorigem Jahre 
in Versau; ferner Dobel, Ztschr. d. histor. Ver. f. Schwaben IX. 199. 

") Über das Geschäft v. 1509 berichtet schon Hans Jakob Fuggers Spiegel der 
Ehiea des Erdutuses Österreich in der Ausg. des Sigm. v. Birken (l£i6S) i2;9, und etwu 
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Im Jahre 1511 hatte der Kaiser den an Wahnsinn streifenden 
(iedaiikei), Papst werden zu wollen. Der Gedanke und die Art, wie 
er ausgeführt werden sollte, sind höchst charakteristisch für Maximi- 
lian""), Er beauftragte seinen Rath Paul von I.ichtenstein, 300000 
Dukaten zur Bestechung der Kardinäle bei Jakob Fug-ger anzulcihen. 
Als Sicherheit wollte er „die vier besten Truhen mit unserti Klein- 
odien, mitsammt unserem Lehengewand" verpfänden. Als Interesse 
wollte er looooo Dukaten geben (I), und den Jakob Fugger für das 
Ganze anweisen 

1. auf des Reiches Hülfsgeld, „so wir auf nächstkünftigem 
Reichstage von den Ständen des Reichs erlangen werden"; 

2. auf die künftigen Hülfen und Steuern der österreichischen 
Erblande ; 

3. auf die spanischen Jahressubsidien; endlich 

4. wenn dies alles nicht ausreicht, will der Kaiser ein Drittel 
aller Einkünfte, welche er aus der Päpstlichen Würde ziehen wird, 
zur Bezalilung der Schuld anweisen. Ferner verspricht er, denjenigen, 
welchem ihm Jakob Fugger als Vertrauensperson bezeichnen sollte, 
zum kaiserlichen Schatz- und Kammermeister zu machen. Die Bank 
der Fugger in Rom soll das Darlehn an die Gesandten des Kaisers 
auszahlen, damit diese es nach Bedarf verwenden können. Lichten- 
stein mögis keinen Fleiss sparen, das Darlehen zu Stande zu bringen, 
„und ob dir solches Begehren einmal oder mehr von dem 
Fugger abgeschlagen würde, nichts desto minder sollst du 
wiederum anhalten". 

Die ganze Action wirft ein merkwürdiges IJcht auf den aus 
abenteuerlicher Phantastik und skrupelloser Realpolitik gemischten 
Charakter Maximilians und ist zugleich ein wichtiges Seitenstück zu 
der Kaiserwahl Karls V. Natürlich blieb Alles ein frommer Wunsch 
des Don Quixote auf dem Kaiserthrone, 



■bwelchend: v, Sicilcn, G«chichte der Augslig. Gcschleehicr S. loj. In <iicsfm Jahn: 
1509 Inuchcn die ..marcbuis allcmu», Dommci Ics Foackus. dcmuuRuis en U vilk d'Antcre" 
Buch nictst in den FinoiurrcbtiuiigcD des nicdeilAndUchcD Hofes auf, und twar hundeli 
CS sich dabei um Thnle eben des inleUl crwlhnlen Wcrbselgesdialles, einmal nämlicb um 
ROcbiahluDg viin qtfij L. [ran 4a gt.l. deren GegcDwath die Fiiggei 150g in Augsburg lur 
Braahtung deutscher K.ric)^eutv rorgcslrecki hatten, und iodaun um iot>4 L. Wechselveriuit 
auf eine »bnlidie Zahluue von 700Q fl. (Cranplei de \a Trtsurcrie de la guerre 1506/11 
und Campte« de In Ret-eUe ^ntralr des Fteiancci t$lo, Anlilves de ta Cbambre dts oomp- 
les m LUIe). 

"*l Übrr diese btercoonw Epiwide v^l. (luidb Goldaii. Polit. RciiJishaiidel XII. 4 
p. 4>8) Maximilians lastruküna Sa UcfautuWtn M Gettcet |>. u It 



Wahrscheinlich haben die Fugger dem Kaiser, trotz solcher 
wenig goschäfts massiger Anzapfungen, in den folgenden Jaliren wieder 
Gdd geliehen; aber uns fehlt es an weiteren Nachrichten bis zum 
Jahre 15 14. In diesem Jahre heh Jakob Fugger dem Kaiser 12 000 fl. 
gegen Verpfändung Tiroler Einkünfte und 33 000 fl., wofür die Herr- 
schaft Biberbach als Sicherheit bestellt wurde. Doch als Maximilian 
im Oktober 1.515 den Handelsherrn dringend um ein neues Darlehn 
bitten Hess, erklärte der Fugger, er habe Seiner Majestät in ver- 
gangener Zeit und noch in diesem Jahre grosse Summ en, bei 300000 fl. 
im Ganzen, auf Silber und Kupfer vorgestreckt, wovon das meiste 
noch unbezahlt sei; er hätte sich nach dem unterthänigen Darlehn, 
das er mit grosser Beschwerung erst jüngst auf dem Ritte von Wien nach 
Augsburg Seiner Majestät gemacht, nicht versehen, sobald um ein neues 
Anlehen ersucht zu werden; das königliche Silber sei nun schon bis 
ins 7" und b"^, das Kupfer bis ins \ierte Jahr liinaus versclirieben; es 
sei die Silberausbeute auf die Hälfte gesunken, wodurch die Rück- 
zahlung weit verschoben werde; auch wisse er nicht, wie lange er 
lebe oder wie es mit den Kriegsläufen nach etlichen Jahren stehen 
werde; er hätte sonst auch grosse Händel, und stünden ihm solche 
täglich zu, darum man zu ihm ins Haus komme, während er 
ihnen vor Jahren gern weit nachgeritten wäre; nichts desto 
weniger entschlage er sich derselben; denn er wäre auch nun bei 
einem tapferen Alter und habe kein Kind; er wolle daher sich mit 
seinen bisherigen Geschäften begnügen und neue nicht mehr anfangen. 

Erst auf vieles Ziu-eden liess sich Jakob Fugger bewegen, ge- 
meinsam mit den Höchstettem nochmals 40 000 fl. vorzustrecken, wo- 
für das in den Jahren 1520 — 1523 anfallende Schwazer Kupfer, der 
Centner zu 4^/j fl„ verschrieben wurde, und dazu als „Ergötzlichkeit" 
auf jeden Centner Kupfer 5 Mark Silber zum Preise von Ö fl. 27 Kr, 
die Mark- Schliesslich Heh Jakob Fugger sogar gegen Verpfandung 
von Silber und Erlheilung von Zollprivilegien noch 10 000 fl. her'"). 

Wir sehen hieraus zunächst, dass die Fugger in der That fort- 
während mit dem Kaiser in Verbindung standen, sodann aber auch, 
wie gross iJu-e Stellung schon geworden war, worauf noch andere 
Anzeichen hindeuten'*). 



") Dobel L c. IX. 200 ff. 

•■) Wir müssen hier einer EingalH; Jakob Fuygcrs ao den augsliurgor Rath fiedeoken. 

' vekhe unsere Quelle in das Jahr i;og sctil, von der wir aber glauben, ilnss sie cnl in 

dem folgenden Jnhrzchote niedergescii[ielii;n wurdf. Dnrin ersuchte Kuggü- den Ai^burgcf 

Rath. ihn von der den Blligem iililit'^enden PIlicbt üiir VennCgens.-ingnbe für Steucrzweckc 

11 für »Uc Mal gej-ea Zalilunj; eino- (cstcu Juhrcsiibgiibe lu cnibinden. Er scbrcibi, srin 
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Jetzt hören var auch von grösseren antwerpener Geldgeschäften 
der Fugger, während bis dahin ihre dortige Faktorei, welche erst 
1508 ein eigenes Haus erwarb, im wesentlichen nur dem Waaren- 
handel gedient hatte, wobei neben Kupfer und Silber namentlich 
Pfeifer in Betracht kam. Im Jahre 1505 hatten sich die Fugger an 
einer grossen Unternehmung deutscher und italienischer Kaufleute nach 
Ostindien beteiligt, was dann nicht wieder geschehen zu sein scheint; 
doch behielten sie zunächst einen eigenen Faktor in Lissabon, der 
regelmässig bedeutende Pfeffersendungen nach Antwerpen machte^ 
wo die Fugger auf dem Pfeffermarkte einige Jahrzehnte lang eine 
leitende Rolle spielten*^). 

Als 15 15 dem Kaiser dafür, dass er seinen Enkel aus der Vor- 
mundschaft entliess und hierdurch sich seines Einflusses auf die Re- 
gierung der Niederlande begab, eine Abfindungssumme von 100 000 fl. 
zugesichert wurde, erhielt die Fuggersche Faktorei in Antwerpen 
den Auftrag, diese Zahlung in Empfang zu nehmen. Bald darauf 
waren sie bei Übermittelung englischer Subsidiengelder an Maximilian 
N-ielfach betheiligt. Anfangs zwar spielten hierbei nicht sie, sondern 
die Florentiner Frescobaldi die Hauptrolle; aber als die Frescobaldi 
sich ilurer Aufgabe nicht gewachsen zeigten, mussten die Fugger ein- 
treten: Im April 1516 streckten sie dem Kaiser durch Vermittelung 
des Kardinals von Sitten 20000 fl. vor, und im Mai mussten sich die 
Frescobaldi selbst von ihnen 60000 fl. leihen, da es jenen nicht ge- 
lungen war, den Betrag rechtzeitig nach Trient, wo der Kaiser mit 
seinem Heere stand, zu schciffen. Maximilians politischer und finan- 
zieller Credit war damals durch das Ausbleiben der englischen Sub- 
sidien und durch seine eigene, zum Theil fireilich eben daraus hervor- 

VeniK>i;ca könne er selbst meist gar nicht angeben; denn sein Handel sei weitlänfig und 
auch sonst dem anderer Kaufleute ungleich. Dazu habe er in vielen fremden Landen nut 
dem Kaiser un<.l anderen Fürsten zu thun. Auf seine Bitte befürwortete der Kaiser sodann 
beim augsburger Käthe dieses Ersuchen, wobei er bemerkte, dass er keinen solchen 
statthatten Bürger im Reiche wisse; er wolle ihn daher auch „zu einem Herrn 
machen''. Die Vereinbarung mit dem augsburger Rathe erfolgte thatsädiHch, aber erst 
im Jahre 1520; sie wurde daxm wiederholt erneuert. VgL Augsborger Stadtardiiv, Her- 
warti;uia Suppl. lll. 

**) DoH Haus, welches die Fugger 1508 an der „Steenhouwersvest" (jetzt Rampart 
des railleur«» de piern-) soii Nici»l:ius v;m Rechtergem kauften, Hessen ae dann prachtvoQ 
au.sb;iueii, soihtvs o* 12 Juhrc <t|>.Uer die Bewunderung Albrecht Dürers exiegte. Es hat 
ihucu ^vuau ein jahihuitdcii Luig gehört. Niiheres bei Thys, Histor. d. Straten v. Anl- 
werp<.'U 2. Autl. ^iHy.i) \>. ^48 il. .\U .uilwer|>euer Faktoren der Fugger wcnlaii ans 
Zeit genaimt: 1^07 i.«»iii,ul .NK-iamg (Muliiick), 1510 — 13 Felii Hanolt, 1513 — 1520 
hard Stecher, is»7 ^^^-^ NV<»ltl H.tlUi . i>2i Anton Kanolt u. s. f. Von 
Männer wüd noch sii-ll;uh dir K'hI<* v-im. 



gegangene KoprL.iÄ^ri-?^ =•' '^'^^ «resurker:. di&äi der ori:l:><:ho v.it^ 
sandte nach Hanse ^rrrpefjtrr: krcnte. vi-er KjL5s*?r lx'cr.ii:v:» sivit \vu>^ 
ein unmündiger KiLib»?- Cfe. rl^rritrce Mis~ fian jl:: eNn dioso:: lit^ 
sandten das Ersccfa>eti, -er z::<h:-? dxii Tji:b Fuijvrvr versiohom. vUss 
die Freundschaft zwischec d-?=i Kaiser ur.d dem Koni^rv \x>n Kn»r* 
land so fest sei wie je z::iv:r, und dass d5e$er d^^n Kaiser weiter unter* 
stützen wolle. So wichdg war fhni die Meinung des giv^ssen Handels* 
herm**\- 

Im Sommer des Jahre* 151t enilieh der niederUrAÜschc Hof von 
Bernhard Stecher, dem Fuggerschen F"akt-.T in Antwerpen» auf ein 
Jahr unter Bürgschaft der Stadr Ann^erpen ^7000 I^nd zu 40 Pfennig- 
vlämischen Geldes, wofür die Fugger 3000 L Zinsen erhielten, d, h, 
etwa II* fT ein für jene Zeit keineswegs übermässiger Zinsfuss. IX^r 
Faktor empfing ausserdem ico L. für seine Bemühungen und Kosten. 
Nach Ablauf des Jahres war die Rückzahlung von Kapit.1l und 
Zinsen nicht möglich, wegen der grossen Ausgaben für die btn'or- 
stehende Reise Karls zum Antritt der Regierung von Sjxinien. wegtun 
der Kriegsführung in Friesland u. s. w.. wesshalb die jetzt mit den 
Zinsen auf 30000 L. angewachsene Anleihe von Johanni 1517 bis 
Weihnachten 181 8 verlängert wiuxie. Die Fugger hatten damals in 
den Niederlanden ausserdem noch 42000 L, für Zahlungen an den 
Kaiser zu fordern, zusammen also 72000 L. Bei der VerlAngenuig 
erhielt der ant\i'erpener Faktor Stecher von der niederländischen 
Finanzverwaltung wiederum eine Belohnung von 100 1^ Kndlich» 
um die damaligen antwerpener Geschäfte gleich zu Ende zu führen» 
ist noch zu emi'ähnen, dass die Fugger im Jahre 1518 zur Z;üilung 
von drei Monaten Sold an die Garnisonen von Friesland und wegen 
anderer dringender Geldbedürfnisse 38000 L. herliehen, wofilr sich 
mehrere Rentmeister von Provinzen und Städten persönlich vtT- 
bürgten. An Zinsen wurden auf 13 Monate 4000 L. geziihlt, was 
nicht g^nz 10% ausmacht ^^. 

Die Fugger und die Kirehenreformation. Die nächsten grossen 
Greldgeschäfte der Fugger mit dem Hause Osterreich beziehen sich 

*•) Brcwcr, Calendar of State papers vol. II. No. 2310. Die Thcilnahnu' der Kuj»Kor 
an den englischen Subsidienzahliingen ist aus den Berichten von Winjjtield unii Pace nur 
sehr nnvoUkommen ersichtlich; besonders in den Ziffern herrscht viel Verwirrung. Vjjl. 
Brcwcr L c No. 1231, 1384 (Die Fugger und Welser viel filhiger zu solchen Wechsel- 
geadiiften als die italienischen Bankiers) 1475, 1792, 1776, 1965, 1967, 2015, 2023» 2i(>(). 

*») Lille, Comptes de la Recctte gto6rale des finances. Im December 1 5 1 (> wird auch 

berichtet, Chiivres habe in Antwerpen mit den Fuggem einen Wechsel von 40000 Kn)neti 
Shreaberf , Zeitalter der Fogger. y 



schon auf die Kaiserwahl Karls von Spanien. Wir werden sie nach- 
her im Zusammenliange kennen lernen, vorher müssen wir aber noch 
der Verbindung' der Fugger mit der Römischen Kirche gedenken. 

Sie besassen in Rom eine Faktorei, die Dr. Christoph Scheuerl 
schon im Jahre 1500 als „der Fugger B;ink" bezeichnete, und durch 
deren ^''ermitteIung sie sowohl mit der Curie selbst wie mit einzelnen 
Kirch enfursten grosse Geldgeschäfte machten. Sie betheiligten sich 
an der Pacht der päpstlichen Münze, und als im Jahre 1505 ein her- 
A'orragender Kardinal starb, hiess es, Jakob Fugger hätte grosse Be- 
träge an ihn zu fordern. Aus dem Jahre 1507 wird berichtet, Papst 
Julius 11. habe bei ilirer römischen Bank tooooo Dukaten deponirt, 
und i5oq liess er ihnen die eingehenden Jubeljahrsgelder auszahlen. 
Im Jahre 1510 verkauften sie demselben Papste für 18000 Dukaten 
einen Diamanten, den sie vorher um 20000 aus der Concursmasse 
der venetianer Bankfirma Agostini hatten übernehmen müssen u. s.w. 
Die Fugger gehörten eben als erstes und neben den Welsern auch 
als einziges deutsches Handlungshaus zu der alten Kategorie von 
Geschäftsleuten, welche im Mittelalter „Campsores romanam curiam 
sequentes" genannt worden waren '•=). 

So traten die Fugger aucli mit Albrecht von Brandenburg 
in Geschäftsverbindung, als dieser zum Erzbischof von Mainz er- 
nannt wurde. Bekanntlich mussten schon mindestens seit dem An- 
fange des 14. Jahrhunderts die Erzbischöfe von der Curie ihre Be- 
stätigung und die Zusendung des Pallium, der erz bischöflichen Binde, 
mit schwerem Gelde erkaufen. Albrecht hatte dafür 30000 Dukaten 
zu bezahlen, von denen er sich einen grossen Theil erst selbst borgen 
musste. Am Tage nach seiner Bischofsweihe, dem 15. Mai 1514, 
stellte er eine Schuldverschreibung aus, laut deren er bekannte, dass 
ihm Jakob Fugger zur Bestreitung jener Kosten 2 1 000 Dukaten ge- 
liehen und durch seinen römischen Faktor an den dortigen Vertreter 
des neuen Erzbischofs auszahlen lassen habe. Albrecht versprach 
dieses Darlehn in bestimmter Frist in guten Rheinischen Gulden zum 

Bhsi^icllloucn, onsclieiiiend um dem Kiifdmal von Sitten seineri Votscbuss zu erstatten. Dem 
ongUachcn Gesutidtcii Wiogfield streckten sie damals anl scuieii Wunsch 6000 ä. vor, die 
WlngTii'ld »duprsttts dem Kaiser lieh. Nacbher halten die Fugger die grOssii; Mühe, ibi 
(icild vim Kimlnnd wiedcnubckomraeD. Wingficld wtirde deashalb sogar von dem Fug- 
gi-rnL-hvli K«klor in Antwctpen auf offener Strasse insullirl. Vgl. Brewcr 1. c No. 1721, 
i8bf> und luwwm. 

") l'tuli, l-db. Zustände im Mittelalter II. 106. Reumonl, Geschichlc der St»dt 
Reim in«, 441, III''. J98. 4S3 (Dos Haus der Fugger in Rom l«g zwischen d^ Vi« dl" 
Bitnchl und der llorenlinEi Kirche). Marino Saomo, Diarü VI, 231, VIl. 197, VIU. 
It, 87, X. jSj. Janssen, Frankfiincr Reichseorrespooden/ II. Jb3. 
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Course von 140 Goldgulden für 100 Dukaten, nebst 500 Rheinischen 
Goldgiilden für ,,Mühe, Gefahr und Kosten"' {die damals übliche Um- 
schreibung für Zinsen) zurückzuzahlen'^. 

Aus seinen regelmässigen Einnahmen hätte der Erzbischof nie- 
mals eine solche Summe abzahlen können. Deshalb erlangte er von 
Papst Leo X. gegen Entrichtung weiterer loooo Dukaten für .Sachsen 
und andere Theile Deutschlands das General -Commissariat des von 
dem Papste ausgeschriebenen Jubel- Ablasses. Wie es scheint, haben 
die Fugger schon bei dieser Abmachung mitgewirkt, die ja für sie 
lediglich ein Mittel war, um rasch wieder zu ihrem Gelde zu ge- 
langen. Überhaupt liegt gaf kein Anlass vor, die Entrüstung gegen 
den Ablasshandel auf die Fugger zu übertragen. Der ganze Handel 
war eben eins der bei den italienischen Bankiers schon seit vielen 
Jahrhunderten allgemein üblichen Geschäfte, und der Schacher, der 
damals in Deutschland beim Ablass so nackt zu Tage trat, wird 
2. B. für Florenz schon im 14. Jahrhundert ganz ebenso geschildert. 
Auch hatten sich schon oft genug ehrenwerthe Männer mit höchster 
Httlicher Entrüstung dagegen ausgesprochen. Neu war nur die That- 
sache, dass der Mann, der in seiner Empörung jetzt das ganze Volk 
gegen den Ablass aufrief, allenthalben lebhaften Widerhall erweckte. 

Mit dem Ablassprediger Tetzel reiste stets ein Vertreter des 
Fugger, der einen Schlüssel zum Ablasskasten in Händen hatte. War 
dieser voll, so wurde er im Beisein des Fuggersclien Agenten ge- 
Öffiiet, letzterem der ganze Inhalt zugezählt und von ihm an Andreas 
Mattstedt, den Faktor der Fugger in Leipzig, abgehefert. Die 
Hälfte des Erlöses wurde scliliesslich durch Engelbert Schauer, den 
römischen Faktor der Fugger, an die Curie ausgezahlt, die andere 
Hälfte dagegen als Tilgungsrate der Forderung an Erzbischof Al- 
trecht verwendet. So sali das Geschäft aus, welches den Anstoss 
;ur Kirche nreformation gegeben hat^*). 

Die Fugger steuerten jetzt immer rascher dem Gipfel ihres 

Glückes zu. Bald kam der Augenblick, da sie in dem Kampfe um 

lie Weltherrschaft, der sich zwischen den Häusern Habsburg und 

'alois entspann, ihr Gold in die Waagschale warfen und hierdurch 



'•) Hcnnes. Alhrechl von Brandenburg S. 5 ff. Kftrner, Te^el der Ablas^pmlign- 

1. 44 ff.. 61 ff. Olwr die Confirmatioiisgt^idpr und Pallien vgl. W'okcr. Das kirchlidie 

a der PDpste S. 99 ff. Ein /(^iigenSssisdier Chronist, der den Kauf des Pallium 

h Albrecbt er7llll^ meini daüii „So ÜKHier knno der Papst sdnc Leinewand verkaufen". 

") Wegen des Engelbert Schauer vgl. Looae, Anton Tuchers HausbalCungsbudi 

150 iiod dam S, 34: Roth, Gesdiidile d» Nümbg. Handels I. 359 ff. Hier 

t Angclus Säur. 



— das darf grade heraus gesagt werden — den Hubsburgem dii 
Römische Königkrone erhielten. 

Die Fugger und die Kafsorwalil KarU V. Die Wahl Karl 
von Spanien zum Römischen König ist ohne Frage dasjenige Er 
eigniss des Zeitalters, welches die damalige Macht des Geldes 
deutlichsten zum Ausdruck gebracht hat, es ist ein Ereigniss, dai 
allein schon hinreicht, um die Bezeichnung „Zeitalter der Fuggei 
zu rechtfertigen. Niemals hätten die deutschen Kurfürsten Karl gi 
wählt, wilren die Fugger nicht für diesen mit ihrem Baarkapital und 
namentlich mit ihrem gewaltigen Credite eingetreten. Dies geht 
mit völliger Klarheit aus dem Verlaufe des ganzen Handels hervor") 

Unbeschreiblich war die Geldnoth, unter der Kaiser Maximilian I 
in seinen letzten Lebensjahren litt: Jakob Fugger musste ihm itq 
Jahre 151Ö 2000 fl. und dann auf fortwährendes Andringen noch 
1000 fl, zahlen, weil Seine Majestät sonst buchstäblich „nichts 
essen" gehabt hätte. Das hinderte den Kaiser aber nicht, die Wahl 
seines Enkels Karl zum römischen Kaiser grade um dieselbe Zeit 
mit allen Mitteln und ganz besonders auch durch Zusicherung 
Geldsummen zu betreiben; doch versprach er freilich nicht eigeni 
Geld, auch nicht direct das seines Enkels, sondern er konnte ru 
Zahlungs versprechen der Fugger bieten, und diese wiederum liehen 
nicht ihm ihre Unterschrift, sondern dem weit zalilungsfäliigeren Enkel, 

Die Fugger hatten, wie wir sahen, mit Karl schon, als er nur di» 
Niederlande beherrschte, manche Geldgeschäfte gemacht Ihr a,nt> 
werpener Faktor Wolff Haller muss schon damals bei dem jungej* 
Fürsten und seinen Räthen in grosser Gunst gestanden haben. Denn 
später Ijekundete Karl, er habe, als er die Regierung Spaniens 
trat (1517). von Haller die wesentlichsten Dienste empfangen und 
ebenso, fährt er fort, auch bei der Wahl zum Römischen Könige 

Da Haller, wie wir aus anderer Quelle wissen, jedenfalls ini; 
Jalu^e 1519 von Antwerpen nach Spanien reiste, um für die Fuggei 
mit dem Könige ein grösseres Geldgeschäft, welches auch noch ^« 
Wahl betraf, abzuschliessen, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass ( 
von Anfang an die Verhandlungen für die Fugger geführt hat, w< 
die ganz ungewöhnliche Zärtlichkeit, mit der Karl seiner noch i 

") Die ächriAsU'ller. welche sich bisher mit der Kaiscrwohl beacliMUgt habeo, laasi 
s&innitlidi die RoUc der Fugget noch bei weitem nichl genllgend hervorlrelen. Dadnn 
erhall der schlicssUclie Ausgang etwas tlnbeEreiSiches, was z. B. Hüfler 1 Karls I. [i 
Wahl txun HOmiBchen Könige S. M4I wnhl cmpfiindeii bai. 

'^ W^nres vgl. im nAchslen Kapilel. 



späteren Jahren gedachte — er nennt ihn 1526 „unseren Rath von 
I Juffend auf" — erklären würde. 

Über die Einzelheiten dieser ersten Verhandlungen wissen wir 

[ nichts; nur ilir Resultat ist uns bekannt: Im August 1517 nämlich, 

grade als Kari nach Spanien zog, versah er seinen Gesandten Cour- 

I teville und den kaiserlichen Schatzmeister VilÜnger mit Wechseln auf 

I die Fugger in Höhe von 94000 fi.. um die Kurfürsten für seine Wahl 

i gewinnen. Aber damit war um so weniger etwas auszurichten, 

1 als das Geld erst nach der Wahl ausgezahlt werden sollte. Der alte 

[ Kaiser kannte seine Leute besser: Er schrieb an Karl, die Zahlung 

I müsse sofort baar erfolgen, auch seien nicht 94000, sondern noch 

L weitere 450000 Ü. erforderlich. Darauf begann ein jahrelanges Feilschen 

I mit jedem einzelnen Kurfürsten, ein Treiben, welches dadurch noch 

schmählicher wird, dass die Kurfürsten mit ihren Forderungen all- 

I mählich immer melu- in die Höhe gingen, weil die Concurrenz des 

I französischen Königs die deutsche Krone vertheuerte '"). 

Wenn Karl erklärte, er wolle römischer König werden, es koste 
I "was es wolle, so liess sich Franz vernehmen, er wolle sich's die Hälfte 
(seines Jahreseinkommens, das man damals auf drei Millionen Livres 
I schätzte, kosten lassen. In der That war er kein zu verachtender 
f Mitbewerber, wenn auch keineswegs so gefährlich, wie es den Zeit- 
genossen in Folge seiner geschickten Prahlereien erschien. Denn mit 
seinen flüssigen Geldmitteln stand es durchaus nicht so glänzend, 
wie seine Abgesandten und Freunde überall aussprengten, und es 
wäre ihm schliesslich kaum möglich gewesen, seine Versprechun- 
I gen einzulösen, was auch gewiss nicht in seiner Absicht lag. Den 
\ deutschen Kurfürsten aber war mit solchen Versprechungen nicht 
gedient, sie wollten Baargeld haben oder die? Bürgschaft deutscher 
Kaufleute ersten Ranges. 



**) So schrieb am j8. Mai 1518 Villinger an Chiivres bei Gacharil, Rapport siir 

rchivea de Ijlle p. 149. vgl. sodann die Aufslellung der Geldsiimroen, welche Maximi- 

tl im Odobcr 1518 tut nßthig erachlcle (Gachatd I.e. p. 151 ff.). Trotjdcm hier noch 

indenbur^r KuifQrBt mil nufgcfllhrt wird, der schliesslich lur rramösiacbtii Partbei 

:. und ebenso der Kurfünl von Sachsen, der nachher IBr sich kein Biiargeld nuhmcD 

I, äad die den einzelnen Kurfünten iu>!edaditcn Betrage doch nodi bei weitem tiichl 

> bodl, wie sie später veteiobutt wurden. Zusammen hielt man dainaU 514000 II. in baar 

1 70400 II. Pensionen Tfli erforderlich, was auch Dur sehr annähernd mit den. einige Mo- 

e voller »eranscblapen BcljiKcn übereiDstiiiimU Der Vertrag, den Villinger im Novem- 

■ 5(8 mit dem Enbischufe von Maini- wegen der W'nhl nbuhlnss, enthält das Ver- 

im einer Biuir/ahiung ™n jiooofl. und cber Johrcspension von loooo 11. (De Quin- 

, Morgueritc d'Autricbc IL 156). Schliesslich bclum der Erxbischof aber auuer der 

ID30ÜO n. 
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K''.'ni;r ¥Ttmz spradi zuerst dkr Kepfublik Genua uid em liarkim 
vcm ooc/oo- Scudj an: dass ihm dies rdcht bewiHigi -«nirde, ist ba äer 
6cini'«mkeDdeB Hakimg'. die Genua dainals rwiscben den baden 
grossen europäisdien Heerlagern einnahm, nicht zu verwundern- Aber 
et» missglückte auch der Versuch, in L3-0D eme bedeutende Anlabe 
aufzunehmen: denn selbst die Kapitalien der dort tcmangebenden 
Florentiner standen r^atn^^lc Doch keineswegs deran zur Verfufirmg' 
der franzosischen Krone, wie dies später der Fall war. Ja, einige 
der bedeutendsten florentiner Bankiers, welche in Antwerpen äire 
Hauptniederlassung hatten, unterstützten, wie wir gleidi sehen werden, 
die Bewerbung des Habsburgers. Xur von seiner Mutter, der reachen 
Herzogin von Angouleme, erhielt Franz einen erheblidien Geidberrag. 
der aber bei weitem nicht genügend war, um die Wahl durchzu- 
setzen'*-. 

iJem Habsburger dagegen eröffneten äch inzwischen immer 
reichere Geldquellen. In Folge jener Rathschlage Maximilians suchte 
Karl neue Mittel zu beschaffen, und zwar trat man, da die Bedin- 
gungen der Fugger als zu hart befunden wurden, jetzt mit anderen 
Kauf leuten in \'erbindung. 

** Aub irznzfjitihvhtzi (/utll*x iri»«! wir Iwckr iK.Ki innner züditi- ii:»er dSes* r>inge- 
J>k NadbLridiU'i; ri*rt veErtrtÜÄoer Ciiroiiisieii Miriro Sanuto iiber grosse Gbldsezidxiii|*en 
<Jf^ lrau2'>iübcb*rz. K^nij^ iü»dj Deuibdilaad "D;ar]i, voL XXAI u. XX\TL paasnii smd 
auhb^Torri'-rjtüdb übertrieb«!. Auch wa* HüfjerLc. S. 103 104 iibtr cdncE midbxigezL 
blazi: «rbt/jrürteii Traitbp'.Tt fc'^idbex Art miiiheiji. i^t mit grCrsstta- Varaci: anfnmehiDcn- 
W'-tJQ »^dJidb Bau zu garten Gesdüdite Kitri& Y. Bd. I. S. 134 meint, diss Franz sehr 
vi«rj grOfesere Surnmeu zaUen konnte, als sein Rivale, sfj ist es aüerdings pnris«, dass er 
ijD Falle der Noih lieJ unumsdbränkter über das VeriDögen s>einer Unioilianen Terfogte; 
aber ob er die* gerade bei der KaiMmaiil tiun konnte und wciüte. scheint mir tr(»t2 seäser 
Prahlereien sehr zweifelhaft zu sein. Dai Weid^. was bi&ber an sicheren Xadbricht€Si nber 
die fjnaiiyjejje Seite der franzosischen Bemühungen am» Tajje*licht gekommen ist. stellen wir 
hier zusarrimen: Daai- h'nuz 15 17 oder 1518 bei Genua um ein Darlehen von 80000 Saxü 
ver^-^Üch nachsuchte. l>erichtet Casoni. AnnaJi di Genova p. 66- Am 14. Februar 1519 
meld'.-n s'Kiann Weli»»-r»!.che Pactoren in Lyon von dem fehl^^eschlagencn Versuche, den edue 
Anleihe von 2<X/000 fl. Aufzunehmen . und diese Thatsache wird im folgenden Mcmate be- 
stätigt, nur dn-ss jetzt die Hohe der Anleihe mit 300000 ecus angegeben wird «Brewer, 
Calendar III. No. 84 u. Ii6-- In Bezug auf die angebiichtn &:anzösisc^en Geldsendungen 
nach Deutschland schreibt Karls Vertret*T van Ze%'enl>'.Tghes noch am 28. März 1519. man 
spräche zwar \iel davon, er kOnne aJxr nichts davon bemwken. Wie geschäftig die Phan- 
tasie de« Volkes diesen Gegenstand umspielte, ersieht man aus einem Berichte des Dr. 
Christ'^ Scheuerl in NümbcTg, der verschiedene Fürsten mit Neuigkeiten zu verschen 
hatte, iyj b«:nchtet er auch, und zwar im April oder Mai 15 19, der französische König 
habe ^seine treffenlicfae Potsdiaft und vcrstendig und weit erfame Gewalthaber mit grossen 
Haufen Kronen, die sie in Säcken in dem Rhein an die Schiff gepnnden 
nachfufarteo, dieweil Herr Jacob Fngger noch andere Kaufleut keine fran> 
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Zunächst ^vllrde schon im September 1518 in Antwerpen mit dem 
grossen florentiner Bankier Filippo Gualterotti unterhandelt. Gleich- 
zeitig oder bald darauf wurde mit einigen der bedeutendsten Ge- 
nueser Kaufleute angeknüpft, sowie mit dem zweitgrössten ober- 
deutschen Handelshause, mit der Firma Anton Welser und Ge- 
sellschafter, welche zu dem Zwecke zwei besondere Vertreter, 
Heinrich Ehinger und Sebastian Schopel, nach Spanien sandte ^^j. 

Diese Verhandlungen wurden spätestens Anfang Januar 1519 
zum Abschlüsse gebracht: Die Welser betheiligten bei dem Gescliäfte 
sich mit 1 10000 fl., sowie mit weiteren 25000 Kronen, Filippo Gual- 
terotti mit 55000 fl., die Genuesen Benedetto und Ago.'itino For- 
nari auch mit 55000 fl. und eine andere Genueser Firma Agostino 
e Nicolo de Grimaldi e Compagni, deren Vertreter Lorenzo Vivaldi 
war, ebenfalls mit 55000 fl. Sie alle übergaben der spanischen Re- 
^erung für ihre Betheiligungen Wechselbriefe auf Augsburg und 
Frankfijrt a. M., in denen sie sich verpflichteten, im Laufe des Monats 
April an einen neuen Specialvertrcter Karls, Paul von Armstorffer, 
bezw. nach dessen Angaben an die deutschen Kurfürsten die Wechsel- 
summen auszahlen zu lassen, jedoch nur dann, wenn Kar! zum 
Römischen König gewählt werden würde. Paul von Arm- 
storffer nahm die Wechsel selbst nach Deutschland mit, wo er sie 
einstweilen Jakob Fugger zur Aufbewahrung übergab^"). 

xOtilcben Wechsel aDnehmcn woIIIcd, iE Tcutschlund gescLickf (Dr. Schcaerrs 
Briefbücher ini Gcnnan. Miu«eum). Ober die ^iilctzl crwähnlt Thatsnche. die 
voIUtommeD richlig ist — die Geldsendung selbst — werden wir noch lu sprechen haben; 
indess gab es wohl, auch wenn der Wechselweg versngle, andere Mittel, tim Geld heimlich 
nnd sicher Dach DeutsdiLmd 211 achafTcD. ohne daaa maa den Vater Rhein zu bcl9sti){eD 
brauchte. An einer anderen Stelle meldet Scbeiierl. die Königin Mutier von Frankreich 
labe ihrem Sohne Geld fOr die Wahl gcj^cben, und diese Tbalsnchc wird besiStigi durch 
eioe Mittheilung des Apnnischcn Minister» Chiivres an den englischen Gesandten SpinelU, 
wobei der Betrag zuerst mit laoooo und dann mil 80000 6cus angegeben wird. Letztere 
Snmme mag wirkhch nach DeuLschInnd gesandt sein (Brewer, Calendar I. c.]. 

'*) Über die erste Anknüpfung mit Gunlietotti . der damals noch sicbwankte, nb «r 
nidit vielleicht, stau Korb von Spanien, Heinrich von England bpgünitigen siiUe. vgl, 
Brewer, Calendar II. No. 4440. Wegen alles Weiteren vgl. die folgende Anmerkung, 

•") Jakob Fogger an Paul von Anuslotfler, II. Febmai 1519 (Archiv d. German, 
Nat.-Muäeunis) : „Edler gestrenger günstig lieber Herr AnnstorlTer. Als ir mir jctio von 
wt^eQ des durchlauchtigsten und grossmachtigälen Kutsten und Herrn. Henn Karl Königs 
«u Hispanien und Eruhertiog lu Österreich, meines genedigsten Henii, disi- nachgemelte 
IBtiff Weehselbrief in behaltnuaaweyss Oberantwurl habt, ncmlich der erst von Pctro Bel- 
.kccy und Jacobi Martini und Gesölschaflt uinb 53000 Gulden Rbeini.sch, lautend an Fhi- 
lipo GuHlderatigen Frankfurt, der ander von Auguatino und Niccilnus de Grimaldi umb 
55000 11. Rh. gen Frankiurt an Lorentzo de Vivaldis, der dritl umb 5J000 fl. Rh. gen 



— I04 — 

Die Verhandlungen mit den deutschen Kurfürsten hatten in- 
zwischen ihren Fortgang genommen. Sie standen zwar günstig für 
Karl, waren aber noch keineswegs abgeschlossen, als Kaiser Maxi- 
inilian am 12. Januar 1519 starb. Jetzt verdoppelte König Franz 
seine \'er5prechungen , was die Kurfürsten und ihre Räthe — denn 
auch diese mussten bestochen werden — veranlasste, immer höhere 
Summen von Karl zu fordern, die er zu seinem Ärger auch be- 
willigen musste; denn wie aus seinen Briefen hervorgeht, stieg die 
Bedeutung, welclie die römische Königskrone für ihn hatte, mit der 
Höhe ihres Preises. 

Jetzt erst zeigte die Partheinahme der Fugger für das Haus 
Österreich ihre volle Tragweite: Wie die Vertreter Karls immer 
wieder und wieder nach Hause berichteten, wollten die Kurfürsten 
ihre Stimmen nur gegen Baargeld oder Zahlungsversprechen der 



1 HcLDrich OhiDE imd 
t) IIOOOO n. Rfa. Imu- 



Ftaakfun an Beneditlu nnd Auguatmo de Fumarya, der viert 
Sübaslian Schopll von wegen Anlbom Weiser und Gesclschaffter 
lend gen Frankfurt an Anthiini Welser, der fünfTl unib 15 000 Knineo vod Heinrich 
Ohinger und Sebastian Schopll von wegen AnthoDi Welsrt und GeselschafFt lautend gen 
Angspurg an Anllioni WeJEitr und Genelscbnfrier. DaraufT schick ich euch hiermit mein 
CertifFicadon , so ich euch desshalb mit meiner aigcn Hand underschribeti verfertigt hab. 
Die wollet wol bewaren, damit mir die gts™ Uberanlwurlung der obbealimbten Wechsäel- 
brief widenunb zu meio Rinden herauEsgegeben werden". — Wie ein solcher Wechsel- 
brief aussah . wird uns durch einen Eintrag der autwerpener Actes scabinaui bekannt, 
welche sich im Archive der Stadt Antwerpen befinden. Dort bei'ollmitdiligte im Januar 
iSlO die Firma Antoni Welser und Gesellschurt den frankfurter Bürger Jacob Nyenhuys, 
folgenden Wcchseibrief lu acceptireo; „Jesus, en Sarngons» a IX. de Jaoi-ier isiy. Pngtt- 
ran pour esta premiere de cambio por tiido el meze de Avril premierc venicnle al seig- 
neur Paulo Almstorfer. cavalero do la Casa del Rey calliolicquo d'Espina cento et 
diei mil Morines a raaon de 60 (mizes por darin, pagadns in quäl <|iiieni moneda de 
(iro, de platu cnrrxiiite en esto dvitat de Fraudbrl y ncccpte la prcsenle cedula de cambio 
en lin del preseot mrie de Jancro y promecte y se obliguen pagar al tempo a los Elec- 
tores del Imperio a vohmiade del dkho senor Almstorfer, siempre que sera eletli> 
el Cattolicho Rty don Carlos en Roy de Romanos, por cambio fccho aqui con 
au Alleia, arau buen complinieulo y sca dios chan ibodos. Atiricb Edünger y Sebastian 
Schopcrlin por Antboain Wclzcr et compiünEniins. In dorso; Dominis Anihonio Weil« 
et compaingne o qiiicn por ellos esteviere cn Francforl p. n. (par aviso)". Der Wortlaut 
de* Wechsels ist «ugenschekdich durdi den Schreiber der aatwerpener SchülTeD stark 
«nlstelll worden. EndUch sei hier noch aus dem Aug&bnrgcr Sladlarchtve mitgetheilt, 
dass König Karl von Spianien unter dem 24. Februar 1519 in Biircdoca seine Conunissare, 
deo Kardina! (jurk. den Grafen Heinrich von Nassau u. s. w. tili Empfangnahme derjenigen 
Darlehenssiunmen bevollmächtigte, welche er „superioribiis raenH.bus" mit Anton Weiser 
und GescUscbaAem , Agtstino e Nicoiao de Grimaldi c Com^iagni, Adanio (I) de Vivaldi 
, Petrus Brlachi und Jaolius Mnrtini abgHcbloisen hat, „prout in 
B condoeiur", 7.U bculilen Ende April in Frankfun „Oratori 



Fug^gfer verkaufen*'). Franz suchte daher seinerseits zunächst, dieses 
[nächtige Handelshaus für sich zu gewinnen. Er liess die Fugger 
rsuchen, für ihn einen Wechsel von 300000 ecus zu acceptiren. und 
wie Jakob Fug-ger Ende Februar einem der spanischen Vertreter mit- 
äieilte. hätto er an diesem Geschäfte 30000 fL verdienen können, 
lAber die Fugger wollten, wie der niederländische Finanz minister 
iHoochstraten rühmend hervorhob, „gute und getreue Unterthanen des 
■Königs, unseres Herrn" bleiben. Vermuthlich wird ihnen auch die 
Sicherheit, welche Franz ihnen bot, nicht als ausreichend erscliienen 
Genug, das Resultat ihrer Envägungen war jedenfalls für die 
1 ein sehr ungünstiges ^*^, 
Im Februar 15 ig noch fürchtete die habsburgische Parthei im 
Reiche ernstlich, die oberdeutschen Kaufleute möchten ilire Dienste 
fiem König von Frankreich zuwenden. Der Schwäbische Bund schrieb 
, Februar dem augsburger Rathe, er habe erfahren, dass etliche 
l fremde Könige, der von Frankreich und andere, durch die Gesell- 
schaften und Kaufleute Wechsel zu machen sich unterfangen. Da 
dies für die Widersacher des Bundes geschehe, 50 möge der Rath 
den Kaufleuten bei Todesstrafe verbieten, derartige Geschäfte zu 
\ machen; auch sollten die Kaufleute eidlich aussagen, was bisher darin 
geschehen sei. Der Rath theilte den Inhalt des Schreibens den Kauf- 
leuten mit, worauf diese ant\vorteten , neuerdings hätten sie mit dem 
Könige von Frankreich dergleichen Geschäfte nicht gemacht; viel- 
mehr hätten einige \-on ihnen kiu-z vor und nach dem Tode des 
iiisers das Ansinnen des französischen Königs, für ihn AVechsel zu 
x:eptiren, abgelehnt '"). 



Daiu Vidimiis des Augsliui^i-r Raths vom 7. April 1519. BeigetügL Ul fcntcr ein 

diniES dir Finzelncn BcthriliguugeD, welches mit dem Jakob Fog^TS Ubereiiulimmt. 

s Lorciuo ae Vivaldi dtr Vertreter der Gnmaldi und zugleich bei dem Geschälte be- 

r, geht sowohl aus iJcm Verieichnissc des Augsburger Stadtarchives hervor, wie 

B Glay, Ntgoc. dipl. eatre 1> Krancc el I'Autrichc II, 408. Annslorffer reiste «b, 

1 Spanien der Tod des Kaisers bckaont war (Brewer, Calendar Ul. No. 36). 

) Am srhärfslen ist dies ausgedrückt in eLDcro vom S. März datirteu noch imge- 

1 Briefe des Gesaadtcn an Karl i^StaaU.-iichiv tu Lille). Dort hcisst es: „Lesdita 

veullent du lout cstre asscureE dcvant Icur ussemblis et ae venlleot croite k 
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") MoBc, Aniciger i8j6, Sp. 36. Lc Glay, Corrcsp. de Margueriw d'.Aiitricbe II. 
a dk ollen eru'Shnte Äussenmg des Christof Scbcuerl. 
) Au^burger Stadtarchiv. LitKitilicu. Sowohl in Au^burt: wie in Antwer])cn wurde 
I, (Ur den ftnn/tisiichen Hol WechselgeschUtle «u mkchon (Le Glay. Nfjgoc- diplo- 
• >44. jii, vgl damit auch U. joi fT.), 



Trotzdem war man der Kaufleute noch keineswegs ganz sicher. 
Daher wurde ihnen ausdrücklich verboten, für die Franzosen Wechsel- 
geschäfte zu machen, worauf einer von Karls Wahlagenten nach 
Ilause schrieb, mit Hülfe der Fugger und des Scliwäbischen Bundes 
sei es nun erreicht worden, dass der französische Hof weder Credit 
noch Wechsel bekäme. Aber wenige Tage später schrieb die Statt- 
halterin Margaretha aus Brüssel an Karl, einige Kaufleute wollten 
erst nach der Wahl bezahlen und sich die Möghchkeit vorbehalten, 
das Geld eventuell auch für den KOnig von Frankreich zu verwenden. 
Von den Welsern wird ausdrücklich gesagt, sie schienen sich von 
dem Geschäfte zurückziehen zu wollen, unter dem Vorwande, dass 
Krieg zwischen Xürnberg. wo sie eine wichtige Zweigniederlassung 
hatten, und dem Markgrafen von Brandenburg ausgebrochen sei*"). 

Gelang es auch, die Kaufleute bei ihren Versprechungen fest- 
zuhalten, so trieb doch immerhin der französische Mitbewerb den 
FVcis der Krone abermals höher. Anfang März betrug dieser etwas 
über 500000 fl., wovon damals nur ein massiger Rest zu decken war. 
Aber einige Wochen später mussten Karls Gesandte berichten, es 
seien noch weitere 220000 fl. nöthig. Karl wurde darüber Anfangs 
sehr unwilligr Die Sache schien ihm doch zu kostspielig zu werden. 
Indess gab er bald nach, und wiederum wendete man sich an die 
Fugger mit dem Ersuchen um neue Darlehen"). 

Nun war Jakob Fugger keineswegs immer gleich bei der Hand. 
um diese sich ins Riesenhafte steigernden Geldbedürfhisse zu be- 
friedigen, besonders da er die Erfahrung machte, dass um dieselbe 
Zeit, als er Hunderttausende aufs neue hergeben sollte, kleine ältere 
Forderungen von ihm rückständig blieben- Wiederholt beklagte er 
sich hierüber, sowie über sonstiges ihm zugefügtes Utu-echt. Aber 
man bedurfte seiner so dringend, dass man ihn wieder zufriedenstellen 

•^ Monc. ,\n/eiKer i8j6, Sp. 36. Le OUj.. Ni^mc dipl. 11. Jibff., JI3. 

") Mone I. c. 1835, Sp. v86, sowie ungeilnickte hnek des .Ardiivö in Lille. Hier 
wai Sanuto (Diuii XXVII. 151) einmal liemlicli gut tinturiclilet. Besondeis duuaklc- 
lütücfa (Qr die fixtsniielleD Anschauungen der Kurf&nien auch in diesem Stadiitm der Ver- 
handlmigeo sind die, K-elche Paut roa Anactstorff mil dem Enbischor roo Mainz führte, 
und die bekanndich lär die Walil Karls den Aiuschkg i^ben. Der Enbischof wollte lidl 
weder mit den Obligationtn det Stadt Antwerpen und Mechelu begnügen ^denn diei« Stidte 
b&tten Privile^m, knifl deren sie die Zahlung ablehnen würden"', noch mit denen Kvis 
selbst i.denn nenn dieser Römischer K&nig wcnlen würde, woüle der Errbisdiof nicht mit 
ihm Proceis oder gar Krieg fuhren, um sein Geld zu bekumraen :. noch jodi mit der Rirg- 
fduft de* Gesandten, der bereit war, sich tarn Einiger als Gerangener bei Wasser und 
Brad Dir dfB AB der Nichualitun^ ta slvllca. Der EnbischoT wutlte nui OhligalioDen 
» anderer iibcnliMitMiha- Kauücatv anneiuiien: doch konnte et dies 
E Summe durchseticn. . t.« Glajr, X«£OC dipU II. zSg;\. 
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musste, und schliesslich gaben die Fugger die ganze Summe gegen 
Wechselaccepte und Schuldverschreibungen Karls her, der eben um 
jeden Preis Römischer König werden wollte s»). 

Da selbst hiermit die Geldgier der Kurfürsten noch nicht gestillt 
war. und einer von ihnen, Joachim von Brandenburg, sogar in letzter 
Stunde wirklich ins französische Lager übertrat, so stieg das Ge- 
sammterforderniss schliesslich auf über 850000 fl., wovon die Fugger 
543000 fl. hergaben, die Welser 143000 fl., die Genuesen und Floren- 
tiner zusammen 165000 fl. Die Accepte der Kaufleute wurden von 
den Vertretern ICarls gegen Übergabe des Wahldekrets Zug um Zug 
ausgehändigt. Das geht nebst vielen interessanten Einzelheiten her- 
vor aus einer Abrechnung, welche den Titel führtr „Was Kaiser 
Carolus dem V"" die Römische K<inigswahl kostete". Sie ist fein 
säuberlich aufgestellt; man findet dort die Kurfürsten nebst iliren 
Räthen und Dienern bedacht, sodann noch viele andere Fürsten. 
Grafen, Freiherren, Ritter u. s. w. Ein Erkleckliches ist zur Unter- 
haltung der spanischen Commissare nebst ihrem Gefolge ausgeworfen, 
und auch für den „Württembergischen Krieg", an den Schwäbischen 
Bund, an Franz von Sickingen u. s. w. werden nicht weniger wie 
171 360 fl. eingestellt. Dann kommen die von Jakob Fugger und 
Hans Baumgartner d, J. schon filiher vorgeschossenen, jetzt mit ver- 
rechneten 30000 fl,, es kommen hinzu die an Reichsstädte, Beamte 
des Kammergerichts u. s. w. gezahlten Gelder, 29000 fl. Besoldung 
von Schweizern, endlich noch 17500 fl. Aufgeld an die Fugger und 
Welser. So grossartig gingen nämlicli Karls Gesandten schliesslich 
mit dem Gelde um, dass sie es kaum beachteten, als die Bezahlung 
von ihnen in effectiven Goldgulden gefordert wurde, während die 
Kaufleute sich nur auf Gulden Rheinisch Courantgeld verpflichtet 
hatten, was auf jeden Gulden 2 Kreuzer Agio kostete*^). Die ganze 



") Le Glny, Nigcic. dipl. I. 2lo. U. 164, 43;, 445. Miine. Anwiger 1836, Sp. 
aj/ji. König Karl suUle die Wechsel selbsi, „ngrtcr ei at-cepter". Stall dessea gab et 
vmigiwns für einen Theil des neiibewilÜgien DnrleheBi eine Schuldverschreibung, deren 
'Worclaol noch im FuHger-Arcbive, das sonst wegen der Kaserwnhl fast nichts mthäll. auf- 
bewahn wird ('44, O. Die SchuldverschreibuD); ist vom \l. April aus Barccliiua dalirl uud 
lautet auf 90000 f). Rh., deren Gegenwerth durch die Fugger in der F'ranliriincr April- 
meue za lahlen war. Karl verspricht dafür „in verbo et fiiie rrgia" lu eolridiLtn: 70115 
ipaniscbe Duh.itpn zu 375 niaravedls ( „computatu cambio et i^uoouiique iuteress«"), und 
xwar 40000 Dtiknteu im Mai zu Barcelona, den Rest in der dnraur folgenden Octobermesse 
von Mcdina del Campo. Damal« war es, als Wolff Hallcr durch die Fuggrr von Arn. 
weipen nach Spanien geschidti wurde, um das GeschUft mit Karl abiuschlicssen. 

**) Die Abrechnung ist von Greifr im Jahresberichte d. hjstor. Vereins (. Schwaben 
tmd N'eubui;g 186S, S, 19 (T, veröfienlliclit worden. Die» ist die eQdgült^;e Abrechnung; 
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Abrechnung wurde gut kaufmännisch saldirt, einen kleinen Fehlbetrag 
deckte Karl aus eigenen Mitteln: Er war Römischer König ge- 
worden. Der Wahlakt selbst mit seinen feierlichen Reden war ledig- 
lich eine für das Volk bestimmte Komödie. 

In der letzten Zeit vor dem Abschlüsse war noch eine sehr 
charakteristische Schwierigkeit dadurch entstanden, dass die deutschen 
Fürsten die Accepte der italienischen Kaufleute zurückwiesen, und dass 
diese andererseits das baare Geld nicht bei den Fuggern hinterlegen 
wollten, weil letztere versucht hatten, ihnen das Geschäft zu verderben. 
Schliesslich wurde der Ausweg geftmden, dass die Welser sich für 
die Italiener verbürgten 5^). 

Als die Nachricht von der Wahl nach Augsburg gelangte, 
wollten einige der vornehmsten Bürger, unter ihnen auch Jakob 
Fugger, Freudenfeuer anzünden; da dies aber zuvor nie Gebrauch 
gewesen war, that es der Rath lieber auf Stadtkosten. „Es waren 
— berichtet ein Chronist — viele verborgene Büchsen darin, die 
schössen im Feuer ab; es war hübsch zugerichtet und kostete viel 
Geld". Das hätte man auch recht wohl von der Kaiserwahl sagen 
können: Karl hatte sein Ziel erreicht; aber war dieses solcher Opfer 
werth? Einer seiner eifrigen Wahlagenten hatte ihm noch ganz zu- 
letzt geschrieben, es sei allerdings wahr: Die Walil koste schweres 
Geld, dafür werden sie aber auch Karls Herrschaft in allen seinen 
Ländern grosse Sicherheit und Ruhe verleihen. Kaum hat es 
jemals einen ärgeren politischen Irrthum gegeben. Die Römische 
Königskrone erwies sich für ihren nunmehrigen Träger nach allen 
Richtungen hin als ein Danaergeschenk. 

Dass die Wahl Karls unmittelbar noch ganz bedeutende weitere 
Kosten nach sich zog für den gewaltigen Pomp, den er bei seiner 
Krönun^sroise nach Aachen und bei der Krönung selbst entfalten 

es pebl niH'h verschiedene »indere» welche aus früheren Suidien der Verhandlungen her- 
rühren: von ihnen ist eine durch Mone, An/eijjer 1830, Sp. 410 abgedruckt worden, eine 
andere durch Gachard vgl. oben Anm. 23. Kurfürst Friedrich von Sachsen nahm aller- 
dings kein Ixuuvs Geld an, er halte aber aus Maximilians Zeiten noch 65000!!. zu fordern, 
wovon jet/t die Hälfte berichtigt wurde. Karl wollte ursprünglich auch den Rest bezah- 
len, „allein er hat seither dem Fugger mit Wtvhseln und baarcm Gelde so schwere Bünien 
aufgeladen, dass Ihre Majestät ihn nicht weiter haben ansuchen wollen" ^Kius, Das Fi- 
nanzwesen d<.*s Krnesiin. Hausos Sachsen im 16. Jahrh. S. t)3\ 

**' Lo (ilay, NcgtM:. dipl. II. 336 ff. Bei dit»ser Gelegenheit erfahren wir auch „que 
du c\>mmenct»meni K»sdicts Fouckers n'ont voulu aoxpier le^lit change a conditions raison- 
n,ible$, et que aviuis csii& contraint k faire ledict change avec lesdicis Welser et Genno}-s'*. 
Die cAdgQltige LAcung der Schwi€Ari(^eit erfolgte erst in einem «^ntxh ungedruckten^ Erlasse 
Kub T" 



isste*^), fallt nicht so schwer ins Gewicht. Sehr viel schlimmer war 
es schon, dass das spanische Volk keine Neigung verspürte, den 
Kaufpreis der Krone zu bezahlen, und dass, als Karls Minister ver- 
suchten, dies zu erzwingen, unmittelbar nach seiner Abreise jene 
ftirchtbare Revolution des Bürgerstands ausbrach, unter deren 
mannigfachen Ursachen die massenhafte Geldausfuhr jedenfalls eine 
hervorragende Rolle spielte"''). Doch die schlimmste Wirkung der 
Wahl Karls war es ohne Zweifel, dass sie ihm die unversöhnliche 
Todfeindschaft des französischen Ki'inigs zuzog und damit eine Reihe 
von Kriegen, welche zwar zur Unterwerfung Italiens unter den habs- 
burgischen Einfluss, aber auch zum Verluste von Metz, Toul und 
Verdun führten, die Völker Karls Ströme Blut kosteten und seine 
Finanzen immer unheilbarer zerrütteten. Gleich nach der Wahl waren 
letztere schon so erschöpft, dass Karl einen grossen ITieil der ein- 
gegangenen Zahlungsverpflichtungen nicht erfüllen und noch weniger 
gegen seinen unterlegenen Rivalen, der zum Kriege drängte, rüsten 
konnte: Franz blieb bei der Verauktionirung der schweizer Sold- 
truppen Meistbietender und zog auch eine Menge deutscher Lands- 
knechte an ^ch^'). Einzelne deutsche Fürsten, welche sich für die 



") Hier können mir die Kosten tiacliEe wiesen werden, welche die Nicderlnnde auf- 
braditen. So lieb die niederländische Regieninf; im Jahre 1510 bei der Stadt Antwerpen 
IQODOO Fdmd EU 40 gr. an „ä 1a u£s icstaate prifte el reqae&te iludis S'- Empeieur" fSr 
die KrCnungsreise nach Aachen, sowie tOr einige aodeie Zwecke; femer bei niederlÜDdisdien 
Kanfleuten 38000 Pfund, um Silber lu kaufen „pour forger orfaverie pour cenl 
paltoti pour les archiers dudis ST' Empereur qu'il avoit fail faire pour s'en servir eu soD 
vo]r*i{^ d'Aii L um counmn erneu 1 el en Allenmigae. et aussy de U voLuelle pour i'en ser- 
»ir BU dit voyoige" (Lille, Chambre des Complcs R. 2194). Übrigens verursachte die Wahl 
auch lOnst noch allerhand Kosten. So eniebl man z. B. lul^lhg aus einer anderen nieder- 
lindisdieD Finanzrechnun^ , dass in Antwerpen 5000 L, angeUehen werden musslen, um 
dem kaiaerhcben Wahlagenlen Maxitniliac TaD Zevenbcrghen einen Thcil seiner Reisekosten 
ta enetien- Trolidem erklärte dieser nachher, er habe ginsse Summen nuchicasen müssen, 
und aei dadurch tief in Schulden gerathen, wesshalb ihm Karl spüter eine I^btente von 
360 L. bewilligte. 

") H abier. Die wirthsdiafthche Blüthc Spaniens im ib. Jahrhundert S. 53, Amn. 13 
tagt mit Recht: „GeldausTuhrverboi ist eine der fünf Fordeningen, die als Quiniesseiui der 
Aatrigc der Comunerua an die Spitze ihres Programms g«iteltl wurden". Damit lisst »ich 
■bo' m. E. Hablers Ansicht (S. 52} nicht vereinigen, dass der Aulstand lür Spanien nichts 
aodens bedeutete, als dass es „mit der wachsenden Bedeutung seiner Industrie auch die 
Nachtbetle eines Indostricstaates zu Losten bekam, die vor allem in den Ausschreitungen 
>Uws aficellosen Proletariates bestanden". 

") Baumgarlcn, Geschichte Karls V. t. n. l8 ff. Am 16. NovembCT 152! noch 
tbdlle Kar) dem englischen Könige mit, er könne keinen Krieg ruhien, weil alle seine 
Eitikanfle aul iwei Jahre antidpirt seien (Laoz, Aktenstücke S. 4S5J; doch war der Krieg 
a damals schon zum Ausbruche gekommen. 



ihnen vom Kaiser zugesicherten Pensionen mit der Bürgschaft der 
Städte Antwerpen und Mecheln begnügt hatten, mussten diesen 
gegenüber ihre Forderung gehend machen; die Städte zahlten nicht, 
wesshalb die fürstlichen Gläubiger ihnen Fehdebriefe zuschickten 
und damit drohten, ihre Bürger nebst deren Gütern abzxifangen. 
Hierüber beschwerten sich die Städte wiederum beim Kaiser, und 
dieser, der besonders das mächtige Antwerpen selbst nöthig hatte, 
konnte erst nach geraumer Zeit die Mittel auftreiben, um wenigstens 
den oinflussreichsten der deutschen Fürsten, den Erzbischof von Mainz, 
zu befriedigen. Der Pfalzgraf dagegen konnte die Bezahlung seiner 
Pension nicht erlangen und auch anderen deutschen Fürsten erging 
es nicht besser, was ihre Anhänglichkeit an den Kaiser wesentlich 
beeinträchtigte und bei manchen die offene Auflehnung begünstigt 
haben mag^*^). 



Karl V. und Jnkoh Fugster. Auch die Handelshäuser, 
die so wesentlich zur Wahl Karls geholfen und ihre dabei über- 
nommenen Verpflichtungen prompt erfüllt hatten, mussten es erleben, 
dass der Kaiser ihnen seine feierlichen Zahlungsversprechen nicht ein- 
hielt. Im Anfange des Jahres 1521 auf dem Reichstage zu Worms 
schloss er z^var mit den Fuggern einen Vertrag ab, wonach diese 
für einen Theil ihrer Forderung auf die Grafschaft Tirol, für einen 
weiteren Theil auf Spanien verwiesen wurden. Von den Weisem er- 
hielt er damals aufs neue ein bedeutendes Darlehn. Und als eiin'ge 
Monate darauf, um Geld für den Krieg gegen Frankreich zu be- 
schaffen, sowohl in dem kurz zuvor besetzten Neapel wie in den 
Niederlanden gewaltige Domänen verkaufe vorgenommen wurden, be- 
theiligten sich hieran namentlich die Welser in hervorragendem Masse. 
Aber trotzdem es auch in folgendem Jahre sowolü in den Nieder- 



") Lanz, Cnrrespondera Karls V. t. I. 113, laqff., 453, sowie djc Rechnungen der 
niederl. Finanivcrwalliini! im Archive tu Lille B. 3joi— »315. Es handelte sich hierbei 
znnSctisC nur um die Pensionen des Mainzer Erzbiüchofs und des Pfalzgrafen, zusammen 
jährlich iBooa fl. Im Jahre 1521 heidinHte Bernhard Siecher, der sntw-erpener Factor der 
Fugger. die Aufbringung der Pensiunen, wofür er 500 Pfund (zu ^o gr. fl.) eriuelt. Als 
der Kaiset aber im folgenden Jahre selbst dringend Geld brnuchlc, konnte er nur dadurdl 
ein grösseres Darlehen \ca der Sud! Antwerpen erlimgen, dius er sie von der Zahluugs- 
verpflicbtiing gegenüber dem Erzbiachnf und dem Pfaligrafen befreite, und als diese darauf 
den StSdten mit Flündung ihrer Biligcr droblen. sodass letztere fSrchtelen, auf dem Wege 
nach den Messen von Frankfurt a./M. angehalten lu werden, mussle die niederländische 
Regierung schliesslich zur Befriedigung des Erzbtschols 14000 Pfund (ta 40 gr.) bei einem 
untwerpener Kaufmann Anton vnn DevcDter unleihcn, während der Pfalzgmf noch 1514 
vergeblich die Bezahlung des RDcksUndcs forderte. 



i 




ilanden, wie in Spanien und Deutschland gelang, grössere Geldbeträge 
flüssig zu machen, die nach Italien zur Unterlialtung des kaiserlichen 
Heeres geschickt wtirden, so waren dieselben doch liierfür bei weitem 
nicht ausreichend, und vollends die Zahlungen an die Kaufleute 
geriethen immer mehr ins Stocken^''). 

So schlecht war der Credit des Kaisers im Jahre 1^22, dass 
I Lucas Rem, der von Jakob Fugger bei seinen grossen Vorschüssen 
I mit 18310 11. unter betheiligt war, damals froh gewesen wäre, hätte er 
[ diese Betheiligung mit so^/o Verlust wieder verkaufen können, und 
[ die Fugger hatten im März 1523 nicht nur von den 415000 fl., mit 
f denen sie 1521 auf Tirol verwiesen worden waren, einen grossen Theil 
[ noch nicht erhalten, sondern es waren auch die Verweisungen auf 
I Spanien in Höhe von 152000 Dukaten, zuzüglich Zinsen und neuerer' 
\ Vorschüssen, insgesammt igö 121 Dukaten zu 375 Ma^avedis noch ganz 
I rückständig. Darüber verlor Jakob Fugger endlich die Geduld und 
F er schrieb an den Kaiser einen Brief, der für alle Zeiten denkwürdig 
I bleiben wird als ein Beweis, was damals sich ein Kaufmann, freilich 
I der erste seiner Zeit, gegen den mächtigsten Monarchen dieser Zeit 
l herausnehmen durfte^"}: 

,^Eure Kaiserliche Majestät, so schreibt Jakob Fugger, wissen 

«ohne Zweifel, wie ich und meine Vettern bisher dem Hause Öster- 

' „reich zu dessen Wohlfahrt und Aufnehmen in aller Unterthänigkeit 

„zu dienen geneigt gewesen sind, wodurch wir uns auch veranlasst 

„gesehen haben, um Eurer Majestät Ahnherrn, weiland Kaiser Maxi- 

r„milian gefällig zu sein und Eurer Majestät die Römische Krone zu 
„verschaflfen , uns etlichen Fürsten gegenüber, die ihr Vertrauen 



") über die Abrechnung der FuggET mit dem Kaiser io Worms bmchlet Jakob 

fi^gcr selbsl in seinem safort nusfiibrlich lu besprechenden Schreiben von 1523, Ober 

das gleichzeitige Darlehen Anlou Welsi^rs, ebenfalls noch dessen eigenen Angnbea. SpincUi 

. Calendar III, App. 2i. Wegen der Domäncnverkäufc in Neapel vgl. weiter 

Bll«ll. In den Nii-derlanden wurden Tür 363000 Pfund Domünen verkauft, sowie zuerst 

Bt*SCMO Pfund, dann noch 190000 Pfund geiii:n Obligationen and Wechsel des Hochadcls 

Einzelheiten nachher. Die Fugcer waren bei diesen nicdetländischeB Gc- 

Liften gar nicht luid bei den neapolitanischen, wenn liberhaiipt, so jedenralls in weit 

diercm Masse als die Weiser betheiligt. Über neue Geldbeschafüutgea der Fugger 

B damaliger Zeit ist mir nur die Stelle bei Bergenrotb, Calendar IL 380 bekannt, wo 

D Manuel, der kaiserliche Gesandte in Rom, am 17. Oclubcr 1521 berichtet, er habe 

f eigenen Nanien bei den Fuggern und Wciscrn 30000 Dukaten angelteben und du die 

e geschickt. tSa das Jahr 1521 vgl. dann noch Lani, Currcipondcni Karls V. I. I. 70 ff. 

*") Über jene Bctheiligung Lucas Rems vgl. dessen Tagebuch, hersusg. v. Greiff im 

'nber. d. hütur. V'ct. f. Schwaben 1860, S. 73. Der Brief Jakob Fuggers ist ebcn- 

Gielff I. c. l81)8, S. 49 vcnöffcntlidit worden. 
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^ur;d Glaub'^n auf mich und sonst vielleicht auf Niemand 
^setzen wollten, zu verschreiben, haben auch den Commissaren 
^urer ifajoistat zum gleichen Zwecke eine bedeutende Summe Geldes 
«vorgestreckt, von der wir einen grossen Theü bei unseren Freunden 
,,selbst haben aufbringen müssen. Es ist auch bekannt und liegt 
^m Tage, dass Eure kaiserliche Majestät die Römische 
„Krone ohne meine Hülfe nicht hätten erlangen können, 
„wie ich denn solches mit eigenhändigen Schreiben der Commissare 
JEurer Majestät beweisen kann. So hab' ich auch hierin auf meinen 
„eigenen Nutzen nicht gesehen. Denn wenn ich hätte vom 
„Hause ^Jsterreich abstehen und Frankreich fördern wollen^ 
„so hätte ich viel Geld und Gut erlangt, wie mir denn sol- 
' „ches auch angeboten worden ist. Welcher Nachtheil aber 
Jiieraus Eurer kaiserlichen Majestät und dem Hause Österreich er- 
„wachsen wäre, das haben Eure Majestät aus hohem Verstände wohl 
„zu eru'ägen." 

Wir wissen nicht, wie Karl dieses kühne Schreiben aufnahm, das 
ihm am 24. April 1.523 in Valladolid übergeben wurde. Dauernd hat 
es den Fuggem keinesfalls geschadet. Vielmehr machte in den fol- 
genden Jahren die Tilgung ihrer Forderungen raschere Fortschritte; 
aller<lings waren selbst im Jahre 1530 von jenen auf Tirol verwiesenen 
415000 fl immer noch 1 12200 fl. rückständig; aber inzwischen hatten 
die P'ugger dem Hause Osterreich schon Wele neue Dienste geleistet**). 

Im Jahre 1524 war die I-age der kaiserlichen Finanzen eine 
au.sserordcntlich Wechsel volle. Im Anfange des Jahres erreichte die 
Geldnoth und die Creditlosigkeit eine solche Höhe, dass selbst in den 
Niederlanden keine Anleihen mehr aufzunehmen waren. Im Früh- 
jahre trat eine wesentliche Erleichterung ein, ohne dass klar ersicht- 
lich Ist, woher sie kam. Zwar ertönten grade damals die Klagen der 
mit ihren Forderungen rückständigen deutschen Fürsten besonders 

*'; Ungcfthr um dieselbe Zeit, als Karl das Schreiben Jakob Fuggers empfing, müs- 
vm \n:i ihm die (lesandten der deutschen Reichsstädte eingetroffen sein, welche sich u. a, 
namentlich üIxt die damals gegen die grossen Handelsgesellschaften in Deutschland ergrif- 
fenen Massregeln l)eschwerten. Dass zwischen diesen Massregeln und dem ungewöhnlich 
rauhen Tone des Fuggcrschen Schreibens ein innerer Zusammenhang besteht, ist sehr 
wahrscheinlich. Dagegen wird sich ein sichtbarer Zusammenhang schwerlich nachweisen 
lassen, da die Fugger es nicht liebten, ihre Privatgeschäfte irgendwie mit den Angelegen- 
heiten der Städte zu vermischen, und zu diesen gehörte damals die Abwehr der Hetze 
gegen die grossen Handelsgesellschaften. Im April des folgenden Jahres war wieder, wie 
zu Maximilians Zeit, davon die Rede, durch diese Hetze Geld von den oberdeutschen Kauf- 
leuten zu erpressen (Lanz, Correspondenz I. 121). Ob das gelang und mit dem Folgen- 
den zusammengebracht werden muss, ist nicht ersichtlich. 



aber beim Heere in Italien und Südfrankreich — es war die 
leit als Bourbon Marseille belagerte — war noch im August Geld 
genug vorhanden. Möglicherweise hatten die Fugger damals schon 
auf Grund der gleich näher zu erörternden spanischen Verträge Geld 

fergegeben. Doch schon mit Ende August versiegten die Mittel 
deder gänzlich, so dass das Heer vor Marseille in grosse Noth ge- 
Die Lage war genau dieselbe, wie diejenige Kaiser Maximilians. 
\s er im Jahre 1516 vor Mailand lag. Wie damals unterhandelte 
lan auch jetzt mit König Heinrich VIII. von England wegen Zahlung 
von Subsidien. Wie damals hatte deren zu spätes Eintreffen die 
Folge, dass das kaiserliche Heer sich eilig zurückziehen musste, worauf 
König Franz plötzlich nach Italien ging und Mailand einnalim. 

Im Februar 1,52.5 trat jenes berühmte Ereigniss ein, welches 

Uachiavelli's Ausspruch glänzend zu rechtfertigen schien, dass es 

Pachter sei, mit Soldaten Geld, als mit Geld Soldaten zu erlangen. 

Der Kaiser hatte in Oberitalien ein ausgezeichnetes Heer, das aber 

seit drei Monaten keinen Sold erhalten hatte und hierdurch in solche 

^^^Noth geralhen war, dass es sich entweder auflösen oder den Feind 

^^■Bngreifcn musste. Die kaiserlichen Feldherren wählten Letzteres, und 

^^■äer Erfolg entsprach den Erwartungen: Die Schlacht von Pavia 

^^^Wurde geschlagen, König Franz gefangen genommen, worauf alsbald 

von allen Seiten Geld herbeiströmte: Der König von England, die 

Republiken Genua und Venedig, der Papst und der Herzog von 

^^^Aialland zahlten dem plötzlich mächtig gewordenen Kaiser reiche 



■Ifac 
^c1 



V. vol. II. p. 156 ff., tb<}. Brcwer, CaJeudar 
Anfang August hatten die gcnuesri Kuufleule 
16. Augusi sthon wieder verschwunden warea 



**) BaumgarlcQ, Geschichte Karli 
IV. 431, 463, 5[o, 5Sg. 607, 761 u. s. f 
lODOOO Dukaten betgegeben, die aber ai 
[Bereenroth, Calendar II. 651, (J62). 

"■) Die enge Verflechtung der Kriegsereigoisse mit der finsDiiellcn Lage ist «m besten 
lieh aUE den Berichlcn der englischen Verlicter beim kaiserlichen Heere: An 6. Febr. 
1 sie den Ire/Hieben Zustand des kaiserlichen Heeres; aber es sei kein Geld da. Die 
dies und wollten desshalb die Enlscheidnng hinausiügem. Wenn ihnen 
gelinge, SD würde das kaiserliche Heer in die flusscrste Nolh geralhen. K3me e» 
IBgegcD zur Schlacht, so werde man den französischen lOnig gefangea 
dtenl Die englischen Gesandten hallen gemessenen Befebl, erst nacb 
Schlacht und zwai wenn die Franzosen geschlagen sein sollten, Subsidien lU lahlen. 
iblich bolen die kaiserlichen Feldherren dringend um sofortige AuBiahlung. Wolsey 
allerdings schon am 5. März, che er noch Kunde von der Schlacht huttc. den Berehl 
Alisj^ablung; aber als dieser in Italien eintraf, legte man bei den Kaiserlichen ilarauf 
noch wenig Werlh : „Eine Krone vor der Schlacbl wirc hoher gcochtel worden, als 
lg nach der Schlacht" (Brewei, Calendar IV. No. 1064—1137). Vgl. auch Villa, 
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In dieser ganzen Zeit werden die Fugger im kaiserlichen Finanz- 
wesen nur selten genannt, und auch in den nächstfolgenden Jahren 
scheint die Politik des Kaisers, die sich ja damals ausschliesslich um 
Italien drehte, mehr Nutzen von den Genuesen als von den ober- 
deutschen Kauf leuten gehabt zu haben. Dennoch ist der Augenblick, 
bei dem wir jetzt angelangt sind, ausserordentlich bedeutsam gewor- 
den für die Beziehungen der Fugger zu dem Hause Habsburg, weil 
jetzt erst ihre dauernden Beziehungen zu Spanien und Neapel be- 
gannen. 

Spanien. Im Jahre r524 pachteten die Fugger zum ersten Male 
für die drei Jahre 1,525—1527 die Einkünfte der spanischen Ivrone 
aus den drei grossen geistlichen Ritterorden von Sant Jago, Calatrava 
und Alcantara, deren Grossmeister der Konig war. Diese berühmte 
Pacht der „Maestrazgos" haben die Fugger seitdem mit mehreren 
Unterbrechungen über ein Jahrhundert lang behalten; sie bildete die 
llauptgrundlage ihrer enormen spanischen Cieschäfte. 

Die gepachteten Einkünfte bestanden hauptsächlich aus Geld- 
und Naturalabgaben von den I^ndgütern der Ritterorden. Später 
kam hinzu die Ausbeute der Quecksilberbergwerke von Alraaden 
und der Sitberminen von Guadalcanal, welche ebenso wie zahlreiche 
Landgüter von den Fuggem zeitweilig in eigene Verwaltung ge- 
nommen werden mussten. Zur Einziehung und Bewirthschaftung der 
ausserordentlich verschiedenartigen, über das ganze Land zerstreuten 
(iefäUe und Besitzthümer unterhielten die Fugger in den einzelnen 
Distrikten ihre Vertreter, die einem leitenden Faktor in Almagro 
unterstellt waren. Ausserdem befand sich am Hofe des Königs später 
ein ständiger Faktor als Oberleiter des ganzen Geschäftes der Fugger 
in Spanien, Dies war regelmässig eine besonders erprobte Kraft; 
denn seine Funktionen waren ausserordentlich schwierig und dabei 
von geradezu entscheidender Bedeutimg für die ganze Vermögenslage 
seiner Herren. 

Man hat später behauptet, der Kaiser habe von Anfang an be- 
absichtigt, wie die Genuesen so auch die Fugger dadurch, dass er sie 
tief in die spanischen Angelegenheiten hineinzog, unlöslich an das 

llnÜB ilfsde la biLtatla de Pavia husla el »cn dv Roma, p. 19, 73. LkQI, CnrrespOQ- 
dPM I. isi. G. de Lcv«, Stot. docum. di CmIo V. t- n. Jj8 ff. Baomgarlcn. Ge- 
schkhle Karls V. L II, p. i<n tl. Der ZuummnibaDe der poIitistJiea Eieignissc mit dm 
AuniiellcQ VcrWUtniswn Ul blsbet m. E. auch niigmds seiner rollen BedmCnne tmA 
gcwflrligl wordeo. Voo der Kelusdtc dec M«d«Ue tFreakivicli beucllend) «Ird 5pUe( 
die Red« sein. 



Interesse seines Hauses zu ketten. Unmöglich Ist es keineswegs, 
dass dies von vnrnpherein seine Absicht war, und jedenfalls hat die 
Entwickelung immer mehr dahin g'eführt, dass das Schicksal der 
Fug-ger von der Lage ihrer spanischen Geschäfte abhängig wurde. 

Die Jahrespacht, welche die Fugger für die Maestrazgos zahlten, 
betrug Anfangs 135000 Dukaten oder nmd ,50 Millionen Maravedis. 
Nach Ablauf der ersten drei Jahre wurde ihr Gesammtnutzen für diese 
Zeit nur auf 2200000 Maravedis geschätzt, was — wenn es richdg 
war — kaum als eine Verzinsung zu bezeichnen wäre. Trotzdem 
boten die Genuesen 10 000 Dukaten Jahrespacht mehr, wofür allerdings 
die kurz zuvor aufgefundenen Quecksilberbergwerke mit übernommen 
werden sollten. Die Genuesen erhielten demgemäss den Zuschlag auf 
fünf Jahre, in denen der Pachtzins rund 54 Millionen Maravedis be- 
trug. Dann kamen die Maestrazgos wieder in die Hände der Fiigger, 
die sie seitdem, mit einer kurzen Unterbrechung von 1557 — 1562 und 
■vielleicht mit einer weiteren von 1615—1624. bis 1634 behalten haben. 
Der Pachtzins betrug von 1538 — 1542: 57 Millionen Maravedis, 
1547 — 1550: 61 Millionen. 1563—1572: 93 Millionen. 1573 — 1582: 98 
Millionen. 1583 — ^1594: loi Millionen, seit 1595 stets 1 loY» Millionen, 
Die Pächter mussten den Pachtzins regelmässig im voraus zahlen, oft 
sogar auf mehrere Jalire hinaus. Vielleicht geschah dies auch schon 
im Jahre 1524 bei der ersten Übernahme der Maestrazgos durch die 
Fugger, was jenes plötzliche, wenn auch nur vorübergehende Auf- 
hören der kaiserlichen Finanzklemme erklären würde. Aber vorzugs- 
weise dienten die Maestrazgos damals ohne Zweifel zur Tilgung des 
auf Spanien verwiesenen Theils der alten Wahlschuld. 

Ncapol. Um dieselbe Zeit begannen die festen Engagements 
der Fugger in Neapel; doch boten nicht die kaiserlichen Finanzen, 
sondern die seines Bruders Ferdinand den ersten Anlass zu dieser 
Ausdehnung der Fuggerschen Geschäftsbeziehungen. 

Ferdinand, dem der Kaiser im Jahre 1521 die Regierung der 
deutschen Gebiete seines Hauses übertrug, musste damit auch eine 
gewaltige Schuldenlast, \'om Kaiser Max und von der Königswahl 
Karls herrührend, übernehmen. Die Einkünfte seines werthvollsten 
Kronlandes Tirol waren den Fuggern auf lange Zeit hinaus 
grOsstentheils verpfändet Trotzdem sollte er für seinen Bruder, 
für den Krieg gegen die immer weiter nach Westen vordringenden 
Türken, für Unterdrückung der überall emporlodernden Flamme 
des Bauernaufstands und noch für manche andere dringliche 
I Zwecke Geld beschaffen. Er suchte auf allen Seiten solches zu er- 



langen, und sein Bruder unterstützte ihn dadurch, dass er ihm be- 
deutende Einkünfte in Neapel überwies, die er den Fuggern ver- 
pfänden konnte. So liehen sie ihm denn im Jahre 15^4: j.tOoo fL und 
joooo Dukaten, im folgenden Jahre weitere 59562 Dukaten*'). Seit- 
dem waren sie in Neapel lange Zeit hindurch mit zeitweise recht be- 
deutenden, bi.s 400000 Dukaten sich belaufenden Summen engagirt; 
indess waren ihnen die dortigen Ausstände stets unbequem, wesshalb 
sie dieselben seit etwa 1546 abstiessen. worauf in Neapel ihre Con- 
currenten, die Genuesen, das Feld allein behaupteten. 

Jakob Fuggers Ansgang und BedeutiiDg. Um das Jahr 1535 
waren die Fugger unbestritten die bei weitem gewaltigste Geldmacht 
ihrer Zeit geworden. Ihre Geschäftsbeziehungen reichten von 
Ungarn und Polen bis Spanien, von Antwerpen bis Neapel. Wie der 
zeitgenössische augsburger Chronist Clemens Sender es ausdrückt: 
.Jakob Fuggers und seiner Bruder Söhne Namen sind in allen König- 
reichen und I-anden, auch in der Heidenschaft bekannt gewesen. 
Kaiser, Könige, Fürsten und Herren haben zu ihm ihre Botschaft 
geschickt, der Papst hat ihn als seinen lieben Sohn begrüsst und 
umfangen, die Kardinäle sind vor ihm aufgestanden. Alle Kaufleute 
der Welt haben ihn einen erleuchteten Mann genannt und die Heiden 
sich ob Üim verwundert. Er ist eine Zierde des ganzen deutschen 
Landes gewesen." 

Aber schon auf diesem Gipfelpunkte ihrer Entwickelung sollten 
die Fugger erfahren, wie gross docli die Gefahr ihrer Lage allezeit 
war: Im Juni des Jahres 1525 wurden in Folge von Umtrieben ihrer 
Gegner in Ungarn unter dem Vorwande, sie hätten schlechtes Metall 
in die Königliche Münze geliefert, auf Befehl des Königs Ludn-ig 
ihre Bergwerke, alle Waarenvorräthe und sonstigen Besitzthüraer be- 
schlagnahmt und ihre Leute gefangen gesetzt. Gelang es auch später 
Anton Fugger, die Falschheit der Beschuldigungen nachzuweisen und 
die Beschlagnahme rückgängig zu machen, so verloren die Fugger 
doch bei dieser Angelegenheit über 200000 Gulden*''). 

*') OberleitDCT im Aidiiv f. Kund« ßslerr. GcicbidltiquellcD XXII. ig, 11 v^ 
auch UDten die Bilanz der Kngger von i;i7. Eine ZussmmmslelluDg vod Benagen, welcbe 
Jkkob Fuggrr (ilr Ferdinstid nnf Anweisungen und Obligationen vom ID. August 1515 
uvsiafalte. bcfimlet sich im Augsbuijer Sladtudiive Herwuth. CoUecL Sappl.-Baiid LL 
414. E» waren lusammca lOSOjoll. 

") Vgl. Dobel, Bergbau und Handel der Fagger in tJogarn iZlschr. d. hislor. Vn. 
r. Sdiwaben u. Neubnig Bd. VI) 5. 41. Weniel. A Fuggerck jelenlS!^ M>g>'utmi^ 
UtlteeKbeii. p. *8ff., ij8 IT., 147 '- 'SS- 



^^ 



Auch lässt sich nicht leugnen, dass die l'ugger in violnn Ländern 
I vom Volke gehasst wurden, wozu freilich Neid und Unverstand nicht 
I wenig beigetragen haben. Damals erhielt ihr Name im Volksmunde 
I jene Bedeutung, die ihn zur Gattungsbezeichnung der grossen Mono 
1 polisten werden Hess: Fucker, Fokker, Fucar u. s. w. wurden seitdem 
I die Geldmächte, die das Volk für alle möglichen Übel verantwortlich 

machte, in verschiedenen Ländern genannt**}. 
I Der Mann, dem die Fugger diese Blüthe ihres Hauses verdanken, 

[ starb am 30. Januar 152t"). Jakob Fugger wird geschildert als ein 
schöner, stattlicher Mann, der das bartlose Haupt stets frei und auf- 
recht trug, das Haar gewöhnlich in einer Haube von GoldstofF, wie 
ihn auch seine Bildnisse darstellen. Er war fröhlich von Gemüthsart, 
gefällig und höflich gegen Jedermann; bescheiden und schlicht in 
em Auftreten, sagte er doch auch dem Höchstgestellten furchtlos 
I die ungeschminkte Wahrheit, wenn es noth that Für sich selbst 
1 war er ohne viele Bedürfnisse, dabei aber gastfrei im grossen Style 
I seiner Zeit und seines Standes. Der vornehmsten augsburger Gesell- 
. Schäften, der Herrentrinkstube, gab er viele schöne Mummereien. 
Schlittenparthien und Tänze. Ja, er hätte das Haus der Herrentrink- 



"1 Am tiekannlEsleo sind Lulhe 

feiler giebt und heundlicber boiget. d< 

wahrlich auch den Fuc 

. ins Maul legeo" u. s. (. Der iQbeckei 

(Grnutorf n. 703), rrwäbot bei einen 



s Aussprüche: „Zum Zeuenisü, da» Gott wohl- 
üD die Fucker und Handlet auf Erden thun": 
lern und der geistlichen (iesellH:haft eineo Zaum 
Chronist Reimar Kiick, der um 1550 schrieb 
achtzig Jahre xurtlck liegeniten Ereigniss 



etliche Florentiner, „weicke up dutmal Finatitzcr unde nu Fucker werden 
l^omeiJl". und gleich darauf nennt er sie ..de andere grote Fucker". Itii Flämischen 
fixirle sieb der Au<idruck „ ce n rij k e fok ke r ", das Wallonische machte daraus 
einen „fouckeur". und bei Cervantes findet sich das Wi>rL „fucar" im ähnlichen Sinne; 
im Deul«:hen wiirden sugar davon andere Worte, wie „Fuckerei, fuckern" abgeleitet; 
wahrscheinlich werden sie selbst jetzt noch dialektisch gebraucht. — Der Aufstand der un- 
garischen Bergknappen gegen die Fugger im Jahre 1525 bat in jener Beschlagnahme ihres 

h Eigenthums beigetragen. Vgl. auch das letzte Kapitel dieses Abschnittes. 

I '") Die beute Quelle, welche ich fUr Jakob Fuggers Ausgang benutzen konnte, ist 

ein hdschr, Eiemplar der Chronik Clemens Senders |im Augsburger Stadtarchive). Et 
berichtet, Jakob VuggeT »ei im Oktober erkrankt. König Ferdinand, der im Dccember 
einen Landtag zu Augsburg abhielt und am ig. dieses Monats in feierlichem Zuge das 
Fuggeibaus pauirtc. gebot den Trompetern und Paukenschlägern persönlich, still zu schwei- 
Bco, um Jakiib Fugger in seiner tödtlicben Krankheit nicht zu sinren. Dieser blieb In» 

[ »um letzten Athcm/uge bei vollem Bewusslsein, bezeigte in seiner ganzen Krankheit kei- 

I nen Unrautb in Worten oder Gebctdtn und verschied „wie ein Kind", grade als Dt. Otb- 
mar Nachtigall mit lauter Stimme ihm die Passion vorlas. Über seine Eigenschaften 
unterrichtet ausser Sendet auch dfts von Jakob Fugger verrasste „geheime Ehrenbuch" 
der Familie. Ober seine Stillungen und Bauten vgl. jetzt Aloys Gelger, Jakob Kug- 
fSr p. 68 ff. 
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Stube auch neu erbaut, wenn ihm gestattet worden wäre, das 
Fuggersche Wappen daran anbringen zu lassen. Überhaupt war er 
in der Baulust ein rechter Snhn seiner Zeit. Eins der jetzigen 
Fuggerhäuser am Weinmarkt hat er mit reichem Zierrath aufs köst- 
lichste bauen lassen. Die St. Annakirche stattete er mit herrlichen 
Bildwerken aus und Hess dort für sich und die Seinen eine praclit- 
volle BegräbTiissstätte errichten. Als nun aber diese Kirche in die 
Hände der Lutheraner kam, verlangte er von seinem Neffen, dass 
sie ihn an einem anderen Orte begraben lassen sollten; denn er war 
„ein guter, wahrer, rechter Christ und ganz wider die Lutherei". 
Auch zu anderen Kirchenbauten hat er viel beigetragen oder solche 
allein gestiftet. 

Von seinen vielen Werken der Barmherzigkeit ist das bekannteste 
die „Fuggerei", ein kleines Stadtviertel mit Wohnungen für arme 
Leute, und vielleicht noch bezeichnender für seine Denkungsart ist 
der von ihm dem augsburger Rath gemachte Vorschlag, dass dieser 
eine — nicht näher bezeichnete ~ Einrichtung treffen solle, vermöge 
deren dem gemeinen Mann das Schaff Roggen auf ewige Zeit nicht 
höher als einen Gulden kosten würde, was aber, wie das „Ehren- 
buch" sagt, aus Einrede der Göttin Avaritia keinen Fortgang ge- 
habt hat. 

Für uns hier am interessantesten ist deis Wenige, was über 
Jakob Fuggers persönliches Verhältniss zum Handel berichtet wird. 
Er war ein Geschäftsmann ersten Ranges, „hohen Verstandes" und 
noch in seinen letzten Lebenstagen so geschäftseiftig, dass er. als ihm 
sein Neffe Georg Thurzo rieth, die ungarischen Geschäfte, deren 1-age 
gefalirdrohend war. aufzulösen, solchen Kleinmuth weit von sich wies 
und erwiderte, er hätte einen ganz anderen Sinn, er wolle ge- 
winnen, so lange er könne. Grade nach dem Eintritte jener 
Katastrophe zeigte sich seine Umsicht, sein Dispositionstalent am 
glänzendsten. Aber bei allen seinen weitausschauenden, über ganz 
Europa zerstreuten Geschäften war er doch von Nervosität so weit 
entfernt, dass er, wie seine Neffen wiederholt aus seinem eigenen 
Mundo hörten, niemals „Hinderung des Schlafes hatte, sondern mit 
dem Hemde alle Sorge und Anfechtung des Handels von sich legte". 

"W^as Jakob Fuggers geschäftliche Thätigkeit für das Vermögen 
seines Hauses bedeutete, ersehen wir einigermassen aus der im Fuggor- 
archive {2. i, 22) noch vorhandenen Bilanz vom Jahre 1527. welche 
auch den Vermögensstand vom Jahre i$\\ nachweist, also die Zu- 
nahme des Vermögens für das letzte und \vichtigste Stück dieser 
Periode klar übersehen lässL 
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Am 14. Februar 1511 betrug das Vermögen der Fug- 
gerschen Handlung an liegenden Gütern, Häusern, 
Hausrath, Silbergeschirr fl. 70884 

davon erhielt der Mannesstamm ein Drittel im voraus „ 23 628 

und es verblieben also für gemeinsame Rechnung für 
Jakob Fugger, sowie die Erben von Ulrich und Georg 
im Handel fl. 47 256 

dazu kamen an sonstigen Activen (Waaren, Aus- 
ständen, Geld und Geldeswerth) „ 213207 

also zusammen fl. 245 463 

und zwar gehörten hiervon 

Jakob Fugger fl. 80999 

Ulrich Fuggers Erben „ 87 583 

Georg Fuggers Erben „ 76881 

fl. 245 463 
davon wurden an verschiedene Familienmitglieder aus- 

getheilt „ 48672 

der Rest von fl. 196 791 
bildete das Handelskapital, mit dem die Firma von neuem zu arbeiten 
begann. 

T^SigGgen besass die Handlung am Ende des Jahres 1527 

an liegenden Gütern, Häusern u. s. w. fl. 127902 

an Waaren, Ausständen u. s. w. „ 1 904750 

zusammen fl. 2032652 
hiervon gingen zunächst ab für eine Stiftung „ 1 1 450 

es verblieben also fl. 2021 202 
und abzüglich des Anlagekapitals von 151 1 „ 196791 

verblieb für 17 Jahre ein Gewinn von fl. 1824411 

d. h. 927% für den ganzen Zeitraum oder 54V2V0 ^^ Durchschnitt 
für jedes Jahr. 

Jakob Fugger starb kinderlos*^), und die Fuggersche Handlung 
ging daher nach seinem Tode in die Hände seiner Brüdersöhne über, 
welche seit 15 10 schon Theilhaber gewesen waren. Jakobs zweites, 
erst wenige Wochen vor seinem Tode (am 22, December) verfasstes 



**•) Seine Wittwe Sibylla verliess nicht lange nach seinem Tode heimlich mit einer 
Magd das Fiiggcrhaus und liess sich auf die lutherische Art mit Conrad Rehlinger, 
einem vertrauten Freunde ihres Mannes, trauen. Was Clemens Sender sonst über das 
Verhältniss dieser Beiden berichtet, macht den Eindruck, dass es auf müssigem Stadt- 
klatsch beruht. 
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Testament traf hierüber folgende Bestimmungen: Da der älteste Neffe 
Hieronymus sich bisher nicht als brauchbar fUr den Handel erniesen 
und an dessen Leitung sich auch nicht betheiligt hatte, und da Jakob 
vermuthete, dass dies sich nicJit ändern werde, so bestimmte er, dass 
die beiden anderen ihn überlebenden Neffen Raymund und Anton, 
die ihm schon bei Lebzeiten geholfen hatten , nach seinem Tode 
die Leitung des Geschäfts übernehmen sollten. Da ferner Raymund 
nicht körperlich kräftig genug war, um Handelsreisen und sonst viele 
Arbeit zu übernehmen, so sollte Anton Macht haben, die Handlung 
allein nach eigenem Gefallen und Gutdünken zu verwalten. 
ganz in derselben Art, wie Jakob dies gethan hatte. Damit war die 
Wahrung des monarchischen Princips, das in der Leitung dieses 
gewaltigsten aller deutschen Handelshäuser seit dem Tode der Brüder 
Jakob Fuggers geherrscht hatte, auch für die nächste Generation 
sichergestellt: Ein neues Blatt in der Geschichte der Familie war auf- 
geschlagen; auf ihm lesen mr den Namen Anton Fugger. 



II. Die Zeit der Hochblüthe unter Anton Fugger 
(1525— 1560). 



Antons Torsichttge Gcschjlftsflilinin? in den crHtPn Jahren. 

Als Anton Fugger die Leitung des Fuggerschen Handels übernahm, 
war er erst 32 Jahre alt, mithin gewiss jung genug, um eher den 
Trieb zu neuen Unternehmungen, als den zur Erhaltung des von 
seinem Oheim Erworbenen in sich zu fühlen. Dennoch entwickelte 
er zunächst keineswegs grossen Geschäfts eifer und war im ganzen 
mehr auf Abwickelung der schon übernommenen, als auf Übernahme 
neuer Geschäfte bedacht Das ist um so bedeutsamer, als sofort 
ausserordentliche Anforderungen an ihn herantraten. Denn die 
Finanzen des Hauses Habsburg befanden sich in wahrhaft be- 
ängstigender Verfassung, und was dies für die politische Lage be- 
deutete, erhellt am besten, wenn man auf zwei Thatsachen hinweist. 
nämlich erstens auf die Schlacht von Mohacz, in der Ungarn dem 
Anstürme der Türken unterlag, worauf es von den Habsburgern ge- 
schützt werden musste, und zweitens auf die .Jieilige Liga' von 
Cognac, in welcher Papst Clemens VII. den Hass und die Rachgier 
des französischen Königs mit den reichen Geldmitteln des englischen 
zusammenschmiedete, um die Übermacht des Kaisers zu brechen. 



Dass Anton Fugger nicht geneigt war, dem ungarischen Könige, 
Ludwig, der die Fugger ein Jahr zuvor so gewaltthätig beraubt hatte 
schrankenlosen Credit zu geben, ist begreiflich. Immerhin half er 
ihm in seiner höchsten Noth mit 50000 fl. Aber das war nicht aus- 
reichend. Wie ein Fuggerscher Faktor nach der Schlacht bei Mohacz 
dem englischen Agenten John Hacket sagte, wäre König Ludwig 
sicher nicht unterlegen, hätte er 150000 Dukaten mehr an baarem 
Gelde besessen '*). Da der König in der Schlacht sein Leben verlor, 
wurde die ungarische Krone tiegenstand eines Kampfes, in dem 
Ferdinand von (')sterreich zwar über den nationalen Prätendenten 
Zapolya siegte; aber schon das kostete viel Geld, und dazu kam dann 
wieder neue Tiirkengefalir. Es kam ferner hinzu, dass der Kaiser 
von seinem Bruder die Aufbringung von Truppen für Italien forderte, 
doch kein Geld sandte, um sie zu bezahlen, weil er selbst sich in der 
ärgsten Geldklemme befand^"). Das italienische Heer des Kaisers 
litt unausgetzt Notli und verwüstete Oberitalien, sein Credit in Venedig 
und Genua war ruinirt, weil die neapolitanische Regierung Wechsel. 
deren Zahlung die kaiserlichen Befehlshaber auf sie angewiesen hatten, 
nicht bezahlte, und weil die Italiener überhaupt die kaiserliche Herr- 
schaft zu hassen begannen. Kurz, die Wcltmachtspolitik des Hauses 
Habsburg kam einmal wieder in fast unlösbaren Streit mit der üblen 
Lage seiner Finanzen. 

Die Fugger halfen wiederholt; aber sie verlangten ausreichende 
Sicherheit, und diese war schon im Sommer 1526 nicht mehr zu be- 
schaffen. Im August sandte Ferdinand eine A'ertrauensperson nach 
Augsburg, um Geld aufzunehmen; doch weder die Stadt noch die 
Kaufmannschaft wollte sich bereit finden lassen. Die Kaufleute, so- 
wohl die Fugger. wie die Hochstetter, Paumgamter. Pimel u. s. w. 
erklärten, sie hätten ihr Geld in den tiroler Bergwerken festge- 
legt, in Ungarn schweren Schaden und auch in anderen Ländern 
viele Hinderung ihres Handels zu erleiden gehabt; sie könnten 
daher selbst kein (ield flüssig machen. Auch in Strassburg, Ulm 
und den Niederlanden wurden Anleiheversuche unternommen. Schliess- 
lich gelang es Georg Frundsberg, unter Verpfändung der Habs- 
burgischen Kronjuwelen etwas (ield zu bekommen und damit Lands- 
knechte anzuwerben, die er nach Italien führte, obwohl für Uire weitere 
Besoldung die Mittel nicht vorhanden waren. Im Anfange des fol- 

'») Weo/cl. 1. c. p. 156. Biewer, OilendBr IV. No. 1485. 
") L»ni, Correipondeni I. 118, 138. Villa, Ilalia Jesde la l.nuUa rle l'.viii 
hii»U.cl saco de Roma p. Ito. 1t6, ii6 n. s. f. GayaoBo», Calend« III 1. je 




genden Jahres (1527) musste der Kaiser zu den bedenklichsten Mitteln 
greifen, um sein meuterndes Heer zu unterhalten, und ganz in der 
nämlichen Lage befand sich Ferdinand in Ungarn''^). 

In Italien endete dieser Zustand zunächst mit der Plünderung 
Roms durch die kaiserlichen Truppen, welche sich auf solche Weise 
selbst bezahlt machten, während zur Abwehr der östlichen Gefahr 
schliesslich doch immer die nöthigsten Gelder aufgebracht wurden, 
wobei die Fugger sich auch im Jahre 1527 wieder hervorragend be- 
theiligten. Ihre Forderungen an König Ferdinand erreichten hier- 
durch eine stattliche Höhe^*). 

Zustand der Fu^fferschen Handluns; im Jahrv 1527. Um die 

Ausdehnung und Art des l-'uggerscheti Handelsbetriebes für diese 
Zeit kennen zu lernen, wollen wir jetzt die Bilanz vom Ende des 
Jalires 1527 etwas näher untersuchen. Wir bedienen uns dabei ab- 
gerundeter Zahlen, da es uns ja nur auf eine Übersicht ankommt. 
Die Activa betrugen rund 3 Millionen Gulden. Davon entfielen auf: 



Berg^verke und Bergwerk santheile 

Sonstige Immobilien 

Waaren 



Ausstände 

Privat-Conti der Gesellschafter für die seit 

1511 von ihnen entnommenen 
Verschiedene schwebende Geschäfte 



270000 

150000 

380000 

50000 

1 650000 

430000 
70000 



fl. 3000000 
Von den Bergwerken und Bergwerksantheilen entfielen 60000 fl. 
^f Tirol, 210000 fl. auf Ungarn, von den sonstigen Immobilien 
57000 fl, auf die in und bei Augsburg belegenen Grundstücke, 
70000 fl. auf I.andgüter, 15000 fl. auf das Haus in Antwerpen mit 
Zubehör, 6000 fl. auf das Haus in Rom. 

Die vorhandenen Waaren bestanden grösstentheils aus Kupfer, 
wovon in Antwerpen allein für über 200000 Gulden lagerte, sodann 
auch aus .Silber, etwas Messing und ganz wenig Tuch, Damast und 
sonstigen Geweben. Das Baargeld vertheilt sich auf die Centrale 



") Villa, I. c. |i. 126, 166, 18:, 190/91. Oberleilner, p. 30. 121. Thorsch, 
Maleriallen i. einer Gesth. li. Bsterr. StaalsJchoWen p, 24. 

") Über dpa Zu&ainmeiihiuig des Sacco di Romn mit der FtnaDHiioth war scbou 
Guiccinrdini (C. tll.) voltsiXadig uulerrichlet. Übet die Anleihen Ferdinands b«i den 
Fopgem i. J. 1517 vgl. Oberleilner S. 33, 45; Thotsch. S, »5/26. 
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in Augsburg und 14 Factoreien; dass in ganz Spanien nur 1591 fl. 
Baargeld bei den Fuggerschen Factoren vorhanden waren, in Augs- 
burg nur 7262 fl. (dagegen in Nürnberg 10376 fl., in Breslau 12844 fl.), 
will uns kaum in den Sinn. 

Unter den Ausständen bildete den grössten Posten das soge- 
nannte „Hofbuch", in dem nur die Forderungen an König Ferdinand 
und dessen Länder enthalten waren, jedoch einschliesslich der von 
ihm auf Neapel angewiesenen Beträge. Die Gesammtsumme war 
651000 fl. Darunter bemerken wir: 

1 6 1 840 fl. als Rest der aus der Kaiserwahl herrührenden auf Tirol 

verwiesenen 415000 fl., 
156000 fl. Verschreibung auf Neapel d. d. 7. Januar 1526 = 108662 

Dukaten, abzuzahlen bis a. 1530, 
86090 fl. für ebenfalls auf Neapel angewiesene, in Raten zurück- 
zuzahlende 60063 Dukaten, 
40000 fl. auf die Salzpfannen zu Hall verwiesen, mit 8% zu ver- 
zinsen u. s. f. 

Doch war König Ferdinand noch ausserhalb des „Hofbuchs" 60619 fl. 
schuldig. 

Die spanischen Ausstände beliefen sich auf 507000 fl., denen 
aber Passive in Höhe von 337000 fl. gegenüberstanden, sodass das 
in Spanien steckende Kapital nur 170000 fl. betrug. Diese spanischen 
Umsätze hingen meist mit der Pacht der Maestrazgos zusammen. 

Von den antwerpener Schuldnern sind bemerkenswerth: 

Der König von Portugal mit L. 16806.19. 4 vi. 

und noch für einen „accordo" mit „ i 650. — . 
Diego de Haro, Kupfer- Vertrag mit „ 5827. i. 

Unter den Ausständen in Rom ist eine Forderung an den Vice- 
könig von Neapel von 14578 Dukaten hervorzuheben. 

Eine erhebliche Zahl grosser zweifelhafter Forderungen 
wurde als voraussichtlich werthlos ganz abgeschrieben. Darunter be- 
merken wir; 

206741 fl. Forderung an König Ferdinand für Verluste aus der 
Beraubung des Fuggerschen Handels in Ungarn durch 
König Ludwig, 

113 122 fl. verschiedene Forderungen an Alexi Thurzo, 
20958 fl. Forderung an den Papst, noch von „Papa Leo" her- 
rührend, wegen ungenügender Sicherheit (Juwelen). 



Die Pass 
entfielen auf 



betrugen im ganzen nur etwa 870000 fi.; davon 

Spanien wie schon erwähnt ca. 34000a fl. 

Wechsel Verpflichtungen „ 2goooo „ 

Ungarn „ 54000 „ 

Verschiedenes „ 186000 „ 




870000 fl. 



Die Wechsel Verpflichtungen („Wechselbuch") bestanden aus zahl- 
reichen Poston, die meist Freunden oder Verwandten gehörten. Es 
waren verzinsliche Einlagen, welche die Fugger theils aus Gefällig- 
keit, theils zur Vermehrung ihres liquiden Betriebskapitals gegen 
Accept oder Solowechsel annahmen. Die Zinsen waren sehr ver- 
schiedenartig, bei grossen Posten meist nur 2 — j^/o- *"?' kleinen bis 
zu jo"/,, und mehr; in den letzteren Fällen handelte es sich aber ganz 
augenscheinlich nur um Gefälligkeiten. 

Die einzelnen Faktoreien und sonstigen Niederlassungen ausser 
der Centrale in Augsburg waren: 

i) Botzen: ein kleines Waarenlager. 

2) Hall, Tirol: Grundbesitz, Kupfer- und Silbervorräthe , auch 
26000 fl. Ausstände und 3134 fl. Baargeld. 

3) Schwatz: Bergwerk, für 74000 fi. Erz, 45000 fl. Ausstände. 

4) Fuggerau: BergwerksantheÜe und 31706 fl. Ausstände. 

5) Wien: 

6) Leipzi 

7) Hütte Hochkirch (in Schlesien?). 

8) Breslau nebst Haus und Berg\verk auf dem Reichenstein. 
g) Neusohl in Ungarn: Bergwerk und Häuser, Silbervorrath. 

10) Nürnberg: Faktorei mit 34000 fl. Ausständen. 

11) Frankfurt a/Main: Kleine Faktorei für die Messen, nur 
etwas Hausrath und schwebende Geschäfte, 

12) Cöln: ganz unbedeutend. 

13) Antwerpen: Grosse Faktorei mit Haus, Speicher, Garten, 
Stallungen, viel Hausrath und bedeutenden Waarenvorräthen. 

14) Amsterdam: Unbedeutend. 

15) Dänemark: Nur etwas Speditionsgeschäfl; für das ungarische 
Kupfer von der Ostsee nach Atitwerpen. 

i6) Venedig: Kammern und Packräume nebst vielem Haus- 
rath. Kupfer- und Messingvorrath. 
17) Rom: Haus, etwas Hausrath, 26000 fl. Ausstände (s. o.). 
18I Spanien: Eine Anzahl Faktoreien wie oben beschrieben. 



Nicht bedeutend. 




So ungefähr stand es um den Fug-gerschen Handel, als die Ge- 
schäftsleitung Antons zwei Jahre gedauert hatte. Es war ein aus- 
gedehnter Handel, und der Betrag der Ausstände war ungemein 
hoch; aber die dagegegen empfangenen Sicherheiten waren gut, und 
die ganze geschäftliche Lage des Hauses war eine durchaus gesunde. 
Die Passiven fielen kaum ins Gewicht. 



Zurückhaltung der Fugger bis 15;W. Anton Fugger liess sich 
auch in der nächsten Zeit in seinem Grundsatze vorsichtiger Zurück- 
haltung noch nicht irre machen. Im Herbste 1527 übernahm er 
es zwar, 100000 Kronen für den Kaiser auf verschiedenen Wegen 
von Spanien nach Deutschland zu schaffen, wo das Geld zur An- 
werbung neuer Truppen für Italien verwendet wurde^^). Aber der- 
artige Geschäfte waren ohne erhebliches Risiko durchzuführen. Als 
dagegen um dieselbe Zeit die Maestrazgos aufs neue verpachtet wur- 
den, liess Anton Fugger sich von den Genuesen überbieten. Über- 
haupt traten damals diese als Geldgeber des Kaisers immer mehr in 
den Vordergrund, und auch der antwerpener Geldmarkt erwies sich 
als so ergiebig, dass man der Fugger, welche um diese Zeit für ihre 
grossen Geldgeschäfte sich der antwerpener Börse noch nicht be- 
dienten, kaum bedurfte. Kurz zuvor noch war die Lage der kaiser- 
lichen Truppen in Italien wieder eine ganz ähnUche gewesen, wie vor 
Pavia. Aber im Sommer und Frühherbst 1,^28 strömte von allen 
Seiten soviel Geld herbei, dass der Kaiser den grossen Andrea 
Doria, dessen Forderungen König Franz von Frankreich unbezahlt 
liess, auf seine Seite ziehen konnte. Die Einzelheiten dieses Ereig- 
nisses, bei dem die Macht des Geldes wieder eine hervorragende 
Rolle spielte, werden wir später kennen lernen. Von den Fuggem 
wissen aus damaliger Zeit nur Dr. Christof Sclieuerls Briefbücher zu 
berichten, dass sie von goooo Dukaten, welche der König von Por- 
tugal dem Kaiser vorstreckte, die Hälfte ausgezahlt hätten; die an- 
dere Hälfte gaben die Welser her. Auch König Ferdinand erhielt 
damals von den Fuggem nur kleine Beträge, weit geringere als von 
den Herwärts und Pimels ''''). 

Im Anfang des Jahres 1529 befand sich der Kaiser wieder in 
solcher Geldklemme, dass er erklärte, er werde selbst vor dem Ver- 
kaufe der Stadt Toledo nicht zurückschrecken, um Geld zu erlangen. 
Er begriff gar nicht, warum ihm kein Mensch mehr etwas borgen 



>*) Br. 



. Caleodar IV. No. 3597, 38B5. Papiers d-Elat du Caidiottl de Gra: 



wtillte. Im Mai stimmte Andrea Doria die gleiche Klage an, und im 
August hatte sich die Lage noch nicht im geringsten gebessert. Es 
Wieb nichts übrig als Frieden zu schliessen; denn auch König Franz 
war nicht besser daran, ' Man weiss, welche Rnllc beim Frieden von 
Cambrai der Geldpunkt auf beiden Seiten gespielt hat. Von den 
Fuggern ist in diesem ganzen Jahre andauernd nicht die Rede. 

Dil' Habsburger nnd die Fugger im Jahre 1530. Der Kaiser 
erfreute sich jetzt gegenüber Frankreich einer langen Friedens- 
periode. Aber Ruhe war ilim darum nicht beschieden. Sofort machte 
er sich an die I^sung anderer Aufgaben imd hierbei bedurfte er 
neuer bedeutender Geldmittel, Als er im August 1.529 Spanien ver- 
liess, that er dies zunächst, um in Italien Ordnung zu schaffen d. h. 
vorzugsweise um Florenz zu unterwerfen und hierdurch von dem 
Medicäerpapste Clemens A'II. Geldbewilligungen zu erlangen. Letz- 
teres wiederum war erforderlich, um die Wahl seines Bruders Ferdi- 
nand zum Römischen Könige durchzusetzen, um ihm gegen die Türken 
zu helfen, und schliesslich wurde auch schon die Züchtigung der 
deutschen Ketzer in Erwägung gezogen '''')- 

Für alle diese Zwecke waren Truppen und flüssige Geldmittel 
erforderlich. Jene waren vorhanden, während es an diesen noch immer 
fehlte. Allerdings hatte der Kaiser das im Frieden von Cambrai sti- 
pulirte enorme I^segeld für die französischen Prinzen in Höhe von 
1 200000 Goldkronen zu empfangen. Aber dieser Betrag wurde erst 
im Laufe der Jahre 1530 und 1531 gezahlt, und der Kaiser reser- 
virte den grössten Theil davon für einen nicht ausgesprochenen 
Zweck, vermuthlich für alle die verschiedenen Eventualitäten, welche 
seine Politik damals in Reclmung zog"''). 

Die Cortes ferner hatten ihm zwar schon gegen Ende des 
Jahres 152» ausserordentliche Steuern bewilligt, und wir werden später 
sehen, wie geschickt er dies benutzte, um in Genua Baargeld zu er- 
langen. Aber wie er seinem Bruder schrieb, verabscheuten die 
Spanier alle Ausgaben für Italien, wesshalb er nur wenig Geld dort- 

■ *') Der ßrier Karls un Ferdinnnd aus Bologiui d. d. ii. Januar 1530 giebt die 
meisten dieser Momeote schon an (Lanf, Corre.ipondcni I. 36off.), Dos Weitere geht 
hervor aus der ConespoDdenz Karb mit seinem Beichtvater, dem Cardinal de Oainft 
(Cßlccdnn de dciciunentos meditos vol. XIV. und Heine, Briefe an Karl V.). sowie mit 
seinen übrigen Gesandten in iLilien (Gayungiis, Caleudar vol. III u. IV). 

»«) Gayangos IV 1. 840, IVi, 8j. Nach Le Glay {Sbgpc. dipl. eotre !a Fnnce 
et rAutriche, prtcis histor. CCVlL'i muss jedenfalls ein TheU des Lösegeldes schon um 
10. März 1530 gezahlt worden sein. Aber wie ans den nieder lündischcn Finmurechnungen 
hervorgeht, wurde der sehr bedeutende R«st erst im Heibs!« 1531 berichtigt. 



hin mitnehmen und sich auch einstiveilen nichts nachschicken lassen 
konnte, um keine Unzufriedenheit in Spanien zu erregen. 

Die Niederlande bewilligten ebenfalls neue „aides", und darauf- 
hin nahm die Stalthalterin Margaretha in der That dort im voraus 
grosse Geldsummen auf, von denen ein Theil durch Genuesen nach 
Italien, ein anderer Theil durch die Fugger, Welser und Henvarts 
nach Deutschland übermittelt wurde, um dort neue Truppen für Italien 
anwerben zu lassen"'). Aber das reichte nur für kurze Zeit aus. 
Trotzdem die Genuesen im Sommer 1530 nochmals aushalfen, war 
man den Truppen im October schon wieder 70000 Dukaten schuldig, 
sodass sie von neuem zu plündern und zu meutern anfingen'''^. 

Wenn der Kaiser sein Heer nicht nur beisammenhielt, sondern 
sogar vermehrte, so diente dies zwar zunächst dem höchsten \\^unsche 
des Papstes: der Unterwerfung von Florenz. Aber daneben wies 
Karl diesem gegenüber immer wieder auf die nnthwendigc Verthei- 
digung Ungarns gegen die Türken hin, die er für eine gemeinsame 
Angelegenheit der ganzen Christenheit ansah, und deren Kosten er 
daher auch nicht allein tragen wollte, Seine Gesandten Hessen ausser- 
dem auch die Aussicht auf Bestrafung der deutschen Ketzer durch- 
blicken, Auf solche Weise hoffte man, den Papst zu grossen Be- 
willigungen aus dem reichen Schatze des Kirchengutes zu veranlassen. 

Eine sehr bedeutende Bewilligung hatte der Kaiser, schon ehe 
er nach Italien kam, von Qemens erlangt: die Cruzada. Dies war 
die Bezeichnung für die von den Päpsten ehemals den Königen 
CastUiens zur Deckung der Kriegskosten gegen die Mauren be- 
willigten Kreuzzugsbullen: auf Grund derselben konnte sich Jeder- 

"]i Lille, B, 1351 (Ijzi)): „Denictü pniez es mams de l'empereur par miimlemens: 
4icx3on. d'or aui Fockers, Velser et Herwarders", welche den Gegenwetth in Augsbui^ 
Fflssen und Kempten lür den Kaiser an dem Grafen von Orlenbiirg, Kämmerer des KOnigi 
FerdiDaod, r.aj BesolduDg von loooo Fusssoldatca halten auszoblen lauen. Diese hatte 
der Kaiser in DcutschlaDd ausheben und unter den Grafen Felin von Werdenlierg nach 
llalien kommeu lassen ..pour le leorort de son armee poui 1a aeurt^e de sa personne". 
Die KauÜeute lahltcn in Deutschland für d<.-n Gulden f« Kr. und empüngen dagegen in 
Antwerpen J8 s. J j^. fiamisch. sodass der Kaiser 3 gr. am fiulden verlor. Auf dieselbe 
Weise wurden noch 104790 ll. (jegen Tratten der Kaiifleute ausbeiahlt und öl joo Pfund 
lu 40 gt„ sowie ij 134 Karoliisgulden biar durch den Postmeister Baptist de Taxis nach 
Deutschland gesandt. Zur Deckiing dieser Zahlungen mussten anderweitige bedeutende 
Anleihen in Antwerpen aufgenommen werden. Am 5. April 1530 schrieb die StaUhal- 

I terin Margaielha an den Kaiser ., pour ce faire gnisse ünance. au mriyen de (|uoy 

' «I de« BUtres chaiges vos finaoces snnt si an bau, qui n'est possible de plna". Die neapo- 
i litaiÜEChcn LUnder waren damals schrio so ausgesogen, duss das Volk Wurzeln und Krliu- 
s (Gayangos IV 1 p. Jjj). 
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mann Ablass erkaufen. Als dann der Kampf gegen die Ungläubigen 
in Spanien aufhörte, blieb nur der Ablasshandel übrig; indess wurde 
die Cruzada von den Päpsten nur seilen bewilligt*"). 

.Seit dem Jahre 1522 hatte der Kaiser zuerst bei Papst Adrian. 
dann bei Clemens oftmals um Bewilligung der Cnizada angehalten, 
der „cruzada general en toda la christianidad" für einen grossen Türken- 
krieg. .Sie war ihm auch 1523 gewährt worden, aber nur für seine 
eigenen linder und auch nur auf ein Jahr, weil der Papst fürchtete, 
sie könnte dem Jubeljahre 1525 Concurrenz machen. Als Adrian 
bald darauf starb, verweigerte Clemens die Bestätigung der Bulle, 
und als dann die Feindschaft zwischen Kaiser und Papst offen zum 
Ausbruch gelangte, konnte vollends davon nicht mehr die Rede sein. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass der Wunsch nach der Cruzada auf 
Seiten des Kaisers ein wichtiges Motiv für seinen Friedensschluss mit 
dem Papste war, der seinerseits dafür die Wiederaufrichtung der 
Medicäerherrschaft in Florenz forderte. Jedenfalls wurde die Cruzada 
aufs neue Gegenstand eifriger Verhandlungen, und im Februar 1529 
gelang es den Gesandten des Kaisers, die Bewilligung durch2uset2en. 
Doch stellten sich abermals Weiterungen ein, sodass es noch geraume 
Zeit dauerte, ehe die Bulle veröffentlicht werden konnte. Weitere 
Bewilligungen vollends, die der Kaiser noch gebrauchte, konnte er 
erst erlangen, nachdem Florenz gefallen war'"'). 

Als Karl im Frühjahre 1530 von Italien nach Deutschland reiste, 
um die Religionswirren zu schlichten und die Wahl seines Bruders 
zum Römischen König zu betreiben, war er jedenfalls der Cruzada 
schon sicher und ferner im Begriff, das französische Lösegeld einzu- 
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") Häbler, S. rij. Philippson in (Sybds) HisWr. ZMchr., Bd. 3 
G»ch>rd, Corrcsp. de Charles V. el J'Adricn VI. prtf. Cn. CX. u. p. 6i, 
igoff., 199, 111«. G.yaBgos Uli. 240, J02, 335. 419, 456, 519. 

") Bewilligung der Cruiada bei Gayangos Uli. Sqj; aber der Papsl verlangte 
dafür ein Trinicgeld van 30000 Dukaten aus dem Ertrage, was neue VerhaiidliuigEn er- 
fonlcrle (III 2. 975). Die VcrOtTentlichung in den Niederlanden erfolgte erst im December 
(Biilictin de la commission d'histoire 3. ser. VIIjs. Comple-rendu 4. ser. XVI. p. a6i ff.). 
Chriitoval de Castillejo, Sekretär Ferdinands, »cbrieb im Juli, die Cruzada komme zu spSt, 
um noch in diesem Jabre Erträge zu liefern. Auch müsse der Pap<l noch mehr liergcben 
(Gayangos IV 1. 117). Dtr Papst aber wollte gegen die Türken nichts bewilligen, be- 
vor Florpni gefallen war (Heine p. 3;. Gayangos IV I. p. 146). Als der Kaiserliche 
Beicbti'alcr, der damals in Rom weilte, hiervon dem Kaiser Kcnntnisa gab, schrieb er 
ihm zugleich, er mOge sifh in Augsburg, wohin er gnule reiste, entschli essen, was er m- 
aUchst unternehmen »olle: „Machet die Rechnung mit eurer BDrsc, das ist «9 
was Döthig sein wird". Die weiteren Bewilligungen du Papstes erfolgten dnnn im 
December (Heine, p. 90/91). 
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I kas^ren. Trotzdem musste er längere Zeit in Insbruck liegen bleiben. 

[ weil ihm das Geld zur Weiterreise fehlte. Er musste sich entschÜRssen, 

einen kleinen Theil des französischen Lösegeldes anzugreifen, und da. 

er das Geld sofort brauchte, wendete er sich wieder an die grossen 

oberdeutschen Kaufleute, die ilim denn auch in der That aushalfen""»). 

Im Ganzen Hess er sich aus Spanien von dem französischen Löse- 
gelde 200000 Kronen und von dem Ertrage der ihm durch die Cortes 
früher bewilligten Subsidie 150000 Dukaten kommen, deren Gegen- 
werth die Fug-ger und Welser theils ihm selbst auszahlten, theils für 
die Königswahl Ferdinands verwendeten. Das Geld wurde insgeheim 
nach Fuentarabbia an die spanische Grenze geschafft und dort durch 
einen Fuggerschen Faktor in Empfang genommen. Den Fuggern 
war nämlich versprochen worden, es sollte ihnen die Ausfuhr de» 
Geldes aus Spanien nach Möglichkeit erleichtert werden; doch musste 
dies ganz geheim geschehen, weil die Spanier sonst die Ausfiihr ver- 
hindert hätten, 

Das war bei weitem nicht Alles, was die Fugger und Welser 
damals hergaben. Wir wissen, dass sie auch auf die Cruzada ge- 
meinsam dem Kaiser grosse Vorschüsse leisteten; doch lassen uns 
wegen der Einzelheiten dieses Geschäfts unsere Quellen im .Stich'"). 
Xur über die Summen, welche die Fugger an Ferdinand für seine 
Wahl zum Römischen Könige liehen, sind wir genau unterrichtet 
durch einen im Fugger- Archive noch vorhandenen vom 25. October 1530 
datirten Vertrag zwischen dem Könige einerseits, Raymund, Anton 
und Jeronimus Fugger andererseits „von wegen einer Summe Geldes, 
so Ihre Majestät zu derselben Erwählung zum Römischen Könige 
nothdürftig sein werden". 

Danach sollten die Fugger im ganzen für Ferdinand 275333 fl. 
30 kr. auszahlen (darunter 20000 fl. Gold an den Erzbischof von 
Mainz sofort, 32000 fl. an denselben im Jahre 1531, 16000 fl. an den 



""t Heine, I.e. p. 10. Gayaogns IV i. 478, 49^. 74*/43i 746 ff- 776, jBj fT-, 
840 l,iiaüU auch IV 1. 183). IV2. 83. Lanz, Correspondcni I. (6./ia. 1531). 

") Lucas Remä Ti^ebuch p. 75 spricht von dem grossen Hnodd der CnuüU. 
' den die FuggET und Welser damals abschlössen, aber ohne naher« Angaben. Auch bei 
Virclt. Polit. Coiresp. d. Sladt SCrassburg I. No. 767 wird in einem vom Angsbutger 
I RcicbsCage, 16. Joli 1530, datirten Briefe das grosse Geichifl der Fugger und Welser 
I erwIhDt, doch ebenfalis ohne Details. Wober Baumgailen, Geschichte Karls V., Bd. ITI. 
' 19, die Angabe hat, dass der Kaiser im April 1530 Sar 1'/, Milliooen pBpstliche BewU- 
L Ugiugeii verpfUndete, ist leider nicht angegeben. Im Fugger-Arcbive findet man von dem 
:en Geschürte keine Spur. 
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KxafuTfst von E5ran<k7iterjr- iotjOTjo fl. in 2 Tahresrate:? an ok: P&lz- 
grafer:. dfrn K.eit -•on ^^oco fl. d2r€ci an den PfemdgineEsier des 
K</r;:;fS . welche mit 10* ^ jährlich zi: verrinsen ware^ Da femer 
d:e Fugger das Geld zum Theil selbst bei ihren Freunden und 
anderen Kaufleuten -,be: diesen schweren Läufen* zu ungew.!.hn- 
lich hohen Zinsen aufnahmen, dasselbe auch inzwischen bei ihren 
vyn.vtigen Geschäften entbehren mussten. so sicherte ihnen der K-jnig- 
hierfür, sowie für ihre grosse ^lühewaltung und angesichts des Risiko's^ 
das die Fugger durch die Aufbringung des Geldes in so kurzer Zeit 
und dadurch, dass sie es sich von den verschiedensten Chren mit 
S^.haden durch Wechsel hatten schicken lassen müssen. — aus allen 
dievm Gründen und aus besonderer Gnade sicherte ihnen der König 
noch eine besondere «Erg^tzlichkeit und Verehrung von 
40000 fL** ZU- Einschliesslich dieser hohen Extra-Pro\Tsion und der 
Zinsen belief sich die ganze Verpflichtung Ferdinands aus seiner 
Wahl auf 356^45 fl. 37 kr. Davon sollten 100 000 fl. in den 
Niederlanden zurückgezahlt werden in 5 Jahresraten zu je 20000 fl.: 
'73 333 fl- 20 kr. wurden auf eine neapolitanische Rente Ferdinands 
von 16000 Dukaten jährlich ange\*iesen, sodass auch dieser Theil erst 
in 7 — 8 Jahren <mit 120930 Dukaten) amordsirt werden konnte: 
73512 fl. sollten aus der Schwatzer Silberausbeute zurückgezahlt 
werden, und für den Rest von 10 000 fl. wiu-de den F'uggem ge- 
stattet, die Markgrafschaft Burgau um die Summe, für welche damals 
der Bischof von Augsburg sie innehatte, an sich zu bringen. Endlich 
sollten sie dem J^Iainzer Erzbischof noch 7000 fl. Leibrente jährlich 
auszahlen und sich hierfür aus den Einkünften der Bergi^erke in 
Joachimsthal und den Salzpfannen zu Hall bezahlt machen. Bei so 
weitschichtigen Rückzahlungen ist die Extra-Pro\ision von 40000 fl. 
vielleicht gar nicht einmal als besonders hoch anzusehen. 

Xach einer aus demselben Jahre 1530 herrührenden Aufstellung 
war König Ferdinand damals den Fuggem nicht weniger als rund 
eine Million Gulden schuldig, darunter: 

1 1 2 200 fl. noch von der Kaiserwahl Karls her, 

249000 „ auf das Einkommen in Neapel, 

258400 „ alte ungarische Schuld; 

doch war der letzterwähnte Posten vielleicht derselbe, den die Fugger 
schon 1527 als uneinbringlich abgeschrieben hatten, und dem sie jetzt 
Zinsen hinzugeschlagen haben werden, ohne dass sie doch hoffen 
konnten, ihn einzubringen; denn er figurirte auch in späteren Bilanzen 
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noch unter den zweifelhaften Ausständen ^^j Trotz dieser gewaltigen 
Forderungen gaben die Fugger, wie es scheint, noch in demselben 
Jahre weitere Geldsummen her. 

Da die italienischen Angelegenheiten jetzt geordnet waren, und 
die deutschen durch den Reichstag von Augsburg, sowie durch die 
Königswahl Ferdinands wenigstens vorläufig einen Abschluss erhalten 
hatten, da femer die Türkengefahr nach dem Rückzuge Solimans 
von Wien augenblicklich nicht mehr dringend war, so konnte der 
Kaiser sich zunächst etwas Ruhe gönnen, die er benutzte, um Ord- 
nung in seine finanziellen Angelegenheiten zu bringen: Er liess die 
Rechtstitel der alten, zum Theil noch aus der Zeit seines Grossvaters 
herrührenden Forderungen, welche ihn bedrängten, durch eine beson- 
dere Commission prüfen und benutzte das französische Lösegeld, die 
päpstlichen und sonstigen Bewilligungen zur Schuldentilgung im grossen 
Style. Auch König Ferdinand machte wenigstens den Versuch, seine 
Schuldenlast zu consolidiren *'*^^. 

Am 14. November 1530 erhob der Kaiser Raymund, Anton 
und Jeronimus Fugger in den Adelsstand, verlieh ihnen grosse Frei- 
heiten und stellte es ihrem Ermessen anheim, ob und wann sie die 



®') Oberleitner, 1. c. p. 45. Die von Oberleitner p. 48 uod von Thorsch p. 32 
angegebenen weiteren Vorschüsse der Fugger aus demselben Jahre betrugen mindestens 
400006. (nach Oberleitner looooofl.) und schlössen die Zusicherung von noch 60000 fl. 
(bezw. 100 000 fl.) für die folgenden Jahre in sich. 

*■) Lanz, Correspondenz I. 421. Thorsch S. 30. besonders wichtig sind hier 
die niederländischen Finanzrechnungen, sowohl die in Brüssel wie die in Lille befindlichen. 
Das Brüsseler Reichsarchiv besitzt (Papiers d'Etat et de TAudience No. 873) eine Auf- 
stellung der niederländischen Einnahmen u. Ausgaben des Kaisers fiir die Zeit 1520 — 1530. 
Danach hatte er in diesem Zeitraum rund 15 Millionen Pfund (zu 40 gr.) in den Nieder- 
landen eingenommen und ausgegeben. Unter den Einnahmen betrugen die „aides*\ die 
ausserordentlichen directen Steuern, welche die Stände bewilligt hatten, allein 10 Millionen, 
die Einkünfte aus den Domänen 27, Millionen. Unter den Ausgaben figuriren: 

Erlass von Aides mit 2 V, Millionen, 

Kriegskosten „ 4*/._, 

Gehälter und Pensionen „ i 

Zinsen der schwebenden Schuld „ Y^ „ 

Die Zinsen der schwebenden Schuld vertheilen sich folgendermassen auf die einzelnen 
Jahre : 

I.Juli — 31. Dec. 1520 . 44539 L. 1526 1092 L. 

1521 62263 „ 1527 1623 
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1522 112 195 „ 1528 93688 

1523 18569 „ 1529 92151 

1524 5679 1, 1530 57079 ,. 

1525 10864 „ 

9* 
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Würde von (zrafen oder Fr«herren annehmen wollten. Sie haben 
dies damals noch nicht gethan**). 

Die Bilanzen der Fogger ron 1533 nnd 1536. Das Geschäfts- 
kapital der Fugger vermehrte sich in dieser Zeit bei weitem nicht in 
dem Maasse wie unter Jakobs Leitung. Es hatte im Jahre 1527 rund 
2 Millionen Gulden betragen, wovon aber 400000 fl. durch die Ge- 
sellschafter herausgenommen wurden, sodass nur 1600000 fl. ver- 
blieben. In den Jahren 1533 und 1536 wurden neue Bilanzen auf- 
gestellt, und nach der letzteren verblieben rund 1800000 fl. als Ge- 
schäftskapitaL Den Gewinn können iidr nur fiir die Zeit 1534 — 1536 
feststellen: er betrug 120000 fl. d. h. für jedes Jahr nur 2^^^'^. 

Wir wollen hier gleich auch die Einzelheiten der beiden Bilanzen 
etwas näher ins Auge fassen; denn für den ganzen Zeitraum 1530 
bis 1536 fehlt es uns fast gänzlich an sonstigem Materiale. Dabei 
werden wir die Bilanz von 1536 zu Grunde legen und nur, wo sich 
eine wesentliche Abweichung ergiebt, diejenige von 1533 zum Ver- 
gleiche heranziehen, die uns nicht vollständig erhalten ist. 

Vorweg bemerken wir, dass nur drei Posten gegenüber der 
Bilanz von 1527 ein besonderes Interesse beanspruchen: unter den 
Activen die spanischen und das „Hofbuch**, unter den Passiven das 
„Wechselbuch**. Diese drei Posten sind ausserordentlich gewachsen. 

Die Activa betrugen im Jahre 1536 rund 381 1000 Gulden und 
vertheilten sich folgendermassen: 



Im Jahre 1531 wurden dann (nach Lille B. 2363) eingenommen: 

900000 L. för Aides, 

340000 „ Parties extraordinaires, 

780000 „ Venditions et rachats de terres en France transport^es k Vem- 
pereur par le roy tr^s-chrestien pour le fumissement du tndct6 
de Cambray. 
Diese Eingänge wurden zu Rückzahlungen schwebender Schulden verwendet. So er- 
hielt die Stadt Antwerpen für ihre seit langen Jahren geleisteten Vorschüsse allein fast 
eine halbe Million Pfund (von 40 gr.). Auch die deutschen Kaufleute gingen nicht leer 
aus (vgl. unten); indess mussten mit ihnen noch in demselben Jahre wieder neue Anleihe- 
geschäfte abgeschlossen werden, bei denen die Fugger aber nicht betheiligt waren. 

•**) Weitere Privilegien: 1534 das Recht, goldene und silberne Münzen zu schlagen, 
sobald die Fugger von ihrem Adel Gebrauch machen wollen. 1535 Joh. Bapt.: König 
Ferdinand erhebt Raymund, Anton und Jeronimus Fugger in den ungarischen Adelsstand. 
1535 20/'6: Sie dürfen sich Grafen oder Herren zu Kirchberg, auch Herren zu AVeissen- 
hom und Marstetten nennen und die Wappen der ausgestorbenen Adelsfamilien dieses 
Namens annehmen. Jakob IL war schon früher geadelt und sogar in den Grafenstand 
erhoben worden (Geiger p. 23). 
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BergTv^erke und Bergwerksantheile (einschliess- 
lich des ganzen ungarischen Handels) fl. 410000 
Sonstige Immobilien „ 213000 
Waaren „ 415 000 
Edelsteine „ 20 000 
Baargeld „ 1 30 000 
Ausstände „ 2347000 
Privat-Conti der Gesellschafter „ 81000 
Verschiedene schwebende Geschäfte „ 195000 

zusammen fl. 3 8 1 1 000 

Bei den Bergwerken ist die Zunahme des auf das ungarische 
Geschäft verwendeten Kapitals hervorzuheben; es betrug 1527: 
210000 fl., 1536: 368000 fl. Die sonstigen Immobilien hatten sich 
durch Erwerb weiterer Landgüter und durch Bauten in dem gleichen 
Zeiträume um 63000 fl. vermehrt. 

Unter den Waaren nimmt das Kupfer noch den ersten Platz 
ein, an Kupfer, Silber und Messing zusammen war für 289000 fl. 
vorräthig. Daneben sind die seit zwei Jahren angefangenen Weiss en- 
horner Barchent-Webereien nebst den Vorräthen am Baumwolle 
und fertigem Barchent mit 87000 fl. angesetzt, endlich ein bedeuten- 
der Vorrath von Damast und Atlas mit 38000 fl. 

Bemerkenswerth ist auch gegenüber dem Jahre 1527 die Zunahme 
an Baargeld: von 50000 auf 130000 fl. Bei dem Anwachsen der 
kurzfristigen Passiva war dies ein Gebot kaufmännischer Vorsicht. 

Von den Ausständen steckten 1066000 fl. in Spanien; doch 
standen dem dort 63 1 000 fl. Passiva gegenüber, auf die nachher zu- 
rückzukommen ist. Das Anwachsen des spanischen Geschäfts ist die 
wichtigste Thatsache des ganzen Zeitraums. Im Jahre 1527 hatten 
die Fugger abzüglich der Passiva von ihrem Geschäftskapitale nur 
170000 fl. in Spanien angelegt, im Jahre 1533 schon 520000 fl., im 
Jahre 1536: 581000 fl. Von den spanischen Debitoren sind be- 
merkenswerth: 

[ Conto der 60000 fl.: 7^2 Millionen Marav. 

Kaiserliche Majestät I Conto di tempo: 69 Y2 »» »» 

[Conto de Maestrazgos: 75 



♦> »♦ 



zusammen 152 Millionen Marav. 
oder rund 200000 Dukaten, (wovon aber aus den Passiven verschie- 
dene grössere Posten abzurechnen sein werden), sodann: 



>f tt 
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Barth. Welser 18^/4 Millionen ^larav. 

Luis de Ladaya ijV^ „ „ 

Die Handlung der 600000 Dukaten 60 „ „ 

Armacion auf Malukka 4 

Endris Rem und Gesellschaft Conto a parte: 8 
Gegenüber 1533 hatte sich die spanische Forderung an den Kaiser 
bedeutend vermehrt, und dagegen die Forderung an die Welser, die 
bei den grossen Darlehen von 1530, vne wir gesehen haben, gemein- 
sam mit den Fuggem operirt hatten, stark vermindert Was die 
„Handlung der 600 000 Dukaten** bedeutet, ist mir zweifelhafte Jeden- 
falls war es ein Geschäft, bei dem sich die Rems betheiligt hatten; 
denn unter den Passiven sind sie a conto dieses Geschäftes mit 2% 
Millionen Marav. creditirt, und wir wissen aus Lucas Rems Tage- 
buch, dass dessen Firma sich sowohl 1532, wie 1535 an grossen von 
den Fuggem dem Kaiser bewilligten Darlehen mit Y^o betheilig^e. 
Eins von diesen beiden Geschäften wird also wohl jene Handlung 
der 600000 Dukaten gewesen sein. 

Nächst der Million Gulden spanischer Debitoren verdient unsere 
Aufmerksamkeit namentlich das „Hof buch**, das die Forderungen an 
König Ferdinand enthält. Dasselbe war in die Bilanz von 1527 mit 
651000 fl. eingestellt worden, hatte im Jahre 1533: 990000 fl. For- 
derungen enthalten und war seitdem wieder auf 837000 fl. zurück- 
gegangen. Allein die Anweisungen auf Neapel hatten 1533: 
523000 fl. betragen, jetzt waren es nur noch 340000 fl. Doch sind 
die Ziffern für 1533 insofern nicht ganz sicher, als wahrscheinlich 
davon einige Posten abgehen, die unter den damaligen Passiven 
stehen. Die eigentliche Forderung der Fugger an König Ferdinand 
wird daher 1536 ungefähr ebenso gross gewesen sein, wie 1533, 
nämlich 820000 bis 840000 fl. 

Gewachsen waren auch die antwerpener Ausstände. Im Jahre 
1533 waren dort schuldig gewesen: Die Städte Antwerpen und 
Mecheln (wegen König Ferdinand) 9333 Pfund flämisch, der König 
von Portugal 12469 L., die Statthalterin Maria 2654 L. Im Jahre 
1536 betrug die Schuld der Statthalterin 5000 L., des Königs von 
Portugal 2400 L. 

Die Passiva hatten sich von 1527 bis 1536 ungefähr verdoppelt. 
Sie betrugen jetzt 1770000 Gulden. Mit anderen Worten: die Zu- 
nahme des Geschäfts seit 1527 war nur durch fremde Ka- 
pitalien ermöglicht worden. Besonders hatten sich die Wechsel- 
vcrpflichtungen von 290000 auf 703000 fl. vermehrt Das „Wechsel- 
buch** enthält jetzt eine überaus bedeutende Zahl von grossen und 



I» »» 
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kleinen Posten, verzinslichen Depositen, die meist wieder Freunden 
und Verwandten gehörten, woneben indess auch schon andere Namen 
auftauchen, die beweisen, dass es sich zum Theil um wirkliche Dar- 
lehen handelte. Die meisten Posten hielten sich unter loooo fl., der 
grösste Einzelbetrag war 34000 fl., der Zinsfuss durchschnittlich 

4V»-5 7o- _ 

Auch in Spanien waren die Fugger damals schon grosse Geld- 
summen schuldig, die indess augenscheinlich mit den Ausständen eng 
zusammen hingen. Ich nenne nur: 

Neue Pacht der Maestrazgos 25 Millionen Marav. 

Vortheil der A* quart (?) 25 Y2 »» 

Endris Rem und Gesellschaft i^j^ „ 

Dieselben, Conto der 600000 Dukaten 6 
Sebastian Neidhart 1 2 Y, „ 

Christof Herwart 3 Yg „ „ 

Jakob Welser und Söhne, Nürnberg 8 Y^ „ 
In Antwerpen endlich sind als grosse Creditoren hervorzuheben: 
Lazarus Tucher mit 21000 L. fl. (wovon aber 4700 L. Forderungen 
an ihn abzurechnen sind), Erasmus Schetz mit 5000 L. fl. 

Alles in Allem gerechnet, war die geschäftliche Lage des Hauses 
zwar nicht mehr so überaus solide wie neun Jahre vorher, bot aber 
noch immer nicht zu Besorgnissen Anlass. 

Die folgende Zeit bis 1546. Auch über die Geldgeschäfte, 
welche die Fugger im jetzt folgenden Jahrzehnte machten, sind wir 
nur sehr mangelhaft unterrichtet. 

Als im Jahre 1536 der Krieg des Kaisers mit Frankreich wieder 
begann, betheiligten sich die Fugger alsbald bei der hierfür nöthigen 
Geldbeschaffung in hervorragendem Masse. Am 14. April sicherten 
sie dem Kaiser ein Darlehn von *iooooo Dukaten zu, zahlbar in zwei 
Raten im Mai und Juni, zurückzuzahlen bis Ende des Jahres nebst 
14^/0 Zinsen von dem ersten Gold oder Silber, das aus Indien an- 
kommen würde. Als grössere Sicherheit wurde ihnen ein Privileg 
ausgestellt, wonach sie Anspruch hatten auf 26526 Dukaten jährlicher 
Rente aus den castilischen Kroneinkünften, und das Recht, dieselben 
zu verkaufen, wenn die Schuld bis zum i. Januar 1537 nicht getilgt 
sein sollte''^). 



®*) Fugger- Archiv 44, i. Auch Dr. Scheuerl berichtete im September 1536, der 
Graf von Ortenburg habe in Augsburg fiir den Krieg gegen Frankreich 100 000 Dukaten 
aufgebracht. 



Dai „Gold oder Silber aus India" kam in diesem Jahre so reich- 
lich an , dass die Münzen es nicht bewältigen konnten. Trotzdem 
laborirte die kaiserliche Kriegskasse an fortwährender Leere, sodass 
die Räthe des Kaisers ihm nach der missglückteii südfranzösichen 
Expedition hauptsächlich wegen der Finanznoth die Einstellung der 
Feindseligkeiten empfahlen""). 

Am 2b. Februar 1537 liehen die Fugger dem Kaiser abermals 
100000 Dukaten, zaiilbar in zwei Raten im Mai undJuU, rückzahlbar 
aus ersten spanischen Einkünften des Jahres 1538. Zur grösseren 
Sicherheit wird den Fuggem gestattet, die Pachtsumme der Mae- 
slrazgos zurückzuhalten. Die Verzinsung von ij^/o P- 3- sollte zwei 
Monate vor Auszahlung der Darlehnsratcn beginnen, eine vielfach 
übliche Erhöhung des Zinses, welche damit begründet zu werden 
pflegte, dass die Schwierigkeit, Geld 'aufzubringen, die GeldbeschafFer 
nöttiigte, schon geraume Zeit vor Auszalilung des Darlehns ihre Dis- 
positionen zu treffen und grössere Summen zinslos liegen oder ebenso 
zinslos aus anderen Ländern kommen zu lassen. 

Auch König Ferdinand musste 1537, als die Türkengefahr wieder 
neue Rüstungen nüthig machte, bei den Fuggem neuerdings öjooo iL 
aufnehmen"'). 

In den Jahren 1538 und 1539 fiilir der Kaiser fort, grosso Geld- 
summen aus Spanien und den Niederlanden nach Deutschland und 
Italien schaffen zu lassen, auch als der Krieg mit Frankreich langst 



"") Lani. Corrcsp. II. 265. 656 flf. Scheuerls hdächr. BriefbQcbet Juni 1534: „Die 
KsuÜcul Ulis AnlorflT sdireybeo faeraulf, dass sovil Ceha aus den ncwen Inseln und ksise- 
riscbcD Küslen dobin kuinen scy, dass der Gulden umb eineo Süber nuTgeschlitecn hnti. 
und dass sy Dil Wechsel herauf (_nach Obenleu Ischland} bckomen mBßcQ". Im Augusl 
kam za Sevilla so viel Batrenmetall an. dass es erst auf 8—10 Monate Beiahlung zu ver- 
liauren wai. Oclober 1536: „Zu Jcnun isl das Silbermuntzen in Ruw geslell und wird 
«Hein das Goll von Peru Tag und Nacht gemuntil. als das iura Krig wol dinätlich und «in 
NoUurll ist". Aber im November 1 536 heis^l es; „Es will schir allenlhalbcn Mangel 
an Gelt sein, dass cllichen 34 procento verschtiben wurden, mit Interesse, suoder Gnildcn 

fünf im Babstumb". Ferner micb im selben Monat: Der Kaiser hat etliche Galeereu 
nach Spanien gcschiclit, um Geld zu holen. Die Niederlande haben auch aufs neue solche« 
bewilligt. Eudlich am 17. Mar* ISJ?: ..Die Itayscrliebe Majestät, unser aller Herr. 
haben aus golllchi;! Fursehung abennnln ein newe Insel weyt hynter Peru funden, 
so goll- und lylberreieh — — , dass idi j-e gentilich darfnr acht, dieweil GiiU der Herr 
schickt wunderbiirlich das Hanblstiick des Kriegs, er wird auch dem Kaiset Sieg ver- 
leihen". Ks mögen wohl absichtlich solche Kachrichlen in UinlauC gesetzt woidni sein, 
um den Credit des Kaisers zu heben; di>cb nnien JL-ne Nachrichten all'. Anlweipcn Und 
Gcnuii ohne Zweifel t)egrüudel. 
"l Thorscb p. 33. 



— 137 — 

schon wieder beendet worden war. Man zerbrach sich den Kopf 
darüber, wofür dieses Geld bestimmt sei, für eine neue Expedition 
gegen die berberischen Korsaren, gegen die Türken oder wohl gar 
gegen die deutschen Protestanten. Letztere begannen die P'ugger, 
welche an diesen Geschäften wieder sehr stark beteiligt waren, mit 
besonderem Misstrauen zu betrachten '^*^. 

Aus dem Jahre 1539 besitzen wir wieder eine Bilanz der Fugger, 
aber nur eine Rohbilanz ohne Gewinnberechnung. Bemerkenswerth 
ist die abermalige Ausdehnung des spanischen Geschäftes. Die 
dortigen Ausstände betrugen jetzt schon nicht weniger als 1 ^/^ Mil- 
lionen Gulden, denen 542000 fl. Passiva gegenüberstanden. Unter 
den spanischen Ausständen sind hervorzuheben: 

Kaiserliche Majestät 
Wechsel der 30000 Dukaten 10,8 Millionen Marav. 







„ 50000 




6,7 






„ 70000 




32,2 






„ 65000 




I7»2 






„ 150000 




46,6 






„ 476000 




105,0 


Conto der 


Maestrazgos 


• 


75.2 


sind allein 


schon 




20.^ 



>> « 

♦» ,» 



293 Millionen Maravedis 
oder mehr als 780000 Dukaten. Unter den spanischen Passiven sind 
bemerkenswerth : 

'"*) Scheuerls Brief bücher 1538, März: Es ist wieder gewaltig viel (lold aus Peru 
gekommen. März oder April: Der Kaiser hat durch die Fuggcr, Welser» Mciting u. a. 
grosse Summen Geldes nach Deutschland gewechselt. Deceniher 1538 uml Januar 1539: 
Der Kaiser bringt soviel Geld auf, wie irgend möglich, unsäglich viel, 150000 Dukaten 
hat er nach Augsburg gewechselt und ebensoviel nach Italien. — Brief von Anton Wei- 
ser in Augsburg an Lienhard Tücher in Nürnberg, 7. April 1539 (Tucher- Archiv) : Der 
Kaiser hat mit den Fuggern 100 000 fl. und mit unserer Gesellschaft ebensoviel niich 
Deutschland gewechselt. Dandelot soll herauskommen, um das Geld hier zu empfangen. 
AVozu man es brauchen will, weiss Niemand; man vermuthet, es sollen Knechte damit 
angeworben werden für Barbaria oder für die Venetianer oder gegen die Türken. — 
State papers, King Henry VIII. vol. I. 608, 16. April 1539: Brief aus Spanien ist 
eingetroffen, wonach die durch die Fugger und Welser nach Deutschland gewechselten 
150000 Kronen dazu dienen sollen, I^indsknechte anzuwerben, die nach Genua und von 
dort nach der Berberei gesandt werden sollen. Aber der Kaiser denkt wegen der Krank- 
heit der Kaiserin nicht daran, Spanien zu verlassen. Endlich Lanz, Corresp. II. 307, 
der Kaiser an die Statthalterin Maria, 15. Juli 1539: Die Fugger haben meinem Bruder, 
mir und meinem ganzen Hau^e grosse Dienste geleistet und sind noch geneigt, solche zu 
leisten, sie verharren auch treu bei unserer heiligen Religion, „dont les desvoyez sont 
indignez alencontre deulx". 



»» »> 
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Alonso de Santa Gadea mit 1 1 Millionen Marav. 

Hans Welser und Brüder mit 29 

Sebastian Neidhart mit 8,2 

Derselbe, Conto der 476000 Dukaten 21,5 

Derselbe, verschiedene Conti 9 

Diese 79 Millionen Maravedis oder über 200000 Dukaten, enthielten 
augenscheinlich Unterbeteiligungen der Genannten an den grossen 
Geldgeschäften der P^ugger mit dem Kaiser. 

Auch die antwerpener Ausstände sind gewachsen, sie betragen 
jetzt 202000 fl. Der König von Portugal ist allein 22100 L. fl. 
schuldig, die Statthalterin Maria 7000 L. 

Das „Hofbuch" erscheint zwar in stark reducirter Grösse; es 
ist nur mit 417000 fl. belastet; aber diese erhebliche Verringerung 
der Engagements ist insofern nur eine scheinbare, als die neapoli- 
tanischen Bezüge ein besonderes Conto erhalten haben, das mit 
362000 fl. zu Buche steht. Immerhin ist hier ein kleines Zurückgehen 
der Ausstände bemerkbar, das indess gegenüber der Zunahme der 
spanischen Anlagen gar nicht in Betracht kommt 

Die Wechselverpflichtungen des Hauses sind wiederum und 
zwar auf 804000 fl. angewachsen. • 

Aus den Jahren 1540 und 1541 besitzen wir nur Angaben von 
zwei nicht sehr bedeutenden, dem König Ferdinand durch die 
Fugger bewiUigten Darlehen, denen indess im Anfange des Jahres 
1542 ein grösseres Geschäft folgte *'••*). Überhaupt begann jetzt eine 
neue Periode grosser Geldoperationen, über die wir nur leider nicht 
vollständig unterrichtet sind. 

Die Fortschritte der Türken, mit denen Frankreich sich ver- 
bündete, zwang die habsburgischen Brüder zum Kriege mit doppelter 
Front und zu ausserordentlicher Anstrengung ihrer Finanzen. Es 
gelang ihnen mit Hülfe der Weltbörse Antwerpen, Anleihen zu er- 
halten, wie sie bis dahin so gewaltig noch nicht vorgekommen waren, 
und hierbei betheiligten sich auch die Fugger in hervorragendem 
Masse. 

Wie diese Anleihen in Antwerpen zu Stande gekommen, werden 
wir später sehen. Aber leider können wir aus den niederländischen 
Finanzrechnungen, die im übrigen ausgezeichnet orientiren, meist nicht 
die Namen der eigentlichen Geldgeber entnehmen, sondern nur die 
der Geschäftsleute, welche die Anleihen für den Brüsseler Hof ver- 



"^) Thorsch S. 34: Anton Fugger 25000!!. (1540); Fugger und Pimmel 50000 fl. 
(12./11. 1541), 1. c. S. 39: Von den Fuggern 80000 fl. (16./1. 1542). 



I miltelten. Daher lässt sich der Antheil der Fugger nicht genau fest- 
I stellen. Aus anderer Quelle hören wir nur. dass die Königin-Statt- 
rhalterin Maria 1,142 innerhalb öWochen bei den Fuggem undWelsern 
1 für den Kaiser 250000 Kronen, und dass dieser selbsl in Spanien 
I sogar 600000 Kronen aufgenommen, dass er von den Fuggern für 
I Italien ein Darlehn von looooo Dukaten erhalten habe. König 
l Ferdinand empfing 1544 von der Königin Maria 10g 105 Dukaten und 
I 108G45 fl.; wer dies Geld aber der Königin Maria geliehen hatte, ist 
I auch hier nicht ersichtlich '"). 

I Die Zeit des Selimalkaldlsrlirn Krieges. Die Periode, in die 

I wir damit eingetreten sind, ist schicksalsvoll für die Familie Fugger 
I geworden. In dieser Zeit erlangte ihr Handel die grösste Ausdehnung; 
[ in ihr wurde aber zugleich der sitJiere Keim zu dem Verfalle des 
[ Fuggerschen Vermögens gelegt, der dann sehr bald auch äusserlich 
[ zu Tage trat. 

I Die Firma hatte damals bereits eine wesentliche Umgestaltung 

r erfahren. Raymund F'ugger war 153,5, Hieronymus 1.^38 gestorben, 
r worauf Anton im letzteren Jahre seine Neffen Hans, Jakob, Georg, 
I Christof und Raymund in die Handlung aufnahm, die seitdem den 
l Namen „Anton Fugger und Bruders Söhne" führte. Natürlich 
I blieb Anton unumschränkter Leiter des Geschäftes. Nicht einmal 
I über Gewinn und Verlust war er seinen Neffen Rechenschaft schuldig, 
kund diese mussten seinen Befehlen unbedingt Gehorsam leisten''). 
E Man darf zweifeln, ob er diese Machtfülle immer zum Heile der 
I Familie angewendet hat. Indess wurden die für ihren Wohlstand 
' verhängnissvoUsten Geschäfte erst in den letzten Lebensjahren Antons 

gemacht, als die Zügel der Geschäftsleitung ihm bereits theilwelse 

entglitten waren. 

Die Bedeutung des Geldkapitals für den Gang der Weltgeschichte 
I wird uns in diesem Zeiträume wieder bei jedem Schritte entgegen- 
I treten. Bis zum Jahre 1546 haben wir ihn aus Mangel an eingehen- 
I den Nachrichten nur unvollkommen verfolgen können. Erst mit Aus- 
1 bruch des Schmalkaldischen Krieges ist uns dies wieder möglich. 
Am 24. April 1546, als der Entschluss des Kaisers, Krieg gegen 
||die Protestanten zu führen, noch nicht bekannt geworden war, gab 



'") State pjipets, King Henry VIII. v.il. 
r 154s. ThurscU S. 39. VrI. s.«UnD namc 
") Vgl. (Im GeMlIsdunt^Veimg von 1538 i 



<.. I}, 103. La»», Coirctpandenz, 
ilicb im 1. Abichnillc. 
FnERer-Ardiive 2, 1, 14 iol. 45. 



I40 — 

er seinem Sohne Philipp nach Spanien Befehl zur Beschaffung der 
für den Krieg nöthigen Gelder '2). 

Zunächst, so ordnet er an, soll man mit den Fuggern oder 
Welsern unter dem Vorwande, dass es sich um die Be- 
zahlung der kaiserlichen Hofhaltung handle, ein Darlehn von 
1.50000 bis 200000 Dukaten zu möglichst niedrigen Zinsen abzu- 
schliessen suchen. Sodann soll nach Genua an den kaiserlichen 
(iesandten Figueroa ein Eilbote gesandt werden mit dem Befehle, 
scrfort auf irgendwelche Weise weitere 150000 Dukaten aufzubringen 
gegen Anweisung auf die päpstlichen Bewilligungen und auf den 
I^achtzins der Maestrazgos. In Antwerpen endlich soll man noch 
200000 Dukaten beschaffen, thunlichst auf „finance" d. h. durch kurz- 
fristige Anleihen auf der Börse, welche der Kciiser als vortheilhafter 
und leichter durchführbar bezeichnet wie Wechselgeschäfte. Das war 
vollkommen richtig; denn wie wir aus anderen Quellen wissen, fand 
man damals in Antwerpen für Wechsel auf Oberdeutschland nur sehr 
schwer Xehmer, weil die Kauf leute bei der Unsicherheit der politischen 
\'erhältnisse ängstlich geworden waren '^. 

IX^r Kaiser fährt dann fort, die Geldbeschaffung müsse derart 
vertlieilt werden, weil man an einem Platze eine so grosse Summe 
nicht erlangen könne, und weil ausserdem auf solche Weise der Zweck 
der ganzen Operation sich leichter verbergen lasse. Hierfür, sowie 
fiir die Durchfuhrung der einzelnen finanziellen Maassnahmen giebt das 
Schreiben weitere Instruktionen und betont ganz besonders» dass es 
von gTv'^sior Wichtigkeit sei, alles Geld Anfang Juni in Deutschland 
verfüvrbar zu halv?n. 



-" I>j.> v:chtSi:e Nrhrviber. ;>t ver."-tTen;I:chi bei v. Dollinger, Dokum. 2. Ge^idite 
KÄr.> V. S. 44 flf. 

'■' IVr K:>^ j^'^on die lV>te<iar.:en li^: ja lingsi in der LafL So schrieb H»ro- 
I ■»-'-> >;:.. r >c>.,»n ji:*.i *o, September 1545 *n Alexius Grimel« wenn wegen des Hcr- 
: -Ci" ^ :t- OrUjkT* A^^:o^^en wievier Kr.e^ rwi-jcten dem Kaiser und Frankreicfa eoutehen 
s -.:f. s; wfr,:e /:.is u<r'.d wievier :heuer wvnies. Auch braadie man dann nidit m förch- 
tfr. i.vv- /.r Kassf: Krr.s; J^"J?^:> die l.u:herl>:hen brauchen weide. Überhaupt begegoea 
;■».'•: <>;• y:"«.'vjr-"5:f" '." ^*'" K-iv.!:i:anr.sbrie!er: jener Zeit besonders hiufig. .\jn 6. Jaü 
•. iio ^^rr.' Ari.^n Kucc-r seivv- A:':«x*r.vcer Faktoren. wek4ie einen kleinen Wedisri 
MV sl;^ trAr/ktur:«- Hfrb.>:"f^v>^ C«'"^'"*^^" harten: ..Dies wird wohl ein blind Wedhsd 
\, »n x*,"".^ o; .-x.« ."A>.>,;r.^ ir. xlcr M<'>>i wird man mit langen Spiessen thao; 
\x,.r.< v,uvl».^ \\.v>x,'" ;;r;,':\Avx<— ; »x^. xii<:v> r.xrh*.. w^^hin ihr denkt^ seht doch adbst, da» 



.1. « t\n,j- rMi«»;,. :• lV,;;>cV.a:-.: .u- rr.terf über sich geht**. Am 3. A^gstf heist j 

ti uuU \\\,,\.\ »livv • V.;.^>.-.:j: k^.v -".i?rer Handel als mit langem Spies- j 

r.n ..i . t^, tM.« «>.^N ' \\\ X- .AV-.r «Tfchsels mit laagea Spicssen nad ' 

\: •» » ♦ U •» t* M »' »» 



Diese Dispositionen erwiesen sich indess zum Theü als undurch- 
irbar. zunächst weil es die grösslen Schwierigkeiten bereitete, so 
■rasch Geld ans Spanien herbeizuschaffen, sodann weil der Papst den 
■ Kaiser im Stiche liess, die ursprünglich gewährten Bewilligungen 
I-zurückzog und schliesslich sogar gegen Kar] Parthei ergriff"), der 
Kdaher in Italien kein Geld erlangen konnte. Vielmehr sah er sich 
Rauf die katliolischen Handelshäuser Oberdeutschlands, sowie auf die 
fantwerpener Börse angewiesen; aber auch diese Geldquellen versagten 
Ranfangs theilweise, sodass die Lage des Kaisers geraume Zeit hin- 
ftäurch eine kritische war, und es ihm erst im Juli gelang, genügende 
■Truppenmassen zusammenzuziehen. Seinen Gegnern, den protestan- 
Itischen Fürsten, erging es allerdings kaum besser. 

In Augsburg herrschte damals die protestantisch - de mokratisclie 
■Parthei unter Führung des Bürgermeisters Jakob llerbrot, welcher die 
VStadt im Lager des Schmalkaldischen Bundes festhielt, wahrend eine 
iMittelparthei, an deren .Spitze der ebenfalls protestantische Bürger- 
Iweisler Hans Welser aus der nürnberger Linie dieses Hauses stand, 
I vergeblich für Neutralität wirkte, und die grossen katholischen Patricier 
* meist die Stadt verliessen, weil sie mit dem herrschenden Regimente 
unzufrieden waren und in die Wirren nicht verwickelt werden wollten. 
Welche unsichere Stellung zwischen den Partheien einzelne dieser 
Häuser einnahmen, werden wir später sehen. Die Fugger hielten 
jedenfalls auch jetzt wieder treu und ohne .Schwanken zum Hause 
Österreich "). 

IDie Unterstützung, welche der Kaiser bei den grossen katho- 
lischen Handelshäusern fand, erregte selbstverständlich bei den Schmal- 
kaldischen die äusserste Erbitterung. Diese waren ebenfalls fort- 
während in Geldverlegenheit. Trotzdem der König von Frankreich 
looooo Kronen hergab, und auch die dem Bunde angehürigen Städte 
beisteuerten, musste Kurfürst Johann von Sachsen doch nach Aus- 
, ") LBni, CorrcspomleM Karls V. vol. H. 4130. Maurcnbtecber, Karl V. und 

^« deutschen ProtesunteD 5. IzofT. i:S und Anhang S. 75. 
I «) VgL namenllich Heckcr In d, Ztschr. d. hislor. Vereins f. Schwaben I. 34 ff. 

%& benolzle ausserdem die „Lilteralien" des augsburKer Stadtarchives, sowie die Coire- 
^Müideiuen von Sebastiau Keidhart, Hieron. Seiler und Antou Fugger. Letzterer befand 
nch auch während der ganzen Zeit meist nicht in AugEbiirg, sondern Üxeüs in Schwatz 
und Wcissenhorn. Ihcils im Feldlager des Kaisers. Wie weit dos Streben der anderen 
deutschen Kaufleute nach Neutralität ging, ersiebt man aus der Thnlsacbe, duss sie sich 
Antwerpen von der Statihallerin bei Ausbruch des Krieges Schntzbriere geben 
Ober die finaniiellen Massnahmen des Schmalkaldt sehen Bundes vgl. Kius, Das 
tiea des Emeatin, Hauses Sachsen im lä, Jahih. S. 75 ff. u. d. folg. Kapitel. 



bruch des Krieges Geld in den kleinsten Posten, bei 1000—6000 fl., 
zusammensuchen, um seine Truppen zu bezahlen. Der Bund ver- 
langte daher schon im JuU. dass die augsburger Kaufleute, welche 
dem Kaiser zu diesem verderblichen Vorhaben eine grosse Summe 
Geldes verschafft, ilui darin gestärkt und dazu gereizt hätten, nun 
auch der Gegenparthei denselben Dienst erweisen, dem Kaiser da- 
gegen nichts mehr leihen sollten. Man verlangte sogar vom augs- 
burger Rathe, er solle seine Bürger zwingen, alle ihre Baarschaft, 
ihre Kleinodien, ihr Silbergeschirr für die Bundeszwecke herzugeben. 
Als man im jVugust und September \'on neuen Geschäften der Fugger 
mit dem Kaiser hörte, wurden die Briefe der katholischen Handels- 
häuser, der Fugger, Paumgartner. Xeidhart, Meiting, der Gesellschaften 
von Bartholmä Welser und Hans Herwart, aufgefangen und er- 
brochen. Die Fugger hatten dem augsburger Rathe versprochen. 
das auf ihren Gütern geerntete Getreide nach Augsburg zu liefern, 
wurden aber von den Schmalkaldi sehen genöthigt, es nach Ulm zu 
führen, wo damals deren Hauptquartier war. 

Der augsburger Kath glaubte solchen Forderungen und Absichten 
gegenüber die Interessen seiner Bürger schützen zu müssen, was auch 
anfangs gelang, und wofür namenthch Antbn Fugger sich später er- 
kenntlich bezeigte, indem er beim Kaiser für seine Heimathstadt 
eintrat. Im September erreichte die Erbitterung der Schmalkaldischen 
gegen die Fugger ihren Höhepunkt, Sie erklärten dem augsburger 
Abgesandten Mattlieus Langenmantel, sie wüssten, dass den Fuggem 
und Welsern kürzlich vom Könige von England 60000 fl. zurück- 
gezahlt worden seien; diese müssten sie jetzt dem Bunde leihen. 
Weigerten sie sich dessen, trotzdem sie dem Kaiser wiederum zooooofl, 
geliehen hätten, so müssten sie als offene Feinde behandelt werden, 
„als die, so den Kaiser mit ihren Anleihen und Wechseln allein in 
diesem Kriege gefördert hätten, den er sonst unmöglich insWerk 
gesetzt haben würde". Der Landgraf von Hessen drohte, er 
werde die Fuggerschen Landliäuser zerstören. Der augsburger Rath 
theiite diese Nachrichten Anton Fugger mit, der damals in Schwatz 
weilte, und erbot sich zugleich, seine Interessen wahrzunehmen, wo- 
rauf der Fugger antwortete, er besitze keine Baarschaft. die er den 
Schmalkaldischen leihen könne; eine ihm vom Könige von England 
zurückgezahlte {jreldsumme, die aber bei weitem nicht so gross sei, 
wie behauptet werde, müsse er zur Abzalilung von Schulden ver- 
wenden, was sonst eingehe, zur Erhaltung seiner FamiUe. Für das 
Erbieten des Rathes bedankte er sich sehr und versprach, solches 
wieder zu verdienen. 
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Dementsprechend nahm der Rath jetzt gegenüber den prote- 
itantischen Fürsten entschieden die Parthei seiner Bürger und er- 
klärte sich mit ihnen gradezu solidarisch, indem er bedauerte, dass er 
mit ihnen die Ungnade der Fürsten gemeinsam werde tragen müssen. 
Das blieb denn auch nicht aus. Der Kurfürst von Sachsen meinte : „Wie 
:ommt es. dass die von Augsburg mit den Fuggern die Nuss nit 
bissen wollen, da sie doch zuvor Raymund Fugger, der ihnen nur 
'einen armen Mann beleidigt, gefangen gesetzt haben?" Es scheint, 
dass schliesslich in Augsburg doch die demokratische Parthei Zwangs- 
anleihen bei den katholischen Kaufleuten durchzusetzen wusste; in- 
des» sind wir über die Einzelheiten nicht näher unterrichtet. Jeden- 
falls hörten die Klagen der Schmalkaldisclien über die bei ihnen 
herrschende Geldnoth nicht auf, während es dem Kaiser jetzt nicht 
lehr an Geld fehlte. Er konnte daher gegenüber den Versuchen 
ler Verbündeten, ihn zur Feldschlacht aufzufordern, eine vorsichtige 
Ludertaktik durchführen, bis der Einfall des Herzogs Moritz von 
ichsen in das kursächsiscbe Gebiet den Kurfürsten Johann Friedrich 
■ang, sich von seinen Bundesgenossen abzusondern, wodurch der 
mit Ende des Jahres 1546 Herr \'on Oberdeutsch land wurde. 
n mussten die oberdeutschen Protestanten die Gnade des 
.aisers anflehen, und um diese zu erkaufen, enorme Contributionen 
Anton Fugger übernahm fiir seine Heimathstadt die Ver- 
littelung beim Kaiser, der damals in Ulm sein Hauptquartier auf- 
lagen hatte. Durch die Verehrung eines goldenen Trink geschirres 
Werthe von 3000 Kronen erwarb Anton Fugger die Gunst des 
Herzogs von Alba, der dann seinerseits half, eine Ermässigung der 
lugsburger Contribution zu erlangen '•'■). In der ganzen Verhandlung 
rheint Anton Fugger als unbetheihgter Vermittler und als grosser 
err, der den augsburger Rath öfters hart anlässt, namentüch wenn 
lieser um Kleinigkeiten zu feilschen sucht. 

Die Weiser, welche um dieselbe Zeit auch einen Vertreter im 
k^serlichen Feldlager hatten — wir werden später sehen, was sie 
hierzu zwang, — mussten sich harte Behandlung gefallen lassen, weil 
ihre Haltung im Anfange des Krieges eine zweifelhafte gewesen war. 
Anton Fugger wurde ihnen als Muster vorgehalten. Indess war auch 
dieser über die Hinterlist und Gewaltthätigkeit, welche damals in der 
Politik des Kaisers wie in seinem Finanzwesen zum Vorschein kamen, 
keineswegs erbaut, was manche Stellen in seinen Briefen beweisen. 



'") Zwclir. d. histor. Vereine f. Schwaben I. 57, 194. Anlon Fu^er üess das Trink- 
ur ganz rab beritellen, da die Focni lediglicb dazu dienen sollte, 
indiger xunudien; ei wusate genau, dass es sogleich eingFscbmoUcD werden w 
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und nur ungern wird er sich entschlossen haben, aufs neue mit Baar- 
geld auszuhelfen, das zur Unterhahung des Heeres und für den be- 
bevorstehenden Feldzug nach Sachsen doch nöthig war. da die er- 
presstcn Contributioncn nicht sofort gezahlt wurden. Am 27. Januar 
1547 heh er dem Kaiser wiederum 122477 A- und am 1,5, Februar 
1,547 noch 20000 Dukaten. Aber am 26, Februar berichtete Christof 
Peutinger. der Vertreter der Welser, nach Augsburg, die Fugger 
seien der kaiserlichen Anleihen müde; sie hätten sich schon so 
tief dabei eingelassen, dass sie lange Zeit warten müssten, bis sie ihr 
Geld wieder eingenommen haben würden. Wenn er gleichzeitig die 
Vermuthung äusserte, sie würden doch wieder einspringen müssen. 
so hatte er Recht: schon am 15. Mai, als Karl den Kurfürsten von 
Sachsen besiegt hatte, schloss er mit den Fuggern im Feldlager bei 
Wittenberg abermals ein Anleihegeschäft von 60000 fl. ab. Anton 
Fugger selbst aber hatte sich inzwischen von Ulm wieder nach Schwatz 
begeben, wo er unmuüiig und überdies kränklich den grössten Theil 
dos Jahres verblieb. Wir erfaliren aus seiner Correspondenz und 
namentlich aus seinem Testamente, dass die Fugger in der folgenden 
Zeit ernstlich daran dachten, ihr Geschäft aufzugeben. Hätten 
sie diesen Vorsatz ausgeführt, es wäre ihr Glück gewesen. 

Wunsch der Fuggcr, Ihre Handlung aufzugcbeu; deren Zu- 
stand 1546. Anton Fugger berichtet schon in seinem am 2Z. März 
1550 verfasslen Testamente und ebenso in dem letzten vom 11. Juni 
1560 datirten, die Fuggersche Handlung betreffenden Codicille, er 
habe früher gehofft, seine Neffen würden in seine Fussstapfen, wie in 
die ihrer Voreltern treten und Kaufleute werden; aber er habe ge- 
sehen, dass keiner von ihnen Neigung hierzu gehabt hätte. Deshalb 
sei er mit ihnen übereingekommen, ihre Handlung „zu Ende und 
ausgehen zu lassen". Dieser Beschluss muss im Laufe des Jahres 
1547 oder im Anfange des folgenden Jahres gefasst sein; denn die 
zu seiner Ausführung aufgestellte Generalrechnung über das ganze 
Geschäft wurde für das Ende des Jahres 1,546 abgeschlossen, und die 
erste auf Grund dieser Rechnung vorgenommene grosse Austheilung 
geschah schon am 31. Juli 1548. Die Bilanz pro 31. December 1,546 
müssen wir jetzt zunächst ins Auge fassen; es ist vielleicht die wich- 
tigste, welche uns von der Fuggerschen Handlung erhalten ge- 
blieben ist""). 



") Im FuggiM-Archlvc (a. 1, lit) befinden lich mebrer« unter eioaDdet abveicheode 
Exemplare der Bilnnz von 1546. Bie Abweichungen erklären sich tu* verschiedener Be- 
rechnungsart. 
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Die liegenden Güter waren werth fl. 729331 

Die sonstigen Activa abzüglich der Passiva „ 4382552 

zusammen fl. 5 1 1 1 883 
Das Anlagekapital hatte 1539 betragen fl. 2197740 

Es waren also in 7 Jahren verdient worden fl. 2914 143 

oder jährlich rund i97o- 

Doch kam dieser Gewinn nicht vollständig zur Vertheilung; vielmehr 
wurde zunächst das auf die liegenden Güter verbaute Geld abge- 
schrieben mit fl. 210445 
ferner erhielt der Mannesstamm von dem dann noch ver- 
bleibenden Werthe der liegenden Güter ^3 im Voraus = „169346 
und Anton Fugger persönlich erhielt für die Geschäfts- 
leitung Ys des schliesslichen Gewinnes ebenfalls im 
Voraus mit „ 309627 
endlich wurden noch die Eingänge auf gewisse alte Aus- 
stände besonders repartirt mit „ 133288 

Gesammtsumme der Abzüge fl. 822704^ 
sodass nur 2091439 fl. Gewinn wirklich getheilt wurden. 

Wir wollen hier gleich einschalten, dass von dem Gesammtver- 
mögen, wie es sich Ende des Jahres 1546 nach Berücksichtigung 
der Abschreibungen u. s. w. stellte, auf Anton Fugger, den Stifter der 
Linie Fugger-Babenhausen, entfielen fl. 2436790 

auf Raymund Fuggers Erben „ i 526251 

auf Jakob und Hieronymus Fuggers Erben „ 758202. 

Femer müssen wir hier noch einer „Prob der Generalrechnung** 
von 1546 gedenken, welche Gewinn und Verlust der einzelnen Ge- 
schäftszweige nachweisen sollte. Danach betrug der Bruttogewinn 
für den Zeitraum 1539/46: 

beim spanischen Geschäfte i 515565 fl. 

„ ungarischen Handel 1258744 „ 

bei den neapolitanischen Einkünften 259378 „ 

beim Silberhandel 144914 „ 

u. s. f., 
während die Unkosten betrugen: 

in Augsburg 81 193 fl. in Spanien 54050 fl. 
„ Antwerpen 37 71? »» » Ungarn 85350 „ 

und die bezahlten Zinsen nach dem „Wechselbuche" 208641 fl. 

Ehrenberff, Zeitalter der Fugger. lO 



■ Auge, so ergiebt sich in 
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Wir ersehen hieraus, wie entscheidend neben Ungarn das spanische 
Geschäft für die Gesammtlage des Hauses war: Zieht man die Un- 
kosten vom Bruttogewinne ab, so ergaben diese beiden Geschäfts- 
zweige zusammen einen Nettogewinn von 2634000 fl, d. h. fast Qo^/o 
des Gesammtgewinnes. 

Fassen wir nun die Activa näher i 
runden Ziffern zunächst Folgendes: 

Liegende Güter und Bergwerke 
Waaren 
Baargeld 

Ausstände „ 3900000 

Privat-Conti der Theilliaber „ 400000 

Verschiedenes „ 500000 

Zusammen fl. 7100000 
Unter den liegenden Gütern erscheint jetzt als das grOsste: 
Babenhausen mit 156000 fl., Weissenliorn nebst Mauersletten und 
Buch mit 61000, Kirchberg mit 59000, Biberbach mit 44000, Donau- 
wörth mit 56000, der augsburger Grundbesitz mit 63000 fl. u. s, f. 
Von Waaren kommen nur Kupfer und Barchent in Betracht. 
An Barchent war für W5000 fl. vorräthig, an Kupfer für über 
eine Million Gulden, darunter die Hälfte in Antwerpen, 

Von den Ausständen befand sich mehr als die Hälfte in 
Spanien; doch ist die Zusammenstellung der spanischen Debitoren 
sehr undurchsiclitig; besonders auffallend ist es, dass die zwei grössten 
Forderungen an den Kaiser (447 4^9 Dukaten Pacht der neuesten Ein- 
künfte aus den Maestrazgos und 219159 Dukaten für bezahlte An- 
weisungen [Libranzas] auf die Maestrazgos) in der Gesammtsumme 
der spanischen Debitoren nicht mit berücksichtigt worden sind. Trotz- 
dem betragen letztere noch 1411316 Dukaten oder rund zwei Millionen 
Gulden, fast alles Forderungen an den Kaiser'"). 



") WabracheinJich erklärt sich die Nichlaufnnbnie der beiden Fordenin|;en an den 
Kaiser in die Bilaoz dadurch, daas sie anderweitig £U Lasteo Johann von Sclieum's, d^ 
spanischen Hauptfaktors der Fugger, verbuclit worden waren. Derselbe isl nlünlich 
n conto der neuen Maestrazgos mit 652820 Dnkalen debitirt. was uneefahr dem Gesamint- 
betrage jener beiden Posten enlsptichl. Von sonstigen Geschäften mit dem Kaiser wer- 
den erwähnt: Die Handlung der 466W«) Dukaten, sowie 6 oder 7 „W<Kiisel", d. h. in 
Denlschland oder Italien gezahlte Darlehen gegen Verweisungen auf Spanien, im Getainmt- 
betiage von ungefähr 6ooooo Dukaten, bei denen die nürnberger Weiset (Jakob und 
SebostJOD, ohne deren dem Kaiser widerstrebenden Bruder Haos) meist mit grössereu Be- 
trügen betheiligl waren. Diese Belheiligungen stehen itnler den spnnischen Cieditoren. 
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Das zweitgrösste Kapitel der Ausslände bilden die aiitwerpeuer 
Debitorpn. Darunter erscheinen; 

die Stadt Antwerpen'") mit L. 21746 flämisch 

Caspar Ducci a contn der Rentmeisterbriefe ''") „ 44317 „ 

der König von England") ,, 83900 „ 

die Königin Maria, Statthalterin der Xiederlande "-) ., 30739 „ 
der König von Portugal'*) „ 6252 „ 

Diese grössten antwerpener Ausstände betrugen zusammen aHein 
schon rund 187000 Pfund flämisch oder 790000 fl., die spanischen 
und antwerpener Ausstände zusammen rund ;*/, Millionen, gegen- 
über i'/t Millionen im Jahre 1,53g. 

Das „Hofbuch", welches die Schulden König Ferdinands ent- 
hielt, ist mit 443108 fl. aufgeführt, nur mit 26000 fl. mehr als im 
Jahre 1539. Die allen neapolitanischen Bezüge sind ganz ver- 

'") D[e SudI Anlwerpca schuldele a ainlo voii looooo CaroluseuldeD in 4 Ter- 
mineD (10. /z. 134; bis 10./8. 1548) 20666 L. i}s. 4 Üämisch und 3 coolo von 16000 
Cuoliugulden in 3 Termiacn (154S) loSo L. Das Pfund flämisch ist =. 6 CarcluaguldeD ; 
die beiden Darlehen lusammcn IietniEun niso 19 331 L. ^ *■ 8 Pf-, die Zinwo 2413 L. 6 s. 8 Pf, 

"*) Gaspnto Dud oder Dui^i, ein florentiner FinaoEagcnt des Brüsseler Hores, luitte 
ein gto»«s Cucsortium lar Dbernalime niederlüodiscbcr Rentmcisterbricfe gebildet. Die 
Fogger halten sicli dabei mit einem bedeutenden Betrage lieüieiligt, der im anlwerpcner 
Pamasmarltle 1546 incl. Zmsen mit 43110 L. 1 1 a. 7 gr. (^lig gewesen war. Sie liessen 
den Beirag aber mit 3°,„ Zinsen pro rata lemporis (ein Vierteljahr) bis lum Kallenmarkle 
1547 stehen, sodass die Gesaroratsumme 44513 L. 3s. II gr. betrug. 

*') Es handelt sich hier um das erste Gesdiält der Fugger mit der englischen Krone. 
Am 14, September 1545 liehen sie dem Könige 151:80 Pfiind flämisch unter Bürgschaft 
der Stadt London (Rymer. Foedera. Ed. v. [704/27 XV. lOl). Davon wurde im anl- 
werpener Pflngstmarkt 1546 ein Tbeil lur^ckgezahtt , den Reit von 60000 L. stundeten 
die Fuggcr mit 6 '., % (pro Halbjahr) bis Kaltenmarkt 1547. macht ziuügl. Zinsen 6}(|oo l„ 
Ausserdem verkauften sie dem Könige im Pfingstmarkte 1546 Kupfer und creditirlen ihm 
von dem Kaufpreise 10000 L. bis Pfingsimarltt 1547 (Fugger- Archiv 1, i, ua, augs- 
burger Stadtarchiv (Litteratien) und Acts of Ihe Privy Council I. 488 il.). Nach den eng- 
lischen Quellen wurden diese Geschäfte Namens der Fu^et von einem Factor Christof 
Hamsel oder Haunsel abgeschlossen, der sonst nicht erorabot wird. Er erhielt als Be- 
lohnung für seine Bemühungen aus der englischen Staatskasse 100 £. und später noch 
mehrfach solche verh3ltnissmäsaig sehr hohe Betrage. Die Geschäfte wurden in Ant- 
werpen abgeschlossen. Der dortige Finanngeot der englischen Ktone wur damals Wil- 
liam Damseil. 

") Dies ist das Äquivalent von 100000 Duluten, welche die Kuggcr am 1 1. Oetbr. 
1546 dem Btflsicier Hofe für den Kaiser geliehen battea, und die luiOglich 13 ',,■', 
Zinsen im Pamasnurkte 1547 zurückgezaJili werden si>Uteii. also nach etwas mehr als 

") Der Kiinig von Portugal sollte den Fuggetn im Pamasmorkl 1546: 60S5 I^ 
beiahlen, die aber zuzüglich l",",, Zinsen pro Quartal bis iura Kaltenmarkt 1547 pro- 
longtrl wurden. 
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schwunden; doch hatte Ferdinand kurz zuvor neuerdings den Fungem 
gegen Baarzahlung von iioooo Dukaten eine ewige Rente von 
1 [ ooo Dukaten aus seinen in der Provinz Calabrien zu erhebenden 
Einkünften \-erkauft. Die Fugger bezogen letzte direct von den 
einzelnen Einnehmern in z8 Städten und Gütern. Das Geschäft steht 
mit 150000 fl. zu Buche. 

Die Passiva betrugen rund 2 Millionen Gulden, was im Ver- 
hältniss zur Ausdehnung der Anlagen keineswegs besonders viel ist. 
Die spanischen Creditoren sind gegenüber 1539 sogar zurück- 
gegangen: auf 342407 Dukaten oder 490000 fl, (1539: 542000 fl.). 
wovon 200000 fl. eine nur buclimässige Forderung des Kaisers sind, 
sodass als eigentliche Passiva der spanischen Handlung nur 290000 fl. 
übrigbleiben: Consortialbetheiligungen der nürnberger Welser und 
einiger Anderer. Auch die Wechselverpflichtungen der Fugger 
sind seit 1539 zurückgegangen; sie betragen jetzt 694000 fl. Da- 
gegen ist die Handlung in Antwerpen nicht weniger als 110234 
Pfund flämisch oder rund 460000 fl. in 33 Posten schuldig, meist an 
andere oberdeutsche Handelshäuser. Die Fugger hatten, um ihre 
grossen antwerpener Geschäfte ausfuhren zu können und sich relativ 
billig Geld zu verschaffen, angefangen, von Messe zu Messe oder 
auch auf 2 Messen an der antwerpener Börse Anleihen von jener 
Art aufzunehmen, welche man euphemistisch „Depositen" nannte, ob- 
wohl es wirkliche Darlehen waren. Darauf zahlten sie iVi^^ViVo 
pro Quartal, 47^ — 5% pro Halbjahr, etwa 9"/o jährlich, während we 
ihrerseits mit dem Gelde in Antwerpen 12— i3''/o erzielten. ..Der 
Fugger Briefe" begannen damals in Antwerpen ein couranter 
Handelsartikel zu werden, eine Neuerung, deren bedenkliche Folgen 
sich erst später zeigen sollten, Zunächst hielt alle Welt noch die 
Fuggerschen Obligationen für sicher wie Gold*'). 

An neueren Faktoreien der Fugger sind noch aus der Bilanz 
vom Jahre 1546 zu erwähnen: Kromnitz in Ungarn, Teschen, Krakau. 
Thorn, Danzig, Erfurt, London und Florenz, durchweg kleine Nieder- 
lassungen für die Spedition und den Verkauf von Kupfer und Barchent. 

Trotz der gewaltigen Zunalimc der Anlagen in Spanien und 
Antwerpen, von denen besonders die ersteren angesichts der immer 
mehr wachsenden Schwierigkeit. Geld aus Spanien herauszuziehen. 



") Hieronyraus Seiler nn Alciios Grimel, jg. Seplbr. 1545: Wenn die Framosen 
den Kaisci- besiegea. so u-ürdeu die Schulden des Brüswler Hofes wobl langsam bezatlt 
wi-rdcn. Dann wire es gilt, die 40000 Pfund lu B''/„ dem Ducci auf der Fugger Briefe 
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■«ine ernste (iefahr enthielten, muss die finanzielle l-age des Hauses 
■nach der Bilenz von 1546 docli noch als gesund bezeichnet werden. 
■Die Firma Anton Fugger und Bruders Söhne besass damals 
lein Handlungskapital von rund 5 Millionen Gulden, das 
■höchste, was sie je besessen hat, und zweifellos auch das grösste, 
■"Welches zu jener Zeit bei einem Handlungshause vereinigt WEir*"^). 
I Wie schon erwälint. wurde am 31. Juli 1,^48 von dem Gesell- 

■ schaftskapitale eine namhafte Summe an die Gesellschafter vertheilt; 
Bdas übrige hoffte man bis Ende des Jahres 1550 ebenfalls vertheilen 
1 zu können, und damit hätte dann die Fuggersche Handlung ihr Ende 
r erreicht. Aber, wie Anton Fugger in seinem Testamente berichtet: 
[ „Langwieriger Kriegsläufe halber haben sich die Sachen dermassen 
L „beschwerlich geschickt, dass wir nicht allein unsere Handelssachen 

■ ,jiicht zu Ende haben führen und unsere Schulden einbringen können, 
■„sondern wir haben auch, dem Kaiser und dem Könige zu dienen, 
W „mehr ausleihen, selbst Geld aufnehmen und uns ins Schulden stecken 
[ „müssen." 

I Nene äesohäfte; Eciuic des Verfalls. In der That ist während 

I der ganzen folgenden Zeit, den letzten Lebensjahren Anton Fuggers, 

I bei diesem das Bestreben unverkennbar, die Geschäfte abzuwickeln 

L und neue nicht mehr zu machen. Dass er Letzteres doch thun 

I musste, wird ihm Anfangs schwer geworden sein. Nachdem er aber 

einmal auf diese schiefene Ebene gekommen war, scheint er nicht 

mehr die nöthige Energie gehabt zu haben, um energisch zu bremsen. 

Sein antwerpener Faktor Mathias Oertel trug wohl die Hauptschuld 

an dem riesigen Anwachsen der neuen grossen (ieldschäfte: doch i-st 

.auch Anton Fugger selbst hierfür und für die schlimmen Folgen, 

Iwelche daraus hervorgingen, verantwortlich. Es scheint, dass er wie 

■sein Onkel Jakob nicht fi-ei war von dem Wunsche. .,zu gewinnen so 

■lange er konnte". Dieser Wunsch, im Jahre 1525 ganz berechtigt, 

■Wäre es ein Vierteljahrhundert später nur dann noch gewesen, wenn 

A.nton Fugger seinerseits ebenfalls einen so tüchtigen Nachfolger in 

B^er Geschäftsleitung gehabt hätte, wie er selbst einer gewesen war. 



") Ein venelLiD» BoUctiarter taxirle 1546 den Reicblbum der Ku^cr uuf 4 Mil- 
I, den der Wel*er nnd Paiunganner loiammcn aul 2 bii 3 MillinDen i^Fontei rccvm 
uitr. Ablb. U. vol. XXX. ].. 76). Die mlere Tnxe bleJln um eine Million hinler .ler 
nTolirhcil furildi. die WeUer und Paumgunner aber haben wohl schwerlich zuBammeii t 
1» 3 Millionen besessen. Was Greiff im jahtcäberielil d. hislor. Ver. f. StbwAbcn l8(>0 
, 94 nach Angaben eines Fuggerschen Sekr^tSn über den damaligca VermSKcnssund 
I Fugger berichtet, ist läclierlith öbertricUcn. 



Dann hätten die Fugger sehr wohl die erste Finanzmacht Europas 
bleiben können, während sie diesen Platz, da die dritte Generation 
nicht den (.leschäftsgeist der ersten und zweiten bosass. an die Ge- 
nuesen abtreten und sogar schwero Erschütterungen ihres bisher so 
fest gegründeten Credits erleiden mussten. 

Dass die Fugger auch in den Jahren, als sie die Liquidation ihrer 
Handlung betrieben, doch grosse neue Geschäfte machten, zu denen 
sie nicht gezwungen waren, wird am besten durch ihre Beziehungen 
zur englischen Krone ersichtÜch. Den Anfang dieser Beziehungen 
in den Jahren 1.545 und 1546 haben wir schon kennen gelernt. Die 
Fugger hatten daraus im Jahre 1547 noch 83900 Pfund flämisch zu 
fordern, und zwar 63900 L. als Rest eines Gelddarlehensund 20000 L. 
aus einem Kupferkaufe. Die erstere Summe wurde zurückgezahlt, die 
letztere dagegen, wie es scheint, weiter gestundet**'). 

Im September 1.549, als William Damsell, der antwerpener 
F'inanzagent der englischen Krone, monatelang vergeblich versucht 
hatte, in Antwerpen für dieselbe ein Anlehen aufzunehmen, Hessen 
die Kugger endlich sich bereit finden, 54800 L. = 328800 Car. fl. 
auf ein Jahr herzugeben. Nach Ablauf des Jahres wurde das Dar- 
lehen mit 1 2 ^o Zinsen weiter prolongirt, und wurden dann auch 
127000 Carolusgulden im Februar 1551 abbezahlt, so müssen die 
Fugger doch in dieser Zeit noch weitere grössere Summen hergeliehen 
haben; denn als im Anfang des Jahres 1552 Thomas Gresham, 
der neue Finanzagent der englischen Krone, nach Antwerpen ging, 
um Geld zur Bezahlung der Fuggerschen Forderungen aufzunehmen, 
beliefen sich letztere auf 123047 L., wovon 77577 I" in zwei Raten 
(Ö3577 L- ""d 14000 L.) abbezahlt, 45470 dagegen einstweilen noch 
weiter prolongirt wurden. Dieser Rest muss auch bald zurückgezahlt 
worden sein. Denn in der Bilanz der Fugger vom Jalire 1553 ist 
keine Fordenmg an die englische Krone mehr aufgeführt, Sie hatten 
ihr Geld damals ausschliesslich für den Kaiser nöthig. Ais im No- 
vember und December 1553 Christopher Dawntscy. ein neuer eng- 
lischer Finanzagent, wiederholt den antwerpener Faktor der Fugger 
um ein Darlehen ersuchte, wurde dies mit der Begründung abgelehnt, 
dass die F"ugger alle verfügbaren Gelder schon dem Kaiser geliehen 



") Acts of tbe Privy Council II. 80, 159: 383040 Carolusgulden zu ao Stuber lu- 
rÜcIcgeziblL Es waren ohne Zweifel 383400 fl. = 63900 L. flSraisdi. Rymer, Foeden 

Ed. 1:04,27 XV. 159; 26. Juli 1547 Scbadlosbrier des Königs an die StadI London, 
welche »ich wegen des Königs den Fuggcni für 122750 Carolusgulden verbürgt hatte. 
Das waren buchst wahrscheinlich die im Pfingsimarkle 1547 fälligen !0OOO L. ^ 120000 
Carolusgulden zuzUglich Zinsen. 



hatten »'). Doch waren damit ihre Beziehungen zur englischen Krone, 
\vie wir sehen werden, noch keineswegs zu Ende. 

Dem Kaiser hatten die Fugger bereits am i. August 1548 wieder 
150000 Dukaten gegen Anweisung auf neapolitanische Einkünfte zu 
i2**/o Zinsen geliehen. Dann allerdings hören wir nichts von neuen 
Anleihen bis zum Jahre 15.51. Aber damit wird es auch zusammen- 
hängen, dass es in dieser Zeit für sie immer schwieriger wurde, ihre 
älteren Forderungen einzubekommen. Die drei während des Schmal- 
kaldischen Krieges in Ulm und Wittenberg bewilligten Darlehen 
waren im Jahre 1551 noch ganz rückständig. Aus ihnen u-urden 
nun, wahrscheinlich bei Gelegenheit einer der gleich zu erwähnenden 
neuen Anleihe, eine Gesammtschuld gemacht, welche zuzüglich iz% 
Zinsen bis Ende Februar 1552 273 161 Dukaten betrug und theils 
I auf Antwerpen tlieils auf Spanien angewiesen wurde. 

Im April 1551 verlangte der Kaiser in Augsburg von den grossen 
oberdeutschen Kaufleuten neue Darlehen. Vermuthlich um ihre frühe- 
ren Forderungen besser einziehen zu können, willigten sowohl die 
Fugger wie die Welser ein, gaben aber kein Baargeid her, sondern 
I Schuldverschreibungen, welche dann von Wolff Haller von Haller- 
stein in Antwerpen zu 1 1 "/^ discontirt worden. Die Fugger bethei- 
ligten sich hieran mit 100000 Carohisgulden oder 70000 fl. Rli. 

Im October 1551 lieh der Kaiser in Augsburg abermals 76000 
Dukaten zu ij7o Zinsen an, gegen Verweisung auf das aus „Indien" 
erwartete Gold xmd Silber. Die Firma Anton Fugger und Bruders 
Söhne betlieiligte sich hierbei mit 33000 Dukaten, Anton Fugger für 
eigene Rechnung mit 20000 Dukaten. Die grossen Geschäfte, welche 
Anton Fugger seitdem wiederholt für seine Privatrechnung machte, 
beweisen klar und deutlich, dass die Geschäftslust in ihm noch nicht 
erstorben war. Aber in dem Augenblicke, bei dem wir jetzt grade 
angelangt sind, war diese Geschäftslust keinesfalls sehr gross, wie 
schon aus der verhältnissmässig geringen Höhe der Beträge hervor- 
geht, mit denen sich Anton Fuggcr an den Anleihen betheiligte. 
Gegen Ende des Jahres (1,551). ^'^ '^^^ Kaiser zur Bezahlung seines 
vor Magdeburg liegenden Kriegsvolkes wiederum Geld nöthig hatte, 
wollten ihm die augsburger Handelshäuser nichts mehr leihen, und 



*') Die Zahlenangaben der englischen yiiellenwcrke simi »um Thtil Ulsch oiiet 
1. Vgl. Turnbull, Calendar of Slale papera, fornRii series. lylward VI. No, 1 
I I98/9Q, 107: Queen Mary No. (19, 104, Acts nf ihe Privy Council 111. ib, }3, 3 
WOJ, IV. 27, 29, 40, qg. Narcs, Memoiiü of Burshley p. 405 (Vorsichl!). Burg< 
i time* of Sir Thomis (Iresham l, Soff. 
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nur mit grosser Mühe gelang es ihm, von der Stadt Nürnberg 
25000 Thaler zu erlangen '***). 



V. und Anton Fugger im Jahre 1552. Wir sind jetzt 
wieder bei einem wichtigen Wendepunkte in der Regierung Kaiser 
Karls des Fünften angelangt, und wieder treffen wir hier auf ein 
entscheidendes Eingreifen der Fuggerschen Geldmacht Es ist das 
letzte Mal, dass sie die Geschicke des Kaisers in Händen hatten. 
Wie im Anfange seiner Regierung so ist ihr Xame auch an deren 
Ende mit unauslöschlichen Zügen eingegraben, und neben der Kaiser- 
wahl bildet die Verhandlung Anton Fuggers mit Karl in den trüben 
Tagen von Villach das deutlichste Wahrzeichen der engen Interessen- 
gemeinschaft, welche das Haus Österreich mit dem Hause der Fugger 
verband***). 

Kurfürst Moritz von Sachsen hatte sich im Januar des Jahres 
1.5.52 gegen Auslieferung von Metz, Toul und \'erdun die Geldhülfe 
des französischen Königs gesichert Im Februar trat er dem Kaiser 
ofiFen entgegen. Dieser befand sich in Insbruck ohne Geld und Truppen. 
Vergeblich suchte er zunächst Geld anzuschafifen. Die Kaufleutc 
wussten, wie Karl selbst schrieb, nur zu genau, dass der Kaiser ihnen 
Anweisungen auf sichere Einkünfte nicht mehr geben könne. Auch 
fürchteten sie \ielleicht „die, welche die Waffen in der Hand haben" 
oder spielten gar, so argwöhnt der Kaiser, mit ihnen unter einer 
Decke. „Es ist, meint er, als ob die Kaufleute mit einander über- 
eingekommen wären, mir nicht mehr zu dienen. Ich finde weder in 
Augsburg noch sonst irgendwo Jemand, der mir Geld leihen will, 
welchen Vortheil man auch bieten mag.** Jetzt zeigte sich eben die 
Wirkung der gewaltthätigen Finanzpolitik aus der Zeit des Schmal- 
kaldischen Krieges. 

Allerdings gelang es der Königin Maria in den Niederlanden 
noch im März, von dem antwerpener Faktor der Fugger etwas Geld 
zu erlangen; aber viel war auch in den Niederlanden nicht zu be- 
kommen. Während des ganzen Frühjahrs war der Kaiser nicht im 
Stande, seinen Feinden, welche Deutschland thatsächlich beherrschten, 
auch nur entgegenzutreten, und wie seine eigenen Briefe beweisen, 
war lediglich Geldmangel die Ursache seiner Hülflosigkeit. 

*•"; „Manuale der Herren Eltern** im Kreisarchive zu Nürnberg, 155 1 Mittwoch nach 
Weihnachten. 

**^j Neben dem KuK;;er- Archive habe ich hier im wesentlichen nur noch Lanz, Corre- 
sponden/ Karls V. t. III. p. loufl. benutzt. 
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Längst stand er freilich mit Anton Fugger wegen eines grossen 
Darlehns in Unterhandlung und hatte auch bereits ein solches zu- 
gesichert erhalten. Aber der Geldfürst schob die Einlösung seines 
Versprechens hinaus mit der Begründung, dass es ihm selbst wegen 
der kriegerischen Bewegungen in Oberdeutschland, wegen des Aus- 
falles der Frankfurter Ostermesse und wegen der herrschenden Geld- 
knappheit unmöglich sei, die benöthigten grossen Summen anzu- 
schaffen. Vergebens drängte der Kaiser um schleunigste Hülfe; 
„denn in der Eile liegt der Nutzen dieses Geschäftes". Ende März 
wurde Anton Fugger durch ein Handschreiben des Kaisers aufge- 
fordert, mit möglichster Beschleunigung nach Insbruck zu kommen. 
„Dies ist dasjenige, schreibt Karl, was ich jetzt am meisten wünsche"'. 

Anton Fugger säumte nicht, dem dringenden Hülferufe Folge 
zu leisten; er reiste unverzüglich ab'"*). Die Verhandlungen über eine 
dem Kaiser zu leistende ausgiebige Geldhülfe wurden darauf in Insbruck 
zwischen dem kaiserlichen Sekretär Erasso und Anton Fugger eifrig 
fortgeführt, erwiesen sich aber auch jetzt noch als sehr schwierig. 
Inzwischen drohten die bereits angeworbenen, niclit sehr bedeutenden 
Streitkräfte des Kaisers, die keine Bezahlung erhielten, wieder aus- 
einanderzulaufen. Die Befestigung der Platze, welche den Kurfürsten 
Moritz noch hinderten, den Kaiser gänzlich zu vernichten, war 
mangelhaft, ihre V'erproviantirung unzureichend. Moritz brachte da- 
her am iq. Mai die Feste Ernberg in seine Gewalt, so dass der 
Kaiser mit seinem Hofe, dem sich auch Anton Fugger angeschlossen 
hatte, schleunigst nach Villach fliehen musste. Am 23. Mai besetzte 
Moritz Insbruck. \'ergebens suchte Karl den ehemaligen sächsischen 
Kurfürsten Johann Friedrich gegen Moritz auszuspielen; auch hierfür 
fehlte es an (ield, und ebenso für weitere Rüstungen. In Augsburg. 
Ulm, Nürnberg, ,Strassburg. selbst in Venedig versuchte man (ield 
zu bekommen; aber die oberdeutschen Kaufleute und deren \ene- 
tianer Faktoren wa^en auf Seiten der Gegner des Kaisers. So blieb 
denn Anton Fugger der letzte Rettungsanker für das steu erlös 
treibende Schiff des alten, kranken und müde gehetzten Kaisers. Man 
darf wohl sagen, dass Anton Fugger ihn gerettet hat: denn ohne 
Geld und Truppen hätte er sich bei den am j6. Mai in Passau er- 
Offiielen Verhandlungen alle Bedingiuigen der deutschen Fürsten ge- 
fallen lassen müssen. Karl erklärte in diesen Tagen ausdrücklich, 

"^ Jcov ci^enMndiiieii 2eilrn des Kiuvett iiad vom 30. Man dalirl; bereite am 
1. April schrctbi Erasso auf Befahl d« Kaisers ei habe die Abreise Anton t'n^^r« nus 
Aoesburg veiDoiinncn und mahiii tat grOs^icn Eile; am 7. April bej,-»!!!!«!! die \'erliiind- 
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er nehme so eilig wie möglich Geld auf, um in Passau mit mehr 
Autorität verhandeln zu können und den Eindruck zu zerstören, dass 
er machtlos sei. Es ist gradezu überraschend, wie plötzlich sein Ton 
im Juni, als die Verhandlungen mit Anton Fugger zum Abschluss 
gelangten, sich änderte. Er zögerte nun seinerseits geraume Zeit, auf 
die Bedingrungen der Vermittler einzugehen, und Moritz erlangte bei 
Weitem nicht alles, was er anstrebte ^^). 

Anton Fugger lieh dem Kaiser die kolossale Summe von 
400000 Dukaten, und zwar sollten 100 000 Dukaten in Deutschland 
ausgezahlt werden an die Königin von Böhmen (60000), an den Kar- 
dinal von Trient u. s. w., 50000 Dukaten in Venedig, während sich 
der Kaiser hinsichtlich der übrigen 250000 Dukaten die Verfügung 
noch vorbehielt; er war den Genuesen damals ungefähr soviel 
schuldig und wollte diese ursprünglich mit Greldbezügen aus Spanien 
bezahlen. Da er aber jetzt selbst geldbedürftig war, sollte Anton 
Fugger versuchen, die Genuesen zur Prolongirung ihrer Forderung 
auf I — 2 Jahre zu veranlassen und sich nöthigenfalls hierfür zu ver- 
bürgen. 

Als Anton Fugger diesen Vertrag seinem ältesten XefiFen Hans 
Jakob mittheilte, fügte er hinzu, hoffentlich werde der Handel mit 
den Genuesen keinen Fortgang nehmen; überhaupt sei noch niemals 
ein (Jeschäft mit so wenig Nutzen abgeschlossen worden. Die Neffen 
möchten sich berathen, ob sie damit einverstanden seien, dass das 
Geschäft für Rechnung der Gesellschaft, des „gemeinen Handels", 
laufen solle. Dies war wohl desshalb nöthig, weil man ja überein- 
gekommen war, die Gesellschaft aufzulösen. Thatsächlich wollten die 
Neffen sich nicht betheiligen, sodass Anton Fugger das Geschäft für 
seine Privatrechnung allein übernahm. 

Wie wir später sehen werden, war die Bürgschaft der Fugger 
den Genuesen gegenüber schliesslich nicht nöthig. Dagegen bedurfte 
der Kaiser inzwischen nördlich der Alpen Geld, um den Einfall des 
Königs von Frankreich abzuwehren. Hierfür konnte er jene 250000 
Dukaten, über die noch nicht verfügt worden war, sehr g^t brauchen. 
Die Königin-Regentin der Niederlande vereinbarte am 8. August mit 

•') Lanz 1. c. III. 237 und v. Döllinger, Dokumente z. Geschichte Karls V. 
S. 200. Am 7. und 9. Juni kommt diese zuversichtlichere Stimmung des Kaisers zum 
Durchbruche. Der Asiento mit Anton Fugger ist vom 28. Mai datirt; doch scheint es, 
aU ob anch dann noch nicht alle Schwierigkeiten beseitigt waren; denn erst am 15. Juni 
theiltc AntOD Fugger den endgültigen Abschluss seinen Neffen mit. Das vielfach geänderte 
Concept des Asiento von Villach nebst einer authentischen Ausfertigung desselben be- 
findet sich im Fugger-Archive. 



Mathiiis Oertel, dem Faktor der Kugger in Antweqien. dass die 
250000 Dukaten dort ausgezahlt werden sollten, was schon am 
lo. November geschah, eine für damalige Zeit sehr achtbare Leistung. 
Freilich waren kurz zuvor in Antwerpen und Genua ganz un- 
gewöhnlich grosse Sendungen von amerikanischem Silber ange- 
kommen, und auch den Fuggem gelang es bei diesen Gelegenheiten 
endlich einmal, eine bedeutende Summe ausSpanien herauszuziehen"'). 
Überhaupt waren sie ja nach wie vor auf Abwickelung ihrer Ge- 
schäfte bedacht und sahen es nicht ungern, dass grade in diesem 
Augenblicke die Genuesen dem Kaiser für den französischen Krieg 
mit noch grösseren Summen aushalfen. Doch die Anleihe von Vil- 
lach bedeutete wieder eine starke Zunahme der Anlagen und zwar 
grade der besonders unerwünschten spanischen Anlagen, da die 
Rückzahlung ausschliesslich in Spanien erfolgen sollte. Das brachte 
allerdings Extragewinn ein, was in anbetracht des massigen Zins- 
fusses (12%) willkommen sein mochte, vermehrte aber die Schwie- 
rigkeit der Abwickelung ganz bedeutend. 

Aaton Fugger und die antwerpencr BOrs«. Der Krieg des 

Kaisers gegen Frankreich, der Geldmittel von bisher unerhörtem Um- 
fang erforderte, warf vollends alle guten Vorsätze der Fugger, sich 
zurückzuziehen, über den Haufen. Wir kennen aus dem Jahre 1553 
bereits wieder einige ganz grosse Geldgeschäfte, die sie mit dem 
Kaiser machten. Mathias Oertel lieh dem Brüsseler Hofe einmal 
195000 und einmal tÖooo Dukaten, die zusammen mit der Vi 11 acher 
Anleihe auf .Spanien angewiesen wurden, wobei man aber schon die 
Einkünfte bis zum Jahre 15,57 '" Anspruch nehmen musste. Ferner 
kaufte Anton Fugger im April für 300000 Carolusgulden zehn- 
procentige Rente auf die Einkünfte von Brabant und Flandern. End- 
lich werden in demselben Jahre noch drei weitere Geschäfte erwähnt, 
die ebenfalls in den Niederlanden abgeschlossen worden zu sein 
scheinen, eins von S5000 Dukaten, eins von 164926 rh. fl. und eins 
von 173 Millionen Maravedis, Dabei beschwerte sich Anton Fugger 
in seinen Briefen an den antwerpener Faktor Mathias Oertel wieder- 
holt darüber, „dass so gar keine Resolution unserer Schulden halber 
vom Hof kommen will; freilich bei den schweren Läufen haben sie 
anderes zu thun, aber es ist doch sehr misslich, sind lang«-ierige 



*") Damals gcUcglcn zuerst »ebr grosse Mengen spaniGch-onierikBiiisctieii Silbers in 
die ((lUBscrspanLscbc) europSische Cirtulftüon; über die Fuggetschen SilUerlieiuge vgl. Fugger- 
Aiihiv 44, I "ml a, 1, 1 n. Weiler« danlber an nndcrcm Orte. 
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Sachen". Anton Fugger musste damals schon in Augsburg und 
Nürnberg Geld aufnehmen, um die grossen neuen Engagements zu 
erfüllen. Als gegen Ende des Jahres einmal in Nürnberg ein solcher 
Posten fällig wurde, gab er Auftrag, ihn nöthigenfalls sogar mit 10*^,0 
zu prolongiren; „denn wenn ich das Geld auf die Finanz lege, trägt 
es des Jahres i2^/q"\ 

Dies war in solcher Zeit ein gefährlicher Grundsatz. Vollends 
beweiskräftig für Antons fortdauernde Geschäftslust ist es, dass er 
noch in demselben Jahre 1553 von dem Herzoge Cosimo von 
Florenz 10 000 Dukaten von dessen jährlichen neapolitanischen Ein- 
künften für 100 000 Dukaten kaufte. In den Verhandlungen über 
dieses Geschäft, die zwischen dem venetianer Faktor des Fugger und 
einem Beamten des Herzogs nach den Instruktionen Anton Fuggers 
geführt wurden, erscheint letzterer zwar als zähe zurückhaltend; 
aber der hohe Gewinn des Geschäftes üben\^and seine Abneigung 
gegen die neapolitanischen Beziehungen und selbst sein Misstrauen 
gegen seinen dortigen Correspondenten, von dem er, vrie es scheint, 
nicht mit Unrecht übervortheilt zu werden fürchtete. Man hat den 
Eindruck, dass jener venetianer Faktor, der selbst bei dem Geschäfte 
betheiligt war, desshalb dasselbe zu fördern trachtete, und dass Anton 
Fugger sich überreden Hess, es abzuschliessen. Aber aus den letzten 
Monaten des Jahres 1553 und aus dem Anfange des folgenden Jahres 
sind uns Briefe Anton Fuggers an Mathias Oertel erhalten, welche 
beweisen, wie sorgenvoll er damals bereits die geschäftliche I-age 
betrachtete. 

Er beklagte vor allem immer wieder die Schwierigkeit, Geld aus 
Spanien zu ziehen. Zwar werde dort wohl Alles in Ordnung kommen; 
aber die Staatseinkünfte seien schon auf lange Zeit im \''oraus ver- 
setzt. Wenn Erasso trotzdem immer noch Leute fände, welche mit 
ihm handeln, so könne das eben nur zu den ungünstigsten Bedin- 
gungen geschehen. „Ist fürwahr der kaiserlichen Majestät 
„grosser Schaden, dass die will Krieg führen und das Geld 
„auf Finanz aufnehmen; es sollte diesen grossen Herren 
„billig die Lust zum Kriegen vergehen". Bald darauf be- 
schwert or sich, „dass man an diesem Hofe so gar keine Rücksicht 
„hat und die Schulden nicht zahlt, was sie doch fest zugesagt haben; 
„ich bin der ^leinung, dass der Bischof von Arras desshalb auch an- 
„zusprechen ist; man sollte dem Erasso 1000 fl. verehren, das würde 
„die vSachen gehen machen. Aber noch drei- oder viermal dazu 
„leihen, um 80 Kreuzer für den Dukaten, das ist nicht zu 
„thun". Dann wieder: „l^ie Handlung Spanien betreffend bin 
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„ich wohl der Meinung, dass jetzt viel zu gewinnen sei. die Ursache, 
„warum ich an mich halte, werdet jhr zuvor genügend vernommen 
.Jiaben; ich habe gar keine Lust zu solcher Handlung, also 
„genug davon. Den Erasso belangend, der ist einmal dermassen 
„geschaffen, dass ich gar nicht denke mit ihm zu handeln, und 
„ist gewiss, dass er seinem Herrn übel dient, der will es aber also 
„haben". Wir werden sehen, wie bald diese neuen Vorsätze abermals 
über den Haufen geworfen wurden. 

Auch an wiederholten Äusserungen des Missmuthes Anton Fuggers 
über die damalige deut-sche Politik des Kaisers fehlt es nicht: „Dass 
,.dic Kaiserliche Maiestät nicht heraufkommt {ins Reich), und der 
,,Reichstag gan;^ in den Brunnen fällt, ist fürwahr nicht gut, und wird 
„Deutschland vollends zu einer Spelunke gemacht, thut ein jeder was 
„er will." 

Um die grossen Vorschüsse des Jahres 1553 zu decken, hatte 
Mathias Oertel in Antwerpen viel Geld auf Zinsen aufgenommen. 
Femer war Anton Fugger in Oberdeutschland für seine Privatrech- 
nung, wie schon erwähnt, grössere Summen schuldig. Davon war im 
Februar 1554 ein Posten von 30000 fl. fällig, und wir bemerken mit 
Erstaunen, dass es Mühe machte, das zur Rückzahlung nöthige Geld 
aufzutreiben. Wiederholt befahl Anton Fugger dem Oertel, er solle 
um jeden Preis den Betrag nach Augsburg remittiren; „denn mir 
steht darauf mein Credito". und bald darauf: ..Mir ist schier 
so viel am Spott der Leute gelegen, als an der Sache selbst". 
Das war ein bedenkliches Zeichen des beginnenden Verfalles. Um 
aus den Schulden zu kommen, gab es kein anderes Mittel, als Geld 
aus Spanien zu ziehen, was nur mittels besonderer Operationen mög- 
lich war, die wir gleich kennen lernen werden. Vorher aber wollen 
wir noch kurz die Gesammtlage des Hauses ins Auge fassen, wie 
sie sich Ende 1553 nach einer damals abgeschlossenen Bilanz ergab. 
Wir müssen uns dabei erinnern, dass ein Theil der schwebenden Ge- 
schäfte für Anton I-uggers Privatrechnung gemacht worden war, also 
in der Gesellschaftsbilanz nicht zum Vorschein kam. 

Nach dem Abschlüsse von 15+6 war ein Kapital von rund 
4'/, Millionen Gulden aufs neue vorgetragen, seitdem aber mehr als 
2 Millionen an die Gesellschafter ausgetheilt worden, sodass in der 
Bilanz von 1553 nur 2327276 fl. als Kapitalvortrag von früher er- 
scheinen. Da das Gesellschafts vermögen sich jetzt auf 3248794 fl- 
stellt, ergab sich für 7 Jahre ein Gewinn von 921510 fl, oder etwa 
5Vs% ™ Jalire. 
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Unter den Debitoren sind die folg-enden Posten hervorzuheben: 
die Gesellschafter selbst mit rund i sor^oco fl. 

das spanische Geschäft ^ ^ 1 200000 ^ 

die niederländischen Rentmeister ^ - 400000 ^ 
sonstige antwerpener Ausstände ^ « 100 000 « 

in Lisssabon ^ ^ 300000 ^ 

König Ferdinand « ^ 270000 « 

Die Passiva betrugen nur i looooo fl-, davon 

in Antwerpen 360000 fl. 
in Augsburg 200000 ^ 
in Spanien 320000 ^ 

Das sind alles verhältnissmässig schwache Beträge, und die Gesammt- 
läge der Gesellschaft erscheint danach in ausserordentlich günstigem 
Lichte. Aber abgesehen von den neuesten Privat -Unternehmungen 
Anton Fuggers, werden vermuthlich auch die alten Ausstände thal- 
weise in natura vertheilt worden sein, sodass die wirkliche Vermögens- 
lage wohl bei weitem nicht so günstig war. Immerhin hätte die 
Familie froh sein können, wenn ihr Vermögen nur annähernd sich 
auf dem Stande des Jahres 1553 gehalten hätte. 

Die fort^'ährenden Bemühungen Anton Fuggers, Geld aus Spanien 
herauszuziehen, betrafen vorzugsweise seine seit Villach enorm an- 
geschwollenen Privat-Engagements. Als Prinz Philipp, der Sohn des 
Kaisers, aus Spanien in den Niederlanden erwartet wurde, ordnete 
Anton Fugger an, dass man auf dessen SchiflFen heimlich eine grössere 
Menge Silber mitschicken solle, was thatsächlich g^eschehen zu sein 
scheint Jedenfalls kamen Ende des Jahres 1553 200000 Dukaten 
Silber für die Fugger in Antwerpen an, und im folgenden Jahre 
hoffte man weitere 300000 Dukaten herausziehen zu können, obwohl 
es ausserordentlich schwierig war, die Erlaubniss hierfür in Spanien 
zu erlangen. Glücklich fugte es sich damals für alle, welche Geld in 
Spanien zu fordern hatten, dass Prinz Philipp die Königin Maria 
von England heirathete. Diese hatte nämlich Geld nöthig, Grresham 
aber, der nach Antwerpen gesandt war, um solches au&unehmen, 
fand dies bei der dort herrschenden Geldknappheit sehr schiÄierig. 
Er war daher sehr erfreut, als ihm einige Genuesen, denen sich der 
Fuggerische Faktor Oertel anschloss, ein Darlehen von 300000 Du- 
katen zusicherten, wenn er sich das Geld mit kaiserlicher Erlaubnis 
selbst in Spanien holen wolle. Das Geschäft kam thatsächlich zu 
Stande, weil der Kaiser sich der Königin Maria gefällig erweisen 
wollte. Anton Fugger war dabei mit 1 12750 Dukaten betheiligt ^*). 

"^) Weiteres vjjl. im 4. Kap. 11. Abschn. II. Kap. i. 



Im Jahre 1554 scheinen die Fug-ger nur wenige Geschäfte ge- 
macht zu haben: Sie liehen dem Herzog von Florenz aufs neue 
75000 Scudi zu 12% Zinsen und verkauften ihm gleichzeitig ein 
kostbares Juwel für 23600 Scudi, die der Herzog ebenfalls schuldig 
blieb, halfen auch dem König Ferdinand mit 56000 Thalern aus. 
Das waren Geschäfte, in denen das Geld jedenfalls einige Jahre lang 
ausstehen bleiben musste; aber es waren keine so unübersehbare 
Engagements, wie bei den niederländischen und spanischen Anleihen, 

Wir werden später sehen, wie furchtbar namentlich in den Jahren 
1555 und 1556 der Krieg die Schulden der spanischen Krone und 
der niederländischen Regierung anschwellen liess. Im März I^S5 
kam Erasso aus England, wo König Philipp damals war. nach Ant- 
werpen, um Geld aufzunehmen, was ihm auch nach \'ielen Bemühun- 
gen gelang. Die Fugger gaben das Meiste her, nämlich aooooo 
Kronen*^). Wie es Erasso gelang, den Fuggerschen Kaktor Mathias 
Oertel zu diesem Geschäfte zu veranlassen, und ob letzterer, wie man 
doch annehmen sollte, sich der Genehmigung Anton Fuggers ver- 
sicherte, das wissen wir nicht Aber jedenfalls war hiermit filr die 
Fugger eine Ära neuer grosser Darlehen eröffnet, in der es kein 
Halten mehr gegeben zu haben scheint. Die antwerpener Börse ist 
ihnen wie so vielen anderen Handelshäusern damals verhängnissvoll 
geworden. 

Antwerpen hatte für die Fugger in dem halben Jahrhundert, 
seitdem sie dort Geschäfte machten, eine immer grössere Bedeutung 
erlangt. In den ersten Jahrzehnten hatte es ihnen hauptsächlich für 
den Verkauf von Gewürzen, von ungarischem und tiroler Kupfer ge- 
dient, was natürlich wie wir gesehen haben nicht ausschloss, dass sie 
dort frühzeitig auch Geldgeschäfte machten: aber diese beschränkten 
sich lange Zeit hindurch im Wesentlichen auf Wechseltransactionen 
und auf einzelne Geschäfte mit dem anlwerpener Faktor des Königs 
von Portugal, wobei überdies Kupfer und Pfeffer meist die Grundlage 
bildeten. Erst in den v'ierziger Jahren des Jahrhunderts begannen 
die Fugger an der antwerpener Börse regelmässig Geld auf Deposit« 
aufeunehmen, und seitdem wurde ihnen dieselbe für die Geldbeschaffung 
immer unentbehrlicher. Gleichzeitig mehren sich auch die reinen 
activen Geldcreditgeschäfte in Antwerpen: mit dem niederländischen 
Hofe, mit der Stadt Antwerpen und mit der englischen Krone wurden 



"') Vgl. über dieäes Geschäft von 200 
cineiii Behuimschen Handettbricl« vui 
I MMWitlich R. Brown, CMendor VI. 48. 
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namentlich seit 1545 solche Gescliäfte vielfach abgesclilossen ; über 
die g'anz grossen Anleihpn. diqenigen, welche für die gesammte Lage 
des Hauses entscheidend waren, wurden damals noch immer in Ober- 
drutschland mit dem Chef des Hauses selbst eingeleitet und 2um Ab- 
schluss gebracht. Das änderte sich erst in den Jahren, von denen wir 
jetzt sprechen, und zwar muss das Jahr 1552 als der eigentliche Anfang 
dieser neuen Periode in den Beziehungen der Fugger in Antwerpen 
bezeichnet werden. Damals wird ihr dortiger Faktor Mathias Oertel 
schon wiederholt als selbständiger Lieferant grosser Darlehen an den 
Brüsseler Hof genannt, und als nach der Anleihe von Villach die 
dort dem Kaiser von Anton Fugger noch zugesicherten 250000 
Dukaten in den Niederlanden und nicht in Italien gebraucht wurden, 
verhandelte man über die Abwickelung dieses tieschäftes mit Oertel 
in den Niederlanden. Die grossen Geschäfte des Jahres 1553 wurden 
schon sämmtlich in Antwerpen abgeschlossen, und seitdem blieb das 
geraume Zeit die Regel"*). 

Als Kaiser Karl V. im October 1.555 ^^ Regierung der Nieder- 
lande seinem .Sohne abtrat, hinteriiess er diesem damit auch sn schwere 
Finanznöthe, dass Pliilipp später äusserte, es sei ganz unmöglich ge- 
wesen, die schwebenden Verpflichtungen zu erfüllen, was er gern 
gethan hätte „selbst mit seinem Blute". Der Krieg mit Frankreich 
forderte nun aber überdies immer neue und immer grössere (xeld- 
mittel. Wir werden weiter unten zeigen, in welchen gradezu wahn- 
witzigen Proportionen in den nächstfolgenden zwei Jahren allein die 
niederländischen Schulden zunahmen. Die antwerpener Börse wurde 
von einem Credit-Taumel schlimmster Art ergriffen, dem auch Mathias 
Oertel, der Faktor der Fugger, seinen Tribut zahlen musste. Inwie- 
weit Anton Fugger selbst mitgerissen wurde, widerwillig oder nicht, 
lässt sich nach dem vorliegenden Materiale nicht ausreichend über- 
-sehen. Aber es ist wirklich kaum denkbar, dass der Faktor Anleihe- 
geschäfte von solcher Ausdehnung ohne Zustimmung seines Chefs 
abgeschlossen haben kann. 

Wir besitzen zunächst den deutschen und den iranzösischen Text 
einer vom 1. Februar 1556 datirten Urkunde, laut deren Mathias 
Oertel, Faktor von Anton Fugger und Bruders Söhnen, dem Könige 
Philipp bis zu 400000 Dukaten, zahlbar in Spanien, baar zu liefern 

"■'■) Oerlei wird schon 1549 als untweipenef F»ktor der Kuffier gcnanol. Nach der 
KHküi von 1557 aus dem Diensle der Kui^er coünsseo, kaufle er sich ein eigenes Haas 
in Antwerpen in der Place de Meir (,.het Geleyhuys"), Nach einem Imhofschcn Briefe vom 
Jfthre 1561 wurde sein Vermiigca damals auf :ooooof]. lanirt. Er starb im Jahre 1564 
im Alter i-on 59 Jahren. veI. Thys, Histor. d. Straten v. Antw. *. ed. (iBqj) p. 402. 
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versprochen hatte, damit der König seine spanischen Soldaten bezahlen 
I und den Bedrückungen steuern könne, welche sie an verschiedenen 
I Orten ausübten. Oertel hatte dies versprochen unter der Bedingung. 
* dass der König für Alles, was er den Fiiggem schuldig war, ein- 
schliesslich der Zinsen zu iz^/u, Anweisung auf sichere Einkünfte geben 
würde. Für die Rückzahlung verbfirgten sich die höchsten nieder- 
ländischen Beamten persönlich, und es wurde den Fuggern ferner 
r grösseren Sicherheit die erste „aide" verpfändet, welche die nieder- 
I ländischen Stände dem Könige bewilligen würden. 

Anfang April 15,56 übernahmen die Fugger dann mehr als t^/^ 
I Millionen Carolusgulden niederländischerRentmeisterbriefe.für wel- 
[■che nicht der König in erster Linie haftete, sondern in denen sich die 
I Rentmeister der einzelnen Provinzen verschrieben, derart dass der Gläu- 
1 biger sich an sie halten musste, während die blosse Obligation des 
I Königs ans Mangel an Verweisungen auf bestimmte Einkünfte gar 
[ keinen Werth hatte. Diese Rentmeisterbriefe waren schon seit ge- 
[ raumer Zeit als eine keineswegs sehr sichere Anlage betrachtet wor- 
■ den, und jetzt wagten die Fugger darauf einen Betrag von etwa 
600000 Dukaten d.h. um 50Y0 mehr als Anton Fugger nach monate- 
langen Verhandlungen in Villach dem in höchster Noth befindlichen 
K^ser auf Sicherheiten von ganz anderer Güte geliehen hatte*^. 

Aber das war noch keineswegs ^"Vlles. Jene 400000 Dukaten, 
die Oertel zur Zahlung in Spanien hergegeben hatte, erwiesen sich 
dort als bei weitem nicht ausreichend; es wurden über 540000 Du- 

Ikaten daraus. In Spanien hatten die Fugger ausserdem schon im 
Herbste i5,=ig 112000 Dukaten dem Könige geliehen, im Jahre 1556 
kamen noch 30000 und dann abermals 40000 Dukaten hinzu, letztere 
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angewiesen auf die reiche Ausbeute der neuentdeckten Silberminen 
von Guadalcanal. Im Anfange des Jahres 1557 Heh dann Oertel iß 
den Niederlanden wieder 430000 Dukaten her zur Rückzahlung „von 
dem ersten Gold und Silber, so aus Indien kommen wird". So ging 
es weiter: statt dass die Fugger ihre älteren Vorschüsse zurückerhielten, 
mussten sie dem Hause Österreich in Zeit von i '/* Jahren soviel Geld 
leihen, wie dies in so kurzer Zeit niemak vorher von ihnen beansprucht 
worden war. Erasso pumpte sie gradezu aus. Dank verdienten sie 
dadurch weder bei ihm. noch bei seinem Herrn. Im April 1557 
schrieb Oertel an Anton Fugger: 

„Ich wüsste nicht, wie ich es bewerkstelligen sollte, den Erasso 
„uns zum Freund zu machen; denn seines Gleichen ist mir noch nicht 
„begegnet, der Einem ins Gesicht so gute Worte macht und hinter 
„dem Rücken immer das Gegentlieil sagt. Er accordirt in Summa 
„mit Niemandem, ausser mit seinen Faktoren, die er selbst sich ge- 
„schaffen hat, damit sie ihn in allem seinen Willen thun. Das ist 
„nun Eurer Herrlichkeit Art nicht, und er hat auch von uns anVer- 
„ehrungen und dergleichen nur wenig. Dies macht uns mehr Ungunst 
„und beschwerliches Nachlaufen, als etwas anderes; denn er und 
„die Seinen sagen Jedem, der es hören will, man habe mit Niemand 
„so viel Plage und so wenig Vortheil wie bei uns"^'). 

Da Erasso damals bereits durch die grossen Bestechungen, die 
er seit 14 Jahren erhalten hatte, ein reicher Mann geworden war, 
achtete er kleine „Verehrungen" nicht mehr. Oertel suchte ihn trotz- 
dem zu gewinnen; aber jener nahm die Dienste dankend an und 
tliat doch, was er wollte. Leicht, so schreibt Oertel, könnte er alles 
wieder wett machen, „gleichwol giebt ihm 's seine Natur selten 
oder nie". 



Die Fuggcr und die Fiiiaiizlcrisis Ton 1557. Schon im Früh- 
jahr 1557 hatte in Antwerpen die Überspannung des Credits einen 
bedenklichen Grad erreicht. Die Messzahlungen wurden auf könig- 
lichen Befehl verschoben, und sogar die Stadt Antwerpen, die eben- 
falls ihren Credit aufs äusserste angestrengt hatte, behalf sich mit 



") Wührcod des Schmaikaldischen Kricgis halte Anlon Fugger dem Erjsso 800 Du- 
katen verehren wollen. Letzterer fr^te den Bischof von Arraa, ob er sie wohl onnehmea 
düttc, worauf der Bischof ihm offen antwortete, er selber würde in solchem Falle ttichu 
annehmen, da das Geschenk doch nur gemacht werde, um seine Gewc^nbeil iu crlangeu. 
Erasso antwortete, wSrc der Bischof sein Freund, so llätte er ihm einen anderen Rath er- 
thcilt und nahm dann die 800 Dukaten doch an. Seildnu herrschte iwiichen den Beidon 
Fejndscbaft (Papiers d'Etat du Cardinal de Graavelle V. 683). 



■dieseni, einem Moratorium gleichkommenden Auskunftsmittel. Doch 
bald sollten noch ganz andere Dinge sich ereignen. Wir werden 
dies später ausführlich darstellen. Hier handelt es sich zunächst nur 
um die Beteiligung der Fugger an den Ereignissen, welche in den 

r Jahren 1557 — 1562 die P'inanz- und Handelswelt Europas aufs Tiefste 

r erschütterten. 

' Als im Sommer des Jahres 1557 König Philipp sowohl in Spanien 

wie in den Niederlanden alle Zahlungen an seine Gläubiger einzu- 
stellen befahl, als er dann sogar den Fuggem zwei für Flandern 
bestimmte spanische Silbersendungen im Werthe von 570000 Dukaten 

f einfach mit Beschlag belegte, da war der Zorn und die Sorge des 
alten Anton Fugger sehr gross. Vergebens suchte Oertel ihn zu be- 

i ruhigen; nachdem ihm nur die Stockung der königlichen Zahlungen 
bekannt geworden war, schrieb er an Anton Fugger: „Da man droben 
„(in Oberdeutscliland) daraus so viel Wesens macht und unseren 
„König so für fallit hält und Frankreich von neuem mit 300000 
„Kronen gedient hat. will ich gerne hören, was die bösen Mäuler 

( ^etzt dazu sagen, dass der Franzos dieSchlappe vor St Quentin 
empfangen hat". Oertel hatte den König gebeten, den Fuggem 

' seine Zahlungsverpflichtungen zu halten, er wolle gern bei seinen 
Herren dafür eintreten, dass sie den König bei Geldbedarf wieder 
dienten. Erasso aber hatte letzterem gesagt, Anton Fugger habe 
schon den Kaiser Karl gebeten, ihn mit keinen Anleihen 
mehr bemühen zu wollen, denn er möchte sich zur Ruhe 
setzen. Darauf Oertel: Die Fugger hätten beide Majestäten doch 
nicht in der Noth verlassen, sondern ihnen seit 1 '/, Jahren mit i */» 
Millionen Goldes gedient. Aber es half alles nichts: der König 

r sagte dem Faktor zweimal, er thue es so ungern, wie er je eine 

I Sache gethan, doch die grosse Noth zwinge ihn dazu, damit 

I man mit dem Kriegsvolk nicht zu Schanden werde. Trotzdem 
äusserte Oertel noch in demselben Briefe, an, dem Ganzen sei Erasso 

t schuld, der es nie gern gesehen habe, dass den Fuggern ihre 

iForderungen in Spanien bezahlt würden. Er fügte hinzu, es 

B»ei jetzt zu spät, um den Erasso noch mit Geld zu gewinnen; „die 

f Sache ist zu weit kommen". 

Anton Fugger machte dem Faktor bittere Vorwürfe über sein 
(rigenm ächtiges Verfahren, das zu solchen \'erlusten geführt habe. 
Er habe ihm heftig genug geschrieben, dem Hofe nicht zu vertrauen, 
ter Teufel dank euch diese Faktorei!" Um „ruhig schlafen zu 
Können", entzog er dem Oertel die \'^oIlmacht, Geld für ihn oder die 
auszuleihen, und entliess ihn bald darauf ganz aus seinen 
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i^'.cte f-r ^arrdeaa^T- serä-^n >:cn Hars. G^tn nun z: •_ 
fr.ft oern Fafcrr«' Sefaascian Kinr die schwi-erEge Aiitgabe enracbsw zu 
r*fZffr.^ •ar^s rxxh jjerecrec wercer. kccnte. fssöestiodere die Aiisscande 
*f,riT:jr.^,ffT. -md die Schulder, da; 



"^r/kfi^^ ^Der Creditoren sind viel, schrefoc Anrrc FaisTgrer im 
Ai>rII i--r- und es sollte Einem davor ijrausen-. Aber zu- 
näA,h.%t ifäb es keine Möglichkeit, se abzuzahlen: ^i^niehr mussten 
die Fugger in den nächsten Jahren ncch viel m^ir Credh in An- 
spruch nehmen: sie liehen in Antwerpen grc«se Summen an. in der 
Regel zu h — lo* ^ p. a« und einstweilen war ihr Credit ein so guter, 
dfi-ss bei dem sonstigen Misstnuien und dem Fehlen «richtiger XA- 
mer* v^Iventer Geldnehmer Jedermann .jiach der Fugger Kiefe 
trachtete*. Das änderte sich erst mit dem Tode Anton Fuggers. 

Wir besitzen aus dem Jahre i^j^S eine ZiLsammenstellung der 
Forderungen, welche die Fugger damals allein in Spanien, also 
auvschlfesslich der niederländischen Forderungen, an König Philipp 
hatten; es waren im ganzen 1660809 Dukaten. Dazu kam dann noch 
das ihnen fortgenommene Silber, dessen Werth der König am z^, Mai 
1 5 5'> zuzuffUch 1 4 '' Zinsen mit zusammen 7^ 2 262 Kronen 1 100 Kronen 
^ ca. '^4 Span. Dukaten von 11 Realen zu bezahlen versprach. 
Hin-sichtlich der übrigen Schulden war dagegen noch nicht einmal 
irgendwelche Aussicht auf Rückzahlung vorhanden. Trotzdem blieb 
d^rr Credit der Fugger gut. Sie nahmen noch im Laufe des Jahres 
1560 sowohl in Ant\*-erpen vrie in Nürnberg \iel Geld zu dem f&r 
rlamalige Verhältnisse sehr massigen Zinsfiisse von 7 — S^ ^ auf. 

Da die versprochene Rückzahlung des fortgenommenen Greldes 
am 25, Mai 1559 unterblieb, wuchs die spanische Forderung des 
HaiLses bis Ende 1.560 mit 12 — 14% Zinsen auf fast drei Millionen 
Dukaten oder 4 Millionen Gulden an. Da das eigene Gesell- 
schaftskapital der Fugger nur zwei Millionen Gulden be« 
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trug, befand sich das Haus bereits in hochgradig gefährdeter 
Lage^**). In den Niederlanden hatte es überdies damals wahrscheinlich 
auch nicht weniger cds 1Y2 Millionen Gulden zu fordern. Die nieder- 
ländische Rentmeisterschuld in Höhe von etwa 900000 Gulden musste 
wohl schon als ziemlich werthlos betrachtet werden, da die Stände 
des Landes nicht dafür aufkommen wollten. 

Der spanische Hof schlug den Fuggem wegen ihrer dortigen 
Forderung einen Accord vor; aber da durch denselben der Zins auf 



Die Ziffern sind dem Fuggerschen Familienarchive entnommen, also unanfechtbar. 
Damit werden andere Angaben, wie z. B. die in den Papiers d*£tat du Cardinal de Gran- 
velle VI. 156 ff. hinfällig. Wir wollen hier die einzelnen spanischen Forderungen nach 
dem Stande vom 3 1 . December 1 560 wiedergeben : j^ .^ ~. 

MiU. Marav. MUl. Marav. 

1. Anleihe Karls V., 1553 in Flandern beschlossen, wovon 

85000 Dukaten angewiesen auf den socorro d. maestrazgos 31875 — 

Zinsen zu 12^0 28368 Mill. Marav. 

ab verkaufte Juros zu 7^/iVo 3825 „ — 24543 

(14000 das 1000) 

2. Anleihe KarlsV., 1555 in Flandern beschlossen, mit 76o35*/j 
Dukaten verwiesen auf Juros zu 14 al miliar (7*/^°/o ^®'^^®)» 
wovon aber nur ein Theil verkauft werden konnte: 

28513 MilL Marav. 
ab verkaufte Juros 43^2 „ „ 24151 — 

Zinsen 14% bis Ende 1556, 137© von 1557 — 1560 — 20546 

3. Anleihe von 1 12000 Dukaten, Octobermesse 1555 in Spa- 
nien gethan, aufdiePacht der Maestrazgos angewiesen, welche 

Anweisimg aber 1557 mit suspendirt worden ist 42000 — 

Zinsen 14% bis 1556, seitdem 137© — 27622 

4. Anleihe von 30000 Dukaten, 1556 aufgenommen, ange- 
wiesen auf die Naturalleistungen (yerbas) der Maestrazgos 1 1 250 — 
Zinsen wie oben — 6769 

5. Anleihe von 541498-/3 Duk., von Oertel 1556 geschlossen, 

angewiesen im servicio 203062 — 

Zinsen wie oben — 117 438 

6. Anleihe von 430000 Dukaten, von Oertel Januar 1557 
geschlossen, angewiesen auf das erste Gold und Silber, so 

aus Indien kommen wird 161 250 — 

Zinsen zu 13^0 — 83850 

7. Das beschlagnahmte Silber 289875 — 
Zinsen zu 137© (sie! vgl. dagegen S. 164) — 539^8 

8. Verschiedene Forderungen, darunter auch noch ein kleiner 
Rückstand aus dem Assiento von Villach, Anton Fugger 

proprio gehörig *5554 2230 



779017 336806 
Das waren zusammen i 115 924 Millionen Maravedis oder 2975790 Dukaten zu 
375 Maravedis. 
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5V0 reducirt werden sollte, und da überdies noch grosse Kapitalver- 
luste indirekt durch das Arrangement veranlasst worden wären, 
gingen sie nicht darauf ein. in der Hoffnung, man werde ihrer Hülfe 
doch wieder bedürfen und ihnen dann die ursprünglichen Contracte 
bestätigen müssen. Indess ging diese Hoffnung nicht in Erfüllung; 
denn die Genuesen — so schreibt der venetianer Gesandte Tiepolo 
im Januar 1560 aus Spanien — waren findiger und unternehmender 
als die Fugger. Sie hatten ihre Forderungen bereits grösstentheils 
gelegentlich neuer Vorschüsse während des Krieges einbekommen, 
die Fugger dagegen mussten unthätig zusehen, wie ihre Forderung 
durch den Zins immer melir anwuchs. Desshalb wurde um die an- 
gegebene Zeit Hans Jakob Fugger. der älteste Neffe Antons, nach 
Spanien gesandt, um ein Abkommen zu treffen, was indess erst zw« 
Jahre später gelang**). 

Mit Erstaunen bemerken wir übrigens, dass die Fugger selbst 
in diesem kritischen Augenblicke sich wieder auf neue Anleihe- 
geschäfte einliessen. So lieh Hans Fugger in Antwerpen der Kö- 
nigin Elisabeth durch Gresham's Vermittelung im Februar 155g auf 
ein Jalir ungefähr 10000 Pfund flämisch, das erste nnd letzte Geld- 
geschäft, welches die Fugger mit der Ketzerkönigin gemacht haben ""), 
Im gleichen Jahre schössen sie dem Herzog Alba 11853 Pfiind Bim. 
vor, dem Kaiser Ferdinand im Jahre 1560 zinslos auf die Salzämter 
Wien und Aussee 40000 fl. und seinem Sohne MaximiHan 30000 fl. 
zu io7o- Die Fugger waren eben insbesondere mit den Habsburgem 
so liirt, dass sie sich selbst in solcher Zeit ihren Geldan fordeningen 
nicht entziehen konnten. Auch ist wohl anzunelmien. dass Anton 
Fugger sich damals schon nicht mehr um die Einzelheiten des Ge- 
schäftes kümmerte, während seine jüngeren Verwandten die ganze 
Lage optimistischer beurtheilten. 



"•) BrowD, Calendar Vn. 14*. 

"") Der Wortlaul der Schuldverschreibung Elisabeths im Fuggeiaidiivc I48.6). Dir 
ZidEen werden gleich zum Kapilnlt geschlagen und beieichnel nls dasjenige, was ..diel» 
Joanni (Fucker) in tcmuneralione el premium (sie!) lahorum suonini « iiosIjd mera lilxt*- 
Ulale et favore doitaviiniu". Die Könige verspricht „in verbci regio pro Dobis et mccns- 
Dribus nostris" und unterschreibi eigenhändig, dann ToIgeD „pro majori securitate Joannis 
Fudier et heredum suorum" die UuCcrfichriflen der Mitglieder des Privy CooncÜ. Beijje- 
fäff. ist der Bilrgschaflsbrief der Stadt London: „Major et communitas dvilatis Loudi- 
nensis" verbürgen sich nebsi allen ihren Gutem und innerhalb wie ausserhalb Engtand be- 
findlichen Waaren solidariuh für die Fardening der Fugger, denen du; Recht ertbeill 
wird, lieh Mangels Zahlung selbst aus den erwähnten Gfltem u. s. w. bcialdt KU madiA 
t Antschlnss aller und jeder Einrede. 



Anton Fnegers Ansgaug nnd Beiloutung. Am 1 1. Juli ],';6o 
traf Anton Fugger, da er alt und kränklich war, in einem besonderen 
RCodicilie zu seinem bereits lo Jahre früher gemachten Testamente 
»rangehende Verfügungen für die künftige Führung des Fuggerschen 
tHandels. Er hatte mit seinem ältesten Neffen Hans Jakob ernstlich 
;det, dass er sich der Geschäftsleitung annehmen solle; der aber 
latte sich geweigert, da er mit den städtischen Angelegenheiten und 
1 eigenen so viel zu thun habe, dass er dem Handel nicht vor- 
stehen könne. Darauf hatte sich Anton an Georg, einen Bruder 
1 Hans Jakob, gewendet, aber auch von ihm eine rundweg ab- 
ichlägige Antwort erhalten; sie lautete: „er vermöge die Arbeit 
L leisten und wolle viel lieber in Ruhe leben". Nicht 
»er erging es Anton bei einem dritten Neffen Christof, obwohl er 
Qim dringend vorstellte, dass er doch in seiner Jugend am meisten 
in Tirol, Antwerpen und Spanien zum Handel gebraucht worden sei. 
Nicht ohne Bitterkeit berichtet Anton Fugger in seinem Codicille 
von diesen vergeblichen Bemüliungen. Der vierte Neffe Raymund 
■war kränklich und daher zum Handel nicht zu verwenden, Antons 
Söhne waren für die alleinige Geschäftsleitung noch zu jung. Er 
ibestimmte daher in seinem Codicille, Hans Jakob müsse mit 
seinem (Antons) ältesten Sohne Max zusammen die Bürde auf sich 
nehmen. Sie sollten auf baldmoglichste Abwickelung der Ge- 
schäfte bedacht sein, die Firma noch sechs Jahre lang unverändert 
ilassen und die wichtigsten Handlungspapiere auch nach Be- 
mdigung der Handlung noch sorgfältig aufheben, „unseren Nach- 
kommen zu gutem, im Fall der Noth zu gebrauchen". Ausser- 
ordentlich eingehend sind die Bestimmungen, welche Anton Fugger 
iowohl für Aufbewahrung dieser Papiere wie überhaupt für alle 
Handelsangelegenheiten ertheilte. In einem anderen Codicille verbot 
Nachkommen die Veräusserung irgend welcher liegender 
Güter. Aus alledem geht klar hervor, dass er von ernster Sorge 
•cm die Zukunft seines Hauses erfüllt war, als er am 14. September 
1560 die Augen schloss. 

Antons Neffe Hans Jakob weiss in seinem 1546 verfassten „Ge- 
leimen Ehrenbuche" der Familie von ihm nur wenig zu berichten. 
lEr sei, sagt Hans Jakob, „als der älteste des Fuggerschen Handels 
^esen zu führen ganz emsig und beflissen, ganz sanfter Rede, gross 
ifia Rathschlägen und trefflicher Besinnlichkeit". Aus anderer Quelle 
■rissen wir. dass sein Wahlspruch war: „Stillschweigen stehet wohl 
an". Das ist immerhin etwas, aber noch nicht genug, um den Cha- 



rakter des Mannes beurtheilen zu können, der fast ein halbes Jahr- 
hundert lang in der Fuggerschen Handlung thätig war und sie mäir 
als 30 Jahre lang unumschränkt geleitet liat. 

Wenn es ihm gelang, in dieser langen Zeit sein Haus wenigsteoa 
äusserlich auf der alles überragenden Höhe zu halten, auf welche es 
durch Jakob Fugger gehoben worden war, sodass noch der Floren- 
tiner Lodovico Guicciardini in seiner bald nach Antons Tode er- 
schienenen trefflichen Beschreibung der Niederlande ihn auf Grund 
des Ansehens, das er in Antwerpen genoss, .,als einen waliren Fürsten 
der anderen Kauf leute" bezeichnen konnte. — so beweist dies deuthch 
die ausserordentliche Intelligenz des Mannes. Fehlte ihm auch die frische 
kaufmännische Genialität Jakob Fuggers, so war doch seine „Besinn- 
lichkeit" in der weit schwierigeren Zeitlage, und bei der Aufgabe, das 
Erworbene festzuhalten, welche dem Neffen oblag, eine noch wertli- 
vollere Eigenschaft. Sie verliess ihn erst in seiner letzten I^bens- 
zeit, oder — was wahrscheinlicher ist — die „Müdigkeit", die sich 
damals seiner, ohnehin an Thatkraft nicht mehr der überaus schwie- 
rigen 1-agc gewachsenen Natur bemächtigt hatte, nahm ihm cUe Kraft 
zum Widerstände gegen den Geschäfiseifer seines antwerpener Faktors 
Oertel. Die Fugger hatten es zu büsseii, dass sie ihr Geschick zu 
eng mit dem der Überspekulation verfallenden antwerpener Börse 
verknüpften. Wir werden sehen, wie verhängnisvoll diese Verbindung 
auch ferner für sie wurde. 

Die angcbltclic Vcrbreiinuiig von Si-Uuldschpincii Karls V. 

Hier ist noch der Ort, einer bekannten Anekdote zu gedenken, welche 
sich an den Namen Anton Fuggers geknüpft hat. Ich meine die Er- 
zählung, er habe in Gegenwart des Kaisers Karl V. einen Schuldbrief 
desselben am Kaminfeuer verbrannt. Die Geschichte ist so, wie ae 
erzählt wird, ganz bestimmt nicht und Widirscheinlich überhaupt nicht 
passirt. Zunächst ist es schon auffallend, dass weder in den Fu^fer- 
schen Handlungspapieren, noch in der um die Wende des 16. und 
17. Jahrhunderts auf Grund von Familien papieren verfaastcn „Ordeni- 
Uchen Besclireibung des Fuggerischen Geschlechtes" von der doch 
gewiss erzählenswert hen Begebenheit die Rede ist. Unser Misstrauöi 
wächst, wenn wir bemerken, dass die späteren Erzählungen wesent- 
hch von einander abweichen, besonders in Bezug auf die Zeit, in 
der die Sache geschehen sein soll. Noch weit bedenklicher ist es, dass 
ganz dieselbe Geschichte von melireren anderen reichen Kaufleuten 
derselben Zeit berichtet wird. 



So erzählt Casoni in seinen AnnaJi di Genova (Lib. 5) von 
Adamo Centurione, der uns noch beschäftigen wird, nach einem 
Berichte des spanischen Chronisten Velasco. Kaiser Karl habe an 
Centurione einen Schuldschein geschickt, dieser aber habe iiin dem 
Kaiser wiedergebracht und ihn am Kaminfeuer verbrannt. Darauf 
habe der Kaiser seine Hände dem Feuer genähert und gesagt, 
„volerle riscaldare al lume di una carta, nella quäle ardeva il leale 
affetto di un patrizio di una patria libera, il quäle per suo servizio 
offriva a ciaschedun la sua vita e le sue facolte". Casoni selbst giebt 
uns eine andere Version, wonach Centurione dem Kaiser für die Ex- 
pedition nach Algier 200000 Goldstücke vorgeschossen und ihm dann 
sofort eine Quittung über deren Rückzalilung zugestellt habe, welche 
Seelengrösse vom Kaiser natürlich gebührend bewundert worden sei. 

In den Niederlanden wird die grossmüthige Handlung bald ganz 
ebenso wie von Anton Fugger, bald mit Varianten von dem reichen 
antwerpener Kaufmann Jan Daem oder Daens erzählt, oder auch 
von einem in Antwerpen wohnenden Italiener Juliano Dozzi, der 
wohl identisch sein wird mit dem grossen Horentiner Finanzier 
Gaspar Ducci, den wir auch noch kennen lernen werden, der aber 
einen nichts weniger als grossmüthigen Charakter gehabt hat. Die 
Anleihe, um die es sich handelt, wächst dabei in die Millionen '**'), 

Von Anton Fugger wird die Anekdote, soweit ich sehen kann, 
zuerst erzählt in einer Zeitschrift, betitelt .Journal des Savans'" %om 
Jahre 1685, und auch die anderen analogen Erzählungen scheinen 
erst im 17. Jahrhundert entstanden zu sein, also in einer annseligen 
Zeit, welche geneigt war. die schon legendenhaft gewordenen Reich- 
thümer der grossen Geldfürsten des 1 6. Jahrhimderts mit solchen ro- 
mantischen Zuthaten zu verzieren, was insbesondere ihren Nachkommen 
und Landsleuten sehr nalie lag. 

Im Fugger- Archive fand ich eine aus der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts von einem Administrator der Fuggerschen Masse in Spanien 
Namens Dr. Holtzapfel niedergeschriebene Notiz, augenscheinlich be- 
stimmt für eine Denkschrift, welche die Verdienste der Fugger um 
das Haus Osterreich beleuchten sollte, um von ihren kolossalen For- 
derungen an die spanische Krone etwas einzubekoramen , und dem 
weiteren Verm'lgensverfalle des Hauses ein Ende zu machen. Zu 
dem Zwecke wurde alles her\-orgesucht, was irgendwie wirksam sein 
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konnte. So heisst es denn auch in der Notiz: ,^s Kaiser Carl (nadi 
„der Einnahme von Ingolstadt, 1546) wieder zurückgekommen und 
„von Herrn Anton abermals Geld begehrt, hat Herr Anton geant 
„wortet, dass er in den Niederlanden wohl Mittel hätte, mit weichen 
„er Ihrer Majestät dienen wollte und konnte, was sehr angenehm ge- 
„wesenist, allein in Deutschland habe er keine anderen Mittel, 
„als etliche Wechselbriefe von Ihrer Majestät, die er zer- 
„rissen oder verbrannt, damit Ihre Majestät sehe, dass er 
„ihr mit seiner ganzen Substanz begehre zu dienen". 

In dieser Gestalt macht die Sache einen etwas glaubwürdigeren 
Eindruck, aber doch wohl nur, wenn man annimmt, dass es sich da- 
bei um einen geschickten Theatercoup gehandelt habe. Wir wissen, 
dass Anton Fugger nach der Einnahme von Ingolstadt, im September 
und Octnber 1546, dem Kaiser die nöthigen Geldmittel zur Nieder- 
werfung der oberdeutschen Protestanten vorschoss, und dass er Jiii 
dem Zwecke Geld aus den Niederlanden kommen Hess. Der Kaiser 
wird dagegen sofortige Zahlung in Oberdeutschland verlangt haben. 
Es könnte ja sein, dass Anton Fugger, um mit seiner Erklärung, die« 
sei unmöglich, mehr Eindruck zu machen und Glauben zu finden, 
jenes drastische Mittel ergriff. Noch glaubhafter wäre es. wenn er 
es ein Jahr später, als er bereits „müde" geworden war, 
det hätte. 



III. Die Zeit des Verfalls vom Tode Anton Fugge» 
bis zum Ende der Fuggerschen Handlung. 

Die dritte Ocneratloii. Hans Jabol) Fng:^r. Die Fuggersdie 
Handlung war jetzt bei der kritischen dritten Generation an- 
gelangt, die sich auch hier als verhängnissvoll erweisen sollte: Hans 
Jakob Fugger, der älteste Neffe Antons, der zunächst gemäss dem 
Testamente des letzteren die Hauptleitung des Geschäftes mit Antons 
Ältesten Sohne Marx übernehmen musste, war dieser Aufgabe keines- 
wegs gewachsen. Ein verdienstvoller Förderer von Kunst und Wissen- 
schaft, ein eifriger Sammler auf verschiedenen Gebieten, wnirde er 
schon durch solche Beschäftigungen, durch seine persönlichen Bezie- 
hungen zu Fürsten, besonders zu den Herzögen von Bayern, durch 
i^e ganze mehr ka\-aliermässige Auffassung der Geschäfte verhindert 
«dl diesen mit voller Hingabe, mit derjenigen auf alle Einzelheiten 
sich erstreckenden Auftnerksamkeit zu widmen, welche bei der da- 



maligfen Lage des Hauses doppelt nothwendig' gewesen wäre. Marx 
Fugger, der älteste Sohn Antons, erwies sich später wenigstens als 
ein vorsichtiger Geschäftsmann; doch wusste er. auch als er von der 
unglücklichen Führung des erheblich älteren Hans JaJcob befreit war, 
weder die nöthige Consequenz in der Vorsicht, noch die sonst an- 
gezeigte Geschicklichkeit und Energie in der Einleitung neuer Geschäfte 
aufzuwenden. Da nun überdies die Genuesen schon vor dem Tode 
Anton Fuggers sich dem spanischen Hofe unentbehrlich zu machen 
gewusst hatten, während die Fugger durch ihre Vergangenheit und 
durch den Mangel an ausgreifendem Unternehmungsgeist bei den 
spanischen Geschäften und bei den alten Handelsplätzen festgehalten, 
an dem Fortschreiten nach den damals sich entwickelnden neuen Mit- 
telpunkten des Handels und Geldverkehres verhindert wurden, — so 
musste der Verfall des Fuggerschen Hauses und Reichthums unaus- 
bleiblich eintreten. 

Die Firma Anton Fugger und Bruders Söhne blieb zunächst 
unverändert und zwar weit länger, als Anton es testamentarisch an- 
geordnet hatte: aber ihr Credit verschlechterte sich auffallend rasch. 
Wälirend noch 1560 in Antwerpen „der Fugger-Brief' als sicherste 
Kapitalanlage galt, und sie dort für ihre Anleihen weit weniger 
Zinsen zu bezahlen hatten als irgend eine andere Firma, ja selbst als 
die Stadt Antwerpen, wird im folgenden Jahre berichtet, dass die 
Fugger unausgesetzt bemüht seien, Geld aus Antwerpen nach Ober- 
deutschland zu remittiren, um ihre dortigen Schulden zu bezahlen, 
wie sie denn schon vorher überall Geld aufgenommen hatten, womit 
ae bereits drängende ältere Gläubiger befriedigten. Anfang September 
1561. als einige oberdeutsche Kaufleute, welche den bankerotten Höfen 
von Spanien, Frankreich und Portugal mehr geliehen hatten, als sie 
selbst besassen, gezwungen waren, ihre Zahlungen einzustellen, war 
man in Antwerpen, wie Sir Thomas Gresham von dort berichtete, 
auch wegen der Fugger in grosser Besorgniss'"*). Ihr Credit besserte 
sich erst wieder, als sie im Jahre 1562 mit dem spanischen Hofe einen 
Vertrag wegen allmählichen Abzahlung ihrer riesigen Forderungen 
schlössen. Doch auch dann mussten sie noch, um ihren Verpflich- 
tungen gerecht zu werden, grosse Geldsummen zu den drückendsten 
Bedingungen anleihen. Das bedeutendste und am meisten charak- 
teristische (ieschäft dieser Art sei hier kurz dargestellt 

Die Fugger entliehen im Jahre 1563 von dem spanischen Wucherer 
. Juan de Curiel della Torre, den wir noch kennen lernen werden, 
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300000 Kronen zu io% jährlicher Zinsen; das war noch kein über- 
mässig hoher Zinsfuss für diese geldknappe Zeit Nun gab aber Juan 
de Ciuiel den Fuggern looooo Kronen spanischer Renten] (Juros 
auf das Haus der contratacion in Se\'illa) in Zahlung, die damals 
nur 50% ihres Nominalbetrages werth waren, wesshalb die Fugger 
auch gleich soviel darauf abschreiben mussten. Hierdurch stellte sich 
der Zinsfuss natürlich viel höher. Es ist nicht ersichtlich, wie lange 
sie das Geld schuldig blieben; wenn zwei Jahre lang, verloren sie auf 
die baar einkassirten 250000 Kronen in jedem Jahre 55000 d. h. 2 2®/q. 
Das war um so schimpflicher, als der Gläubiger damals durch Erasso's 
Vermittelung die Fugger aus der Pacht der spanischen Maestrazgos 
verdrängt hatte ^^^j^ 

Der Vergleich, den die Fugger am 26. August 1562 mit der 
spanischen Finanzverwaltung wegen ihrer rückständigen Forderungen 
abschlössen, war erheblich ungünstiger, als die entsprechenden Ab- 
machungen der übrigen Gläubiger, die sich bereits früher mit der 
spanischen Krone verständigt hatten. Man beschnitt ihnen die Zinsen 
und wies sie auf spanische Renten und liegende Güter an, woran sie 
viel Geld verlieren mussten. Auch mussten sie die Pacht der Maestrazgos 
ausserordentlich theuer wieder übernehmen. Das Schlimmste für sie 
war die lange Zeitdauer, auf welche sich die Einbringung der For- 
derungen vertheilte ^°*). 



*"•*) Fugger- Archiv 2, i, i fol. 260; 2, 5, 13, 1576 21. Januar. Vgl. auch Kap. 4. 

*^) Einzelheiten dieser Regulirung des Dekrets vom Jahre 1557: 
I. Der König hoffte den Fuggern im Subsidio zu liefern 

200000 Dukaten am 30/6 und 31/10 1563: 75 Mill. Marav. 

(Zinsen S^o v. i/i 1561 besonders sichergestellt) 
II. Es sollen die Fugger von der Pacht der Maestrazgos fiir 
den Zeitraum 1563/72 in Höhe von 930 Mill. Marav. 
(93 Mill. p. Jahr) 680 7« Millionen zurückbehalten, da- 
von 291 Y2 Mill. als Zinsen zu 9®/o» und als Rückzah- 
lungsquote vom Kapitale: 389 „ „ 



Summa 464 Mill. Marav. 
III. Alsdann blieben noch zu tilgen: 652 „ „ 

Davon wurden verwiesen: 

1 . Ein Drittel nebst den Zinsen zu 5 % in Juros zu 5 ° „ auf das Haus 
der Contractation in Sevilla. 

2. Ein Drittel auf das Gold und Silber, welches in den ersten sechs 
Jahren aus Indien kommen wird, jährlich mit Yq dieses Drittels uebst 
8% Zinsen. 

3. Ein Drittel auf liegende Güter imd Flecken in Spanien (Vasallos), 
der Krone und dem Ritterorden gehörig, soviel die Fugger davon 
begehren, nebst S^'^ Zinsen. 
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Zustand der Handlung im Jahre 1563. Vom Ende des Jahres 
1563 besitzen wir wieder eine Bilanz der Fugger, die erhebliches In- 
teresse darbietet. Wir fuhren zunächst die Activa auf: 
I. i) Spanische Forderungen an den König 2975797 Dukaten. 
2) Dazu Juros zu 5^0» von Juan de Curiel della 
Torre als Theil des oben erwähnten Dar- 
lehens in Zahlung genommen 100 000 „ 

3075797 Dukaten. 
Abschreibungen : 

Y3 von den gesammten Juros (die sogar da- 
mals noch mehr Verlust bedangen): 

226492 Dukaten, 
Y4 der liegenden Güter 144869 „ 371 361 

bleiben 2704436 Dukaten, 

= fl. 3605913 
Zinsen bis Ende 1563 „ 839222 



Zusammen fl. 4445135 
IL Sonstige Activa in Spanien: 

i) Baare Kasse fl. 27774 

2) Alte noch für gut angesehene 

Rückstände aus der Pacht der 
Maestrazgos 1538/50 „ 58877 

3) Diverse gute Ausstände „ 97933 

Zusammen „ 184584 
III. Antwerpener Activa^^^): 

i) a. Die sieben Städte in Flandern 29583 L. fl. 
b. „Sollen täglich zahlen sammt Zinsen, weil 
„wir aber nit wissen, was wir für In- 
„teresse einnehmen, rechnen wir allein 
„nach Rentas, das ist 674%, Pastmarkt 
„1560 bis Pamasmarkt 1563, also: 

Zinsen 6470 L. fl. 

2) a. Herzog Alba von 1559 11853 „ „ 
b. Derselbe von 1561 18494 „ „ 

3) König von Portugal, von 1561 2508 „ „ 

4) Stadt Antwerpen 7 354 



»» »» 



Transport 76262 L. fl. fl. 4629719 



^^^) Die Rentmeisterbriefe sind gar nicht mehr aufgeführt, Tgl. deswegen und wegen 
der grossen Forderung an Hans Jakob Fngger unten S. 174 u. 176. 
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Transport 76262 L. fl. fl. 4629719 

5) Stände von Brabant 

6) Hans Jakob Fugger 

7) König Philipp 

8) Herzog Alba nochmals 

9) Sonstige Debitoren 
10) Baares Geld 

Zusammen 1 74601 L. fl. = „ 782694 
IV. Augsburger Activa: 

i) Kaiser Ferdinand, 1560 zinslos geliehen 
(vgl. oben S. 166) fl. 40000 

2) König Maximilian (vgl. 1. c.) „ 30000 

3) Erzherzog Ferdinand „ 4680 

4) Mitglieder der Familie Fugger „ 24700 

5) Diverse Debitoren „ 23101 

6) Baares Geld „ 41435 „ 163 8 16 

V. Nürnberger und Wiener Activa „ 28616 

VI. Activa im Hauptbuche: 

1) Immobilien in Antwerpen fl. 15000 

Waarcn und Inventar „ 9000 

Transitorisches „ 32548 „ 56548 



Gesammtsumme der Activa fl. 5661393. 

In dieser Gesammtsumme sind nicht begriffen die als Verluste 
auf spanische und sonstige Activa bereits vorgenommenen Ab- 
schreibungen in Höhe von 613000 fl., ebensowenig die der Firma 
gehörigen niederländischen Rentmeisterbriefe in Höhe von 
95314 L. fl. = 430000 fl., wobei noch zu bemerken ist, dass ein 
grosser Theil der Rentmeisterbriefe damals bereits an die einzel- 
nen Familienmitglieder vertheilt war. Wir kommen nachher hierauf 
zurück. 

Die Passiven zerfallen in folgende Hauptkapitel: 
I. Geschäftsantheile: 

i) Anton Fuggers Erben fl. 1246350 

2) Hans Jakob Fugger 

3) Georg Fugger 

4) Christof Fugger 

5) Ulrich Fugger 

6) Raymund Fugger 

Transport fl. 2020224 
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IL Spanische Creditoren: Transport fl. 2020224 

i) Christof Fugger Dukaten 306602 

2) Herzog Alba „ 24000 

3) Juan de Curiel della Torre „ 33525p 

4) Sonstige „ 29698 

Dukaten 696550 = „ 928734 

III. Creditoren in Antwerpen: 
Depositen, im Laufe des Jahres 1563 zurück- 
zuzahlen . „ I 967 805 

IV. Creditoren in Augsburg: 
Schwatzer Handel fl. 59158 

Depositen „ 38000 „ 97 158 

V. Creditoren im Hauptbuche: 

Schwebende Wechsel und Depositenposten „ 301000 
VI. Sonstige Creditoren „ 84267 



Gesammtsumme der Passiva fl. 5399188. 

Wir stellen hier die Hauptsummen der Bilanz noch einmal über- 
sichtlich nebeneinander: 

Activa Passiva 

MiU. fl. MiU. fl. 

König Philipp in Spanien 4,44 Gesellschaftskapital 2,00 

Sonstige spanische Activa 0,18 Depositen von Mitgliedern der 
Sonstige Forderungen an Für- Familie 0,40 

sten und Städte 0,50 Depositen von Fremden 2,70 

Forderungen an Mitglieder Sonstige Passiva 0,30 

der Familie Fugger 0,37 

Sonstige Activa 0,17 

5.66 5,40 

Vergleicht man diese Bilanz mit denen der Jahre 1546 und 1553, 
so fällt zunächst das Fehlen der „Liegenden Güter" auf, die in- 
zwischen vertheilt worden waren, sodann das Aufhören desWaaren- 
handels, drittens die verhältnissmässige Schwäche des Gesell- 
schaftskapitals, überhaupt die finanziell bedenkliche Lage des 
Hauses, wovon wir schon gesprochen haben, viertens die Thatsache, 
dass nunmehr das spanische Geschäft für die Firma schlechthin 
entscheidend geworden war, während daneben nur noch Antwerpen 
in Betracht kam, alle übrigen Handelsbeziehungen dagegen entweder 
völlig aufgehört oder doch praktisch nichts mehr zu bedeuten hatten. 
Hier noch ein Wort von den vielberufenen niederländischen 
Rentmeisterbriefen der Fugger: sie hatten, wie wir schon sahen. 
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davon im Jahrt^ 1556 die kolossale Summe von über 200000 Pfund 
tl<imisch (ulor 600 oix^ Dukaten übernommen. Im Jahre 1557 geriethen 
i\u^ ZuhUuijjen der niederländischen Rentmeister ins Stocken und 
wunlen auch nicht wieder aufgenommen, weil die Stände die Schuld 
nicht anerkannten. Die Rentenbriefe waren daher so g^t wie werth- 
li^. Die Fug'ger vertheilten von den ihrigen an Hans Jakob Fugger 
^W 103 L», an Georg und Raymund Fugger 45877 u. s. f^ während 
die Firma stobst nur g53i4 1-. behielt diese aber wie schon erwähnt, 
nicht mehr als Activum aufführte. 



X Fu«wr und (äebrOder. In dieser Zeit entstanden unter 
den rheilhabem der Gesellschaft heftige Streitigkeiten. Hans Jakob 
V^igger hatte sowohl filr eigene Rechnung wie für Rechnung der 
Firma ungeheure Geklsummen aufgenommen und dagegen mehrere 
neue Gesc^häfte gewagter Xatur gemacht. Hierdurch kam er 1563. 
jH^rsönlich in grv\<ise IWdnlngniss* sodass er sich seiner \-ielen Schulden 
wegtun von Augsburg nach seinem Schlosse Taufldrchen begeben 
und ausser diesem Schlosse auch alle seine sonstigen Güter seinen 
Gläubig^^nt abtroten musste. Unter letzteren figurirte die Fuggersche 
Hamllung. wie wir bereits siihen, mit fast 400000 fl.: im ganzen war 
er vibiT tiir eig^nie Rechnung über eine Million Gulden schuldig. Es 
kant i^kurauf nach vielem Streite mit den anderen Theilhabern ein Ab- 
ko«nt\en zu Stande» demzufolge Hans Jakob aus der Firma austrat, 
wogegen diese seine augsburger Schulden übernahm. Er behielt 
iUunn nicht gt:*nug übrig, um sich mit seinen \-ielen Kindern anständig 
zu ernähren, wesshalb er sich in den Dienst des Herz<:»gs Albrecfat 
von l^iyern begab und nach München zog. wo er 1^7 > starb. Seine 
Nachkommen traten nicht wieder in die Handlung ein. 

Mit Haits Jakobs Ausscheiden aus der F"lrma hOrte der Streit 
zwischen ihm und den übrigen Familienmitgüedem nicht auf. nahm 
vielmehr n^.vh grosseren Umfang an. V.?n seinen Brüdern starben 
i.it.vrg uiui Kaymund schon i =;oc. wahrend Christof der letzte Bruder^ 
sich 1%:-* aut^ Hans Jakobs Seite schlug und ebenfalls im Hader aus- 
schied. Da er ein selu: bedeutendes Kapital besassv das ihm jjr5ssten- 
theils ausbezahlt werden musste - er galt ^=;7^; bei seinem T*3de 
jis der reichste Fugger — . so wurde die Geseilschalt durch seinen 
AusorJtt sehr geschwächt. Dessiiiilb waren AnD?ns Sohne. <£e 
als Hüupcpttrtner übrig blieben, gezwungen, von dem durch ihren 
Vatser «ttrtckgrfegom und aus dem Geschalte gezogenen Privarver- 

einen bedeutenden Tbeil einzuschiessen. Die LTescfaaäst- 
adkon vorher ilarx Fugger. der älteste Sohn Antons». 




ine Brüder sich weigerten, ihn dabei 



illein übernehmen müssen, da s 
; unterstüUen. 

Nach dem Tode und dem Ausscheiden der vier NefiFen Anton 
blieben seine drei Sühne Marx, Hans und Jakob als 
izige Theilhaber übrig ^'"'). Die Firma hiess seitdem Marx Fugger 
Gebrüder. Marx Fugger trat im Jahre 1591 seines hohen 
Uters wegen die Verwaltung dos Handels seinem Bruder Hans ab, 
iie 1597 seinem Sohne Marx überliess. In den Jahren 1597 und 
starben die genannten drei Söhne Anton Fuggers. Seitdem 
1 ziemlich gleichgültig, wer die Verwaltung des Geschäftes führte. 
Letzteres verlor seine Bedeutung immer mehr, und schon in den 
Jahrzehnten, während welcher Antons Söhne den Handel verwalteten, 
nahm dessen Bedeutung derart ab, dass es keinen Zweck hat, seinem 
Gang hier mit der bisherigen Ausftihrlichkeit zu verfolgen. Wir 
l'Wollen nur einzelne bemerkenswerthe Thatsachen herausgreifen. 

Im Jalire 1372 verlangte der König Philipp II. von den Fuggem 
Darlehen von einer Million Dukaten. Ihr spanischer Faktor 
listof Hörmann erklärte nach längerem Sträuben, seine Herren 
Kwollten 300000 Dukaten hergeben. Dann kam der Genuese Tom- 
»maso Fiesco aus Antwerpen als Vertreter des Königs nach Augs- 
■burg, um die Fugger zu weiteren Vorschüssen zu veranlassen. Er 
irang so stark in sie, dass sie ihm 50000, dann boooo und endlich 
liooooo Pfund flämisch zusagten, wenn man ihnen gestatte, die ihnen 
»ersönlich gehörigen 19244 L. Rentmeisterbriefe in Zahlung zu geben. 
\ber der Genuese wollte mehr haben. Die Fugger beriefen sich auf 
B'die von ihnen geleisteten grossen Dienste und die ihnen widerfahrene 
I schlechte Behandlung; Fiesco dagegen erklärte, der König sei in grosser 
Noth, er müsse mehr Geld haben. Als er endlich 100000 L. herausge- 
handclt hatte, drehte er den Spiess um und begehrte, die Fugger 
sollten die schon halb und halb zugesagte Annahme der Rentmeister- 
briefe fahren lassen und mit den 300000 Dukaten zu iz"/;, ohne Be- 
dingungen dienen. Dieses Begehren veranlasste die Fugger zu fol- 
Igender charakteristischer Äusserung gegenüber ihrem antwerpener 
faktor Jakob Mair: 
I „Das ist gar eine härle Katz, aber mit Teutschen zu nego- 
„tiren hat es viel eine andere Meinung als mit Englischen 

"*•) Philipp EduBcd and Oclaviac Secundus Fugier, Söhne von Geof^ 
^EiOTOl der Neffen Anton Vuggai, begr&ndelen später eine besoDÜere Ilandelsgesellüchaft, 
e einige Zeit Lmg bedealeude Geschin« machte. Wir IcCnnen hier nur gelegentlich 
t eingehen, behalten uns aber vor, diesen nach manchen Richluagen nuch recht intc- 
n Johinnistiieb des Fuggerschcn Handclsgeiates gesondert m behandeln, 
enberg, Zeiiali«- der Fugger. K 



„oder Genuesern; denn es ist dieser Zeit, wie unsere Sachen, 
„auch alle Handlungen beschaffen, wohl soviel mit looooo 
„Kronen zu dienen, als etwa vor Jahren mit einer Million." 
Das bezeichnet klar und deutlich die damaUge Lage des Hauses, 
wie des ganzen oberdeutschen Handelsstandes, In Spanien waren 
die Genuesen jetzt in die Stelle der Fugger eingerückt. Zwar dienten 
auch letztere dem Könige wiederholt mit neuen Vorschüssen; aber von 
den Genuesen erhielt er unvergleichlich höhere Summen, und daneben 
traten jetzt auch wieder spanische Bankiers in den Vordergrund. 
Freilich musste sich der König von ihnen ganz anders harte Bedin- 
gungen gefallen lassen, als von den Fuggem. Aber er erhielt we- 
nigstens Geld, während die Fugger, wenn irgend möglich, sich von 
neuen Geschäften freizuhaUen suchten. Nur durch die Drohung, man 
werde ihnen die älteren Forderungen nicht bezahlen, gelang es immer 
wieder, Einiges von ilinen herauszupressen. Andererseits mussten die 
Fugger die Finanzbeamten immer von neuem bestechen, um nur 
etwas von den versprochenen Rückzahlungen zu erhalten. Fast un- 
möghch aber war es schliesslich bei dem allgemeinen Misstrauen, die 
spanischen Baarbestände, welche in natura überhaupt nicht hinauszu- 
schaffen waren, auf dem Wechselwege nach Antwerpen, Italien und 
Oberdeutschland zu remittiren, sodass die Fugger ihre dortige € 
Schuldenlast nicht abzahlen konnten. 



Die Fa{e;ger und die spaulsche Fliiaiizkrisis von 1575. Wir 

werden auf die trostlosen Zustände, welche damals in Spanien herrschten, 
in einem späteren Abschnitte näher eingehen, ebenso auf die furcht- 
bare Katastrophe, zu dem sie führten, auf den Staatsbankerott des 
Jahres 1575. In der höchsten Noth, als Genuesen und Spanier selbst 
bankerott waren, kamen die Fugger wieder zu Ehren, da ihr Credit 
dieses Mal nicht wesentlich erschüttert wurde. Sie dienten dem 
Könige wiederholt mit Beträgen von looooo bis 150000 Kronen, was 
damals schon etwas Ausserordentliches war. Dies wurde dadurch 
vergolten, dass man sie bei dem Staatsbankerotte besser behandelte, 
als die übrigen Gläubiger, was aber wiederum nur in der Erwartung 
weiterer Vorschüsse geschah; auch wurden die anderen Gläubiger 
dadurch gegen die Fugger aufgebracht und suchten diesen bei Hofe 
auf jede Weise zu schaden. 

Nun lag dem Könige damals ausserordenthch viel daran. Geld 
nach den Niederlanden zu schaffen, um die ausgehungerten, meutern- 
den Truppen zu beftiedigen. Es war aber zu gefährlich, grössere 
Baarsummen zu versenden, und kein solventes Handelshaus da, ausser 
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len Fuggem. um dies durch Wechsel zu besorgen, Lang'o sträubten 
ich auch die Fugg^r, es zu übernehmen; denn sie \\-ussten selbst 
icht, wie sie das Geld hinausschaffen oder draussen aufbringen soll- 
Endlich Hess ihr spanischer Faktor durchblicl;en , wenn der 
König das Risiko übernähme, Hesse sich darüber reden. Das erregte, 
obwohl es sich nur um looooo Kronen handelte, grosse Freude. Der 
König selbst äusserte „er werde es zu grossen Gnaden aufnehmen". 
Aber die Fugger befaiilen ihrem Faktor, um ihren Credit zu erhalten, 
weder in Spanien Geld anzuleihen, noch in Antwerpen solches zu ver- 
anlassen. 

Der Faktor war in arger Klemme. Als er seinen Instruktionen 
{Tcmäss den Abschluss des Geschäftes verweigerte, begann der ihm 
sonst äusserst wohlgesinnte königliche Contador Garnica „wilde Kär- 
nten auszuwerfen und zu sagen, der Faktor könnte durch nichts An- 
„deres so klar zu verstehen geben, dass die F'ugger dem Könige zu 
„dienen keine Lust hatten, und gleich den Anderen allein dem un- 
„mässigen Gewinne nachgingen". 

Endlich musste der Faktor sich doch dazu verstehen, 70000 
Kronen nach den Niederlanden zu schaffen; „denn — so schrieb er 
damals einem anderen Faktor der Fugger — es ist liier niclit damit 
„gethan, eine Sache abzuschlagen und ohne Sorge nach Hause zu 
igehen, sondern es muss einer bedenken, dass die Herren 
,noch fast bei drei Millionen Goldes hinter dem Könige 
pStecken haben, ohne was in den Maestrazgos an Getreide und 
Schulden vorhanden". Das Geld wurde in Kisten verpackt, die mit 
:Aes Königs Siegel versehen waren, und so über Lissabon nach Ant- 
werpen geschickt. 

Die AngstHchkeit der Fugger, die damals sich entwickelnden 

neuen Plätze, besonders die Genueser Wechselmessen, sodann aber 

auch Lissabon, Lyon und Florenz, welche sie bis dahin für ihre 

"Wechsel geschäfte noch nicht benutzt hatten, jetzt, da das directe 

Wechsel geschäft zwischen Spanien und Antwerpen ganz daniederlag, 

die durchaus nöthigen Rimessen aus Spanien zu verwenden, 

e in solcher Zeit begreifliche Vorsicht bereitete dem spanischen 

aktor viele schlaflose Nächte. Er wusste sich schliesslich nicht an- 

zu helfen, als dass er seinen Instruktionen entgegenhandelte 

Ld doch die neuen Plätze benutzte. Auf solche Weise gelang es 

vom Winter 1575 bis zum Frühjahre 1,578 fast zwei Millionen 

"onea hinauszuwechseln, was den Fuggern ermöglichte, einen Theil 

■er Schulden abzutragen. 
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Auch sonst cr«'ies sich der Faktor Thomas Müller als ein 
Geschäftsmann von bedeutender (.ieschicklichköt Mit Erfolg wusste 
er am Hofe den Feinden und Neidern der Fugger entgegenzuarbeiten 
und diesen die (iunst des Königs zu erhalten, was freilich nicht ohne 
neue Dienstleistungen möglich war. Seine Herren machten ihm da- 
rüber wiederholt grosse Vorwürfe, aber er wusste sich zu rechi- 
fritigen. 

Anfang August des Jahres is~^ kamen aus den Xiederlanden 
neue Nachrichten über höchst gefährliche Meutereien der dortigen 
spanischen Truppen an. Sofort verlangte der Contador Gamica von 
Thomas Müller, er solle iooooo Kronen nach den Niederlanden 
schicken; die Fu^;er dürften den König in der Noth nicht ver- 
lassen. Würden die Truppen niiiit befriedigt, so gingen die nieder- 
ländischen Provinzen verloren, und die .Schuld hieran würden die 
Fugger tragen. Vergeblich weigerte sich der Faktor, Gamica drang 
mit äiisserster Heftigkeit auf sofortige Zusage. Sobald die Sol- 
daten, so erklärte er, die Wechsel der Fugger sähen, wür- 
den sie von Stund an schweigen und warten, bis das Geld 
darauf zusammengebracht sein werde. Am nächsten T^e 
müsse er Annvon haben. Doch schickte er noch in derselben Nacht 
wieder nach dem Faktor und sagte ihm direct. die Fugger mOssten 
holten, sonst wüssten sie, was ihnen begegnen werde. Als Müller 
antwonete. die Fugger hätten dem Könige allezeit treu gedient, er 
wüssle nicht, was ihnen gesch^en sollte, da machte der Spanier an 
Krpu». küsstr es imd rief aus: Jch schwöre beim heiligen Kreuz& 
woim ITandem aus l^ldmangel verloren geht, so ist es eure Schuld". 
In iUesem Tone des höchsten Affektes ging die Unterredung noch 
rii» W«!«" w«ter. Der Faktor blieb indess einstweilen noch stand- 
haft. Spat in der Nacht suchte er noch den Präsidenten Hoppenis 
auf, .ao gmr ein aufrechter, wahrhafter Mann" — schrieb er sanen 
HcfTea — , ^ttch mt-in be*.inders günstiger Herr ist und Euer Gnaden 
gar rinea guten Willen trigt". Aber dieser sagte dasselbe wie der 
Ccntador und b»t den Faktor, um Gooes wülen zu beweisen, welche 
getreu» Diene» des Königs <fie Fugger s«en. Sie würden dadurch 
nkht Mfin 3m, »«dem audi <fie ganzen Niederlande zu ewigem 
Dgutkf \-«rpAichteQ. 

In d(v»etb«) Nacht schrieb der König selbst dem Faktor und 
Ausaerstv glekhiritig auch im vvrsammehen Rathe. Niemand als 
die KupK«T kannten ihm in dieser Noth dienen, das soQe der 
lvUt«> dnrarti^«' l'tmtst sein, den er v>on ihnen bean^vucbe. 
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Müller suchte nun vor allen Dingen, seine Herren gegen die 
ihnen noch immer drohenden Gefahr zu sichern, mit in den Staats- 
bankerott, in das „Dekret", wie es stets schlechtweg hiess. einbezogen 
zu werden. Diese Gefahr, so erklärte er, sei eine der Hauptursachen, 
^arum die Fugger sich nicht tiefer mit dem Könige einlassen woll- 
ten, „vornehmlich bei dem wenigen Geld, so bei den Kaufleuten aller 
„Nationen noch vorhanden wäre; denn obwohl die Fugger gross 
„seien, so könnten sie doch aus Steinen kein Geld machen". 
Aber schliesslich musste er, „um die Brühe nicht ganz und gar zu 
verschütten", olme bündige Zusage wegen des Dekretes versprechen, 
aooooo Kronen nach Flandern zu schaffen, was ihm denn auch in 
der That durch geschickte Wechselgeschäfte auf Umwegen gelang. 

Der König war über diesen Dienst hoclierfreut; er schrieb, „er 
halte es für ein gross Ding". Aber die Katastrophe, welche damals 
in den Niederlanden drohte, wurde hierdurch nicht abgewendet: Am 
4. November plünderte das spanische Kriegsvolk die Stadt Antwerpen, 
deren Handelsblüthe dadurch vollends minirt wurde. Viele Kauf- 
leute hatten die Stadt noch kurz zuvor verlassen. Der Fuggersche 
Faktor aber musste dort bleiben, um das Geld, das zur Bezahlung 
der für den König gezogenen spanischen Tratten zu behüten. Als 
nun die meuternden Truppen die Stadt gestürmt hatten, wurde das 
Haus der Fugger von Alvarez Juan Giron mit seiner Mannschaft 
besetzt. Der Faktor musste ihm, um nicht noch mehr zu verlieren, 
1 1000 Kronen bezahlen; ursprünglich hatte er mehr gefordert. Ausser- 
dem verloren die Fugger noch über 2000 L. von einer grösseren 
Summe, die sie der Sicherheit halber einem befreundeten Handels- 
hause zur Aufbewahrung übergeben hatten, wovon aber jener Betrag 
durch das Kriegsvolk geraubt wurde. Schliesslich kam dann noch 
der Oberst Carl Fugger, also ein lieber \'crwan(lter. der sclion 1573 
dem Herzog Alba ein zu Augsburg angeworbenes Regiment zu- 
geführt hatte, in das Fuggersche Haus und erklärte, wenn man ihm 
nicht sofort 501100 Kronen bezahle, werde er von neuem plündern 
lassen. Nur mit Mühe wurde er durcl) ein den Fuggern befreundetes 
Mitglied des Staatsraths fortgeschafft. 

Durch ihre unter so grossen Gefahren geleisteten Dienste und 
durch die unausgesetzten Bemühungen ihres spanischen Faktors er- 
reichten die Fugger, dass sie trotz aller Bestrebungen ihrer Gegner 
von dem Dccrete ausgenommen blieben. Anderen Fürsten gegenüber 
verhielten sie sich so zurückhaltend mit Darlehensgeschäften, wie nur 
irgend möglich So schlugen sie dem Herzoge Wilhelm von Bayern 
im Februar 1577 ein Darlehen mit der Motivirung ab. seit der ant- 
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weipener Plünderang liege der Handel ganz zu Boden: man erwarte 
fär die kommende firankfurter Messe viele neue Bankerotte und grosse 
Veränderung aller Sachen. Sie, die Fugger. hätten keine entbehr- 
liche Baarschaft und seien durch die Unmöglichkeit, ihre Ausstände 
einzubringen, selbst je länger je mehr in grosse Beschwerlichkeit ge- 
kommen, sodass sie ihr Augenmerk darauf richten müssten, ihren 
Credit zu bewahren. Freilich schuldete der Herzog ihnen damals 
schon weit über looooo flL Seit dieser Zeit lernten die Fugger auch 
in Spanien einstweilen weitere Vorschussgeschäfte rundweg ab. 

Die Bilanz Ton 1577« Aus dem Jahre 1577 besitzen wir aber- 
mals eine Bilanz der Fuggerschen Handlung, die letzte, von der wir 
hier einige ZiflFem \%iedergeben wollen. Die Activa setzten sich fol- 
gendermassen zusammen: 



Spanische Debitoren^**) 

Antwerpener „ 

Kaiser Maximilian II. 

Erzherzog Ferdinand 

Herzog ^\lbrecht in Bayern 

Derselbe wegen seines Sohnes Wilhelm 

Herzogin Anna in Bayern, zinslos 

Verschiedene Debitoren in Augsburg 

Debitoren in Nürnberg 

Dfrbitoren in Wien 

Debitoren im Hauptbuche: 

Kaiser Ferdinand schuldet seit 1 547 auf die 
rirafschaften Kirchberg und Weissenhom 
Zinsen darauf 20 Jahre (i557 77) sVo 
Alte Ausstände aus den Maestrazgos 
Verschiedenes (meist schwebende Wech- 
seltransactionen) 
Baares Cield 



Gut 

fl. 5026000 

120128 

220674 

12874 

1 1 909 

116611 

4000 

270767 

29204 

9094 



Zweifelhaft 
fl. 785026 
^ 232470 



•» 



•» 



40239 

2222 

18444 



t» 
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1356 

494 3Ö0 
241082 



30000 
30000 
37650 

68855 



Zusammen fl. 6558059 fl. 1244906 
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; Auch eine ForderuDg von 14*,', MillioncD Maravcdis = 37333 Dukaten an 
„Den Prinz von Sp», Don Carlos, hochlobl. Gedechtnoss", welche der König, seio 
Vater, at>emommen hatte, wird unter den spanischen Ausständen aufgeführt, nebst 8*/^ 
Zinsen Tom 4. April 1565 bis zum 30. Juni 1568 (Don Carlos starb am 24. Juli 1568). 
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Passiva. 




Geschäftsantheile 


fl. 1270399 


Depositen von Familien -Mitgliedern 


., 3398000 


Spanische Creditoren, mit den Activen 




zusammenhängend, rund 


„ 1 000000 


Schwebende Geschäfte anderer Art 


„ 277800 


Depositen von Freunden, Handlungs- 




dienem und Anderen 


.. .19 "50 


Zusammen 


fl- 6537355 




Das war freilich eine völlig andere geschäftliche Situation als im 
Jahre 1562; anstatt der damals zu verzinsenden 3 Millionen fremden 
Geldes hatten jetzt die Familienmitglieder ungefähr ebensoviel zu 
fordern. Die innere Solidarität des Hauses war dadurch glänzend 
wiederhergestellt worden, aber mit welchen Opfernl Anton Fuggers 
Erben hatten ausser ihren Geschäftsantheilen \on über einer Million 
Gulden noch fast zwei Millionen Gulden gegen Zins ein schiessen 
müssen. Das Depositenkapital von Christof Fugger in Höhe von 
fast 700000 fl. wurde bald darauf mittels der spanischen Rimessen 
ausbezahlt, sodass der ganze furchtbare Druck des spanischen Ge- 
schäftes fortan nur noch auf den Söhnen Antons lastete. Und wenn 
jetzt schon 1'/, Millionen Gulden als zweifelhaft zurückgestelh werden 
mussten, was war von der weiteren Zukunft zu erwarten! 



Die letzt« Zeit der Fuggersehen GeBChäftsthBtlgikeft. Aus dem 

Jahre 1581 besitzen wir ein Schreiben der Gebrüder Fugger an ihren 
Schwager Hans Khevenhüller. der ihnen 45000 fl. schuldig war, Sie 
mahnten ihn sehr ernstlich um Zaidung dieses Betrages mit der Be- 
gründung, sie hätten dem Kaiser kürzlich eine grosse Summe leihen, 
diese aber aus Mangel an Baarschaft selbst aufnehmen müssen und 
sollten sie jetzt zurückzalilen. Ferner hätten sie den Georg Fugger- 
schen Erben an 100000 fl. auszufolgen. Das Geld sei in Augsburg 
ebenso schwer wie an anderen (^rten zu erlangen und aus Spanien sei 
nichts ohne grosse Gefahr und Kosten herauszubringen. — In den 

, Jalu-en 15S4 und 15S5 stand es damit noch ebenso. Im internatio- 
nalen Geldgeschäfte hatten die Genuesen um diese Zeit längst sich 
den ersten Platz erobert. Die Fugger klagten, dass jene „allenthalben 
das Wasser allein auf ihre Mühle zu leiten wüssten". Wie hatte sich 
doch das Spiel gewendet, seitdem die Genuesen während Karls V. 
Wahl über die Härte sich beschwert hatten, mit der sie \'on den 

LPuggern behandelt worden waren I 



Immerhin wurde bis zum Ende des Jahrhunderts noch ein erheb- 
liches Geschäft gemacht und z. ß. in dem Zeiträume 1594^1600 
noch ein Gewinn von 575397 fl- erzielt, in den dann folgenden 
IQ Jahren freilich ungefähr derselbe Betrag wieder verloren. Die 
spanischen Forderungen wollten sich nicht vermindern : im Jahre 
1604 betrugen sie ungefähr sY, Millionen Dukaten, davon 5 Millionen 
Schulden der spanischen Krone, denen freilich Passiva von fast 3 
Millionen gegenüberstanden, darunter des Königs Conto mit 2 Millionen. 

Im Jahre 1607 erfolgte der dritte spanische Staatsbankerott, bei 
dem die Fugger mit 37» MiUionen Dukaten betheiligt waren. Sie 
hatten damals den grössten Theil des Gesellschaftskapitals und der 
von den einzelnen Theilhabem eingeschossenen Depositen denselben 
wieder ausgezahlt und waren dagegen fr'emden Leuten zwei Millionen 
schuldig geworden, sodass sich die Situation \'om Jahre 1562 wieder- 
holte. Daher gab es gleich in der ersten spanischen Messe nach 
dem Dekrete „ein grosses Geläuf der Gläubiger und es kam sogar 
schon zu Executionen; doch half der König mit einem Moratorium, 
und als die Fugger ihm vorstellten, dass ihr ganzes Kapital in den 
Forderungen an die spanische Krone enthalten sei, dass ihre Ehre 
lind Credit in höchster Gefahr schwebten, wenn ihnen die genommenen 
Anweisungen auf Staatseinkünfte nicht wiedergegeben ^^-ürden, kamen 
sie noch einmal mit dem Schrecken davon. Aber in der folgenden 
Zeit wurde ihre geschäftliche Lage immer gefährlicher dadurch, dass 
sie der spanischen Krone neue Vorschüsse machen, dass sie zu dem 
Zwecke auch selbst neue Schulden contrahiren mussten und zwar, 
was das Bedenklichste war, vorzugsweise bei ihren jetzt übermächtig 
gewordenen Concurrenten, den Genuesen. Ihre spanischen Activa 
betrugen im Jahre 1622 j'/^ Millionen Dukaten, die Passiva 4^^ 
Millionen, eine äusserst gefährliche Situation, die verderblich werden 
musste, sobald das mühsam aufrecht erhaltene Gleichgewicht gestört 
wurde; dies geschah wieder im Jahre 1626. 

Damals forderte der den Fuggern feindlich gesinnte allmächtige 
Minister Oh\'arez von ihnen, sie sollten die zur Unterhaltung des 
königlichen Hofstaates erforderlichen Zahlungen von 50000 Dukaten 
in jedem Monate, die sogenannten „Mesadas", übernehmen. Alle 
Vorstellungen des Fuggerschen Faktors Andreas Hynis nutzten nichts, 
dieser Hess sich schliesslich einschüchtern oder capliviren. Olivarez 
äusserte: „Der Asiento muss geschehen, sollten die Fugger auch 
darüber zu Grunde gehen" (Crepan los Fucares, el asiento se ha de 
hacer). Er verlangte auch unnachsichtig die Weiterzahlung der 
Mesadas, trotzdem auf die den Fuggern dagegen gegebenen Con- 
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signationen zum grossen Thcile nichts eingebracht werden konnte. 
Sie hatten ausserdem für ihre Schulden in Spanien und Italien jähr- 
lich 200000 Dukaten Zinsen zu zahlen. Das konnte nicht mehr lange 
so weiter gehen. 

Im Anfange des Jahres 1630 wagte Octa\'io Centurione von den 
Fuggem zu sagen, ihr angeblicher Reichthum sei pure Einbildung. 
Einige Monate später musste der spanische Faktor schreiben, er sei 
wegen einer verfallenen Schuld von 34000 Dukaten dermassen ge- 
ängstigt worden, dass er geglaubt habe, es werde „alles brechen"- 
Endlich erlangte er von dem Genuesen Bart. Spinola nach vielen ] 
Bitten und Versprechungen, dass dieser die Schuld übernahm, sodass 
das Äusserste noch abgewehrt wurde. Aber kurz darauf konnte der 
Faktor einen Wechsel von 5 000 Kronen nur dadurch zu Gelde machen, 
dass Spinola mit unterschrieb. 

Noch in demselben Jahre wurde der Faktor Hyrus abgesetzt. 
Im folgenden Jahre gewährte der König wieder ein Moratorium, um 
die Fugger vor dem Drängen ihrer Gläubiger zu schützen; es wurde 
1632 verlängert: aber 1637 kam die Fuggersche Masse in Spanien 
unter Verwaltung der Genuesen, von denen besonders Bart. Spinola 
ein Hauptgläubiger war. Da diese \^erwaltung die Sache nur ver- 1 
schlimmerte, wurde 163g Hyrus wieder nach Spanien gesandt, und ' 
blieb dort als Liquidator bis 1644, worauf ein anderer Vertreter 
hinausgeschickt wurde. Ein schöngefärbter oder vielmehr gefälschter 
Status vom Jahre 1641 beziffert die spanischen Activa der Fugger 
mit 2100 Millionen Maravedis, die Passiva mit 12,50 Millionen, sodass 
sich danach ein Überschuss von 850 Millionen ergab. Prüft maii | 
die Ziffern, so zeigt sich, dass die Activa d. h. die Forderungen | 
an die Krone und an Andere höchstens 1327 Millionen Maravedis 
oder rund 3-/1 Millionen Dukaten betrugen, die Passiva 1574 Millio- | 
nen oder 4'/i Millionen Dukaten, sodass die Unterbilanz über '/» 
Million Dukaten betrug, wenn man nämlich die Ausstände grössten- 
tbeils als einbringlich annimmt, was sie keinesfalls u-aren. 

Da die Fuggersche Handlung in Spanien erst durch die geschil- 
derten Vorgänge in diese traurige Lage gerathen war. und da sie ( 
schon vorher über 3 Millionen Dukaten an die spanische Krone zu 1 
fordern gehabt hatte, wovon sie nie etwas zurückerhielt, so ist ihr 
Verlust einschliesslich der früher schon abgeschriebenen Beträge auf 
mindestens vier Millionen Dukaten zu bezitfem. Soviel blieb 
ihnen die spanische IJnie des Hauses Habsburg schuldig. Dazu 
kamen dann noch die niederländischen Rentmeisterbriete. die eben- 
faUs zum Theil nie bezahlte Schuld der Staaten von Brabant, mic^jj 



die sogenannte „Friesländische Schuld", eine Rente, welche auf die 

königlichen Domäneneinkünfte in Friesland angewiesen worden war, 
aber nach der Losreissung dieser Provinz nicht bezahlt wurde. An- 
dere derartige Renten wurden von den Provinzen auch nach ihrer 
Befreiung weitergezahlt, die Fuggersche dagegen wurde wegen der 
wohlbekannten Unterstützung, welche die Fugger der Krone Spanien 
stets gewährt hatte, eingezogen. Vielfache Bemühungen, sie wieder- 
zuerlangen, wofür sich namentlich nach Art. 24 des Westfälischen 
Friedensvertrages Aussicht zu bieten schien, scheiterten. Im Jahre 
1673 betrug die rückständige Rente nebst Zinsen und Kosten über 
zwei Millionen Gulden. 

Endlich hatten die Fugger auch an die kaiserliche Linie der 
Habsburger im Jahre 16,^0 noch 615600 fl. zu fordern, welche Schuld 
in den Jahren 1574 — 1617 entstanden war. Das ursprüngliche Kapital 
hatte aber nur 144000 fl. betragen; das übrige war durch Zinsrück- 
stände dazu gekommen, obwohl bis 1603 nur 8% und seitdem sogar 
nur ,5 — ö^/o berechnet wurden. 

Der Gesammt\erlust, den die Fugger auf ihre Forderungen an 
die Habsburger bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts erlitten, ist mit 
acht Millionen Gulden Rheinisch gewiss nicht zu hoch beziffert. Man 
wird kaum fehlgehen, wenn man annimmt, dass der grftsste Theil 
dessen, was die Fugger in hundertjähriger Arbeit verdient hatten, 
auf solche Weise wieder verloren ging. Denn in ihrer glänzendsten 
Zeit d. h. um die Mitte des 16. Jahrhunderts hatte die Familie ein- 
schliesslich des Privatvermögens ihrer einzelnen Angehörigen sicher 
nicht mehr als •, bis 6 Millionen nach damaligem Geldwerthe be- 
sessen. Dieses Vermögen hat sich in den folgenden 50 Jahren, trotx 
aller Arbeit Anton Fuggers und seiner Sohne, nicht mehr wesentlich 
vermehrt. Nur sein Nominalbetrag wuchs durch die allgemeine Ver- 
schlechteruTig des Geldes. Was davon nach weiteren 50 Jahren noch 
übrig blieb, war im wesentlichen gewiss nur ein durch den Krieg 
furchtbar verwüsteter und wohl auch hoch belasteter Grundbesitz; 
er wurde durch die Familien gesetze, wonach er nur im Mannes- 
stammc \-ererben, und nichts davon veräussert werden durfte, einiger- 
massen bei einander gehalten, trotz des ungeheuren Kinderreichthums 
mancher Fugger, der es bewirkte, dass die Familie z. B. um das 
Jahr 1619 gegen hundert Köpfe stark war. 



Zweites Kapitel. 



Die anderen deutsehen Geldmäehte. 



Die oberdentechen Handelshänser im Allgemeinen. Gleich 

den Fuggem sind auch die anderen oberdeutschen Handelshäuser 
zuerst durch den Aufschwung, den der tiroler Silberbergbau um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts nahm, veranlasst worden, die alte Bahn 
des mühsamen, aber soliden Waarenhandels, dessen Mittelpunkt 
Venedig war, allmählich zu verlassen. Vielleicht wäre es richtiger, 
diese Wandlung folgendermassen auszudrücken: Die vermuthliche Ab- 
nahme des Gewinnes im Waarenhandel mit Venedig u. s. w. veran- 
lasste die oberdeutschen Kauf leute, andere Erwerbsmittel aufzusuchen ; 
sie warfen sich zuerst auf Geldgeschäfte und Bergbau in Tirol und 
brachten den letzteren durch das Eingreifen ihrer Kapitalkraft zur 
Blüthe. Welche von diesen beiden Auffassungen die richtige ist, 
werden weitere Untersuchungen zeigen müssen. 

Die Meuting. Schon im Jahre 1456 liehen die Augsburger Meu- 
tin g dem „münzreichen", aber dabei stets geldbedürftigen Herzog 
Sigmund von Tirol 35000 fl., bis zu deren völliger Rückzahlung der 
Herzog ihnen die von den Gewerken an ihn abzuliefernde Silberaus- 
beute zum Preise von 7 ^4 A- für jede Mark Wiener Gewicht überwies. 
Darauf müssen die Meuting sich auf das Geldwechselgeschäft gelegt 
haben; denn im Jahre 1475 beklagte sich der Bischof von Augsburg 
beim dortigen Rathe „des Wechsels halber, den Ulrich Meuting 
pflegt zu treiben, dadurch einem Münzmeister und den Hausgenossen 
ihre Gerechtigkeit verhindert wird**, und im folgenden Jahre nannte 
er ausser Meuting noch Ulrich Mayr und einige andere, die sich der- 



selben Übertretung schuldig' gemacht hätten. Die neue Kapital- 
macht durchbrach auf diesem Gebiete bereits die mittelalterlichen 
Schranken '). 

Auch mit Kaiser Friedrich III. stand Ludwig Meuting schon 
1474 in Gescliäftsverbindung und erhieh, als er bald darauf mit der 
Stadt Augsburg in Irrung gerieth. vom Kaiser einen Freiheits- und 
Geleitsbrief. Derselbe Ludwig Meuting ist dann der erste ober- 
deutsche Kaufmann, der in Antwerpen genannt wird. Bereits im 
Jahre 147g hatte er dort Ausstände einzuziehen. Georg Meuting 
endlich Hess sich dauernd in Antwerpen nieder, wo er sich 1516 
verheirathete , sich in Gemeinschaft mit dem bekannten GiUebert 
van Schoonbeke in grosse Grundstücksspekulationen einliess und 
später auch bedeutende Geldgeschäfte mit dem Brüsseler Hofe machte. 
Daran scheint er 1537 zu Grunde gegangen zu sein. Doch bestand 
die Famihe in Antwerpen bis zum Jalire 1820 weiter*). 

Die in Augsburg zurückgebliebenen Meuting spielten im inter- 
nationalen Geldgeschäfte noch einige Jahrzehnte länger als ihre ant- 



') Ladurner im Artliiv f. Gesch. u. Allcriliunisbiuidc Tirols vol. \'. Ferner vgl 
Aiigsburger Stadlarchiv, Grosse Rathsdelciet-Sammlong VII. 30 u. 51. Der Rath gab nuv 
weichende Aniworten. Auch von Sielten, Gesch. d. augsburgcr Geschicchlcr S. 186 
berichtet nach der Remschen Chronik, daas dte Ueutiug dumnls grosse Hnndlung beson- 
ders mit Silber betrieben. 

-) Chmel, Aktenslücke z. Gesch. d. Hauses Habsburg III. 540, 609: sodaltn ActM 
scnbinnux im Antwerp. Stadtarchive, 1479 "/ig. Ludwig Meutinck. Kaufjnann von Augs- 
burg, bevollmichtigt sciuen Sohn Bernhard oebst Ludwig Poyinels uod Ludwig Studelya 
Eum Empfange einer Geldsumme, welche ihm Egloff Miller, Kaulm.-uin von Brügge, schul- 
dig ist. Am gleichen Tage stellt er auch eine Vollmacht für Sebastian Ruckeburg, eben- 
Talls Kaufmann von Augsburg aus. Ober die weiteren Schicksale der antwerpener Meu- 
ting (sie schreiben sich dort später meist Muytinckx) vgl. Annuaire de la noblessc de 
BelgiquB 1883, p. ISlfT.i Bulletin de la PropriftJ 1887, p. 92. Georg (Joris) Meuting 
u-iirde 1517 unii später wiederholt zum Schiedsrichter in grossen kauünäuDischeD Streitig- 
keiten ernannt, muss also ein angesehener Mann gewesen sein. Im Jahre 1531 machte er 
für mehrere oberdeutsche Kaufleute (Lienhard Suleer, Erasmus Herwart. Marcus u. Christof 
Herwart, Hans Pauingartner, Hans Ubich Varenbüler) grössere Geldgeschäfte. Am 30. No- 
vember 1536 wurde ihm die Pacht des grossen Wasserzolles von Seeland übertragen. Aber 
am 32, Oclober 1537 musste er den Pachlbrief seinen Hauptgläubigern Lienhard u. Lorcna 
Tucher in Nürnberg, sowie Conrad Rehlinger u. Gesellschaft in Ai^sburg cediren, worauf 
diese am 18, Juni 1538 mit Jean Moys, dem „Reccveur des Mdes de Braband". einen 
Vertrag schlössen, laut dessen sie sich veipflichlelen , den Pachlbrief wieder ausiuliefem. 
sobald ihnen iwei Drittel ihrer Forderung von 30000 Carolusgulden nehsl Zinsen bezaUt 
werden würden. Das geschah erst am 3. November 1541. Die Grundstücke verkaufte 
Lazarus Tücher für die Gläubiger, unter denen auch genannt wurden: Anna Ehem, "Witlwe 
von Lucas Rem, nebst ihren Kindern, als deren Vormünder Hans Weiser, I'atriciua 
und Hans Vehlin, Bürger von Augsburg, auftraten (Actes scabinaux). 
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! werpetier Verwandte eine nicht unbedeutende Rolle. Zu ihnen ge- 
hörte Bernhard Meuting-, der 1543 mit 29000 Pfund (zu 40 gr.) an 
antwerpen er Anleihen des Brüsseler Hofes betheiligt war. Im Schmal- 
kaldischen Kriege gehörten die Meuting zu den der Unterstützung 
r des Kaisers verdächtigen augsburger Handelshäusern. König Ferdi- 
r nand erhielt von Jakob Meuting 1549 ein Darlehen von 25000 fl. 
f und 1551 gar ein solches von looooofl. Dagegen waren Bernhard 
' und Philipp Meuting im Jahre 1553 mit 4,3725 Kronen in Lyon 
bei den grossen Anlehen des französischen Königs betheiligt, wobei 
■ als berner Bürger auftraten. Bernhard Meuting war eins der 
[ ersten Opfer der grossen Creditkrisis der Jahre 1,^57/1562; indess 
f scheint es, dass andere Familienmitglieder auch später noch Geschäfte 
machten, da noch im Jahre 1566 Kaiser Maximilian II, von den 
Meutings ein Darlehen erhielt^. 

Bergbau, Diittcnwcrkc and EisciihKiuuier. Auch am säch- 
' sischen Silberbergbau nahmen nürnberger und augsburger Handels- 
häuser schon frühzeitig Antheil. So wissen wir aus Akten des Frei- 
herrlich von ImhoPschen Familien- Archives, dass Cunz Imhof und Hein- 
rich Wolff in Nürnberg, sowie Lucas Welser in Augsburg schon 1479 
I etliche Kuxen des Silberbergwerks am Schnceberge besassen. Bald 
' darauf finden wir die nürnberger FamiUen Führer und Schlüssel- 
felder als Unternehmer von Kupfer berg^verken bei Eisleben, mit 
denen bedeutende Saigerhütten bei Amstedt in Thüringen verbunden 
waren. Im Jahre i,!iii werden von nürnberger Kaufleuten als Unter- 
nehmer von Eisenhämmern genannt: Hans Kress. Paul Heyner und 
J Sebald Ketzel; ferner betrieben damals: Peter Rummel Silberberg- 
L bau in Tirol, Lucas Semler Hüttenwerke in Schlesien, Mathias Lan- 
-dauer, Hans und Gregory Schütze ebenfalls Hüttenwerke. Im Jahre 
erhielten Georg Holzschuher und Ulrich Erkel von Nürnberg 
1 das Monopol der Silberlieferung för die Stadt Bern, deren Münze 
Holzschuher durch einen seiner Leute verwalten liess'). Wir werden 
l nachher sehen, dass auch die Welser damals schon solche Geschäfte 
l machten. 



■) Lille, B. 2436: Augsbp. Su-A. Liueralien 1546; Tborsch, S. 40, 4t, 491 
P*. Stetlen. Geschidne v. Augsburg I, 551. Wegen der Lyonneser GescbEne vgl. luiteii 
> im t. Abichmtle, 

') Nach Aklcn der Freiherr!, von Imhofschcn und von Scheuerl'schen Familicn- 
Arcbivc io Narnbrrg. Vgl, auch v. Hallet. Schweizerisches Mfinz- u. Medullen-Cabioet 
j l.obo«[, MOnzcn der Republik Bern, S. 1S7- 



Kaiser MHxiuifllaii I. und dir olterdeiitsclien Kaufirate. Das 

\'erhältniss Maximilians zu den Bürgern der oberdeutschen Reichs- 
städte ist nicht ohne gemüthlich-romantischen Reiz. Man liest noch 
heute gern, wie der Kaiser bei seinen getreuen Bürgern wohnte, wie 
er mit ihren Frauen und Töchtern auf dem Rathhause tanzte. Aber 
die sehr reale Grundlage dieses schönen \'erhältnis5es war auf b«deii 
Seiten das Geldinteresse. Ein zeitgenössischer Chronist sagt: „Der 
„K^ser war denen von Augsburg günstig gesinnt. Es waren hier 
„viel Kaufleute, die handelten mit ihm. Wenn er Geld bedurfte, so 
„liehen sie ihm gross Gut auf Silber und Kupfer von Schwatz. Diese 
„Kaufleute gewannen viel Geld an ihm. denn er war ehrlich und 
„hielt ihnen seine Versprechungen. So konnten die Kaufleute 
„wohl scheeren. Und wenn der Kaiser Kupfer- oder Silberge- 
„schäfte mit ihnen machte, so betheiligten sich des Kaisers Räthe 
„insgeheim dabei unter dem Namen der Kaufleute"*), 

Aber auch damit ist das Verhältniss noch keineswegs richtig 
dargestellt. Kaiser Maximilian verhielt sich durchaus nicht immer 
so ehrlich den Bürgern gegenüber. Vielmehr kennen wir von ihm 
Züge einer Finanzgebahrung, welche die Verachtung, mit der nament- 
lich die Italiener diese bettelhaften Künste des Kaisers beurtheilten, 
gerechtfertigt erscheinen lassen. Freilich ^var der Kaiser vielleicht 
hierfür nur insofern selbst verantwortlich, als er seine Finanzbeamten 
schlecht auswählte; in letzlerer Hinsicht aber ist es wiederum ganz 
bemerkenswertli, dass er mit Vorliebe augsburger und nürnberger 
Kaufleute zur Verwaltung seiner Finanzen benutzte. Die nam- 
haftesten dieser Geschäftsleute waren Heinrich WolfF und sein Sohn 
Balthasar von Nürnberg, Georg Gossembrot, Lucas Gassner, Hans 
von Stetten, Georg Ilsung und Hans Baumgartner von Augsburg. 

Wie dieWolffs in des Kaisers Dienste kamen, verdient ausführ- 
lichere Darstellung. Im Jahre 1494 vereinbarte Heinrich VVolff, der 
damals schon „fast sein guter Freund war", mit dem Kaiser, er wolle 
ihm auf das Schwatzer Silber „eine tapfere Summe Geldes" leihen. 
Er zahlte diese Summe auch und erhielt dagegen von Maximilian 
das schriftliche Versprechen, dass ihm vier Jahre lang alles tiroler 
Silber, das in die Münze zu Hall abzuliefern war, zu einem be- 
stimmten Preise ausgefolgt werden sollte. Aber das Silber war, wie 
wir wissen, damals den Fuggem schon verpfändet, und diese wollten 



") Vgl. Greiir in d. AamerkungeD zu Lucas Rem 
läufige Anscbauung über das Verhäiloiss des K:üaers i 
V. Stetten, Geschichte Augsburgs L 245 ff. 
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ihr Pfandobjekt natürlich nicht aufgeben. Der Kaiser Hess sich sogar 
bewegen, ihnen das Silber noch auf längere Zeit zu verschreiben. 
Den Heinrich Wolff venvies er mit seiner Forderung an den Herzog 
Lodovico Moro von Mailand, der ihm noch einen Theil seines 
Heirathsguts schuldig war. WolfF erhielt aber auch von diesem kein 
Geld, und um sein Guthaben zu retten, üeas er sich verleiten, dem 
Kaiser immer mehr zu leihen, bis schliesslich sein ganzes sehr be- 
deutendes Vermögen daraufgegangen war. Um ihn zu entschädigen, 
ernannte Maximilian ihn freilich zu seinem Rath, erhob dann seinen 
Sohn Balthasar sogar zum königlichen Kammermeister und obersten 
Schatzmeister der Erblande, sowie in den Adelstand. Aber dieser 
Sohn begann sich, als er beim Kaiser in so hohen Gnaden stand, 
seines zu Gnmde gerichteten Vaters zu schämen, dem darüber das 
Herz brach"). 

Der erste augsburger Bürger, der in Maximilians Dienste trat, 

wird Gossembrot gewesen sein. Er hatte schon mit Herzog Sig- 

■^•mund von Tirol Geschäfte gemacht, war in Folge dessen bereits 1477 

^B Pfandinhaber der Pflegschaft Emberg und wurde in diesem Jahre 

^^Lftuch von dem Herzoge zum unbesoldeten Ratli ernannt. Als Maxi- 

^^bsilian die Regierung von Tirol 1 490 übernahm , bestätigte er Gossembrot 

^^Kts Pfleger von Ernberg und verwendete ihn dann bei seinen vielen 

Geldgeschäften, wobei Gossembrot einerseits als Vertreter des Kaisers, 

anderseits aber auch als dessen Bankier auftrat. So verschaffte er 

ihm 1492 35000 fl. auf eine von der tiroler Landschaft bewilligte 

[Steuer. Im Jahre 1494 suchte er bei den Fuggem Geld für den 

.aiser aufzunehmen. Im Jahre 1495 aber lieh er diesem auf seine 

"ingende Bitte selbst 29000 fl. Doch sind das nur einzelne Bei- 

iele. Zweifellos entfaltete er eine sehr \'iel bedeutendere Geschäfts- 

.tigkeit. Inbesondere war er auch nebst seinem Bruder Sigmund 

'Ssembrot an dem Handel mit tiroler Kupfer stark betheiligt, 

ihm denn schon 1483 als Abschlagszahlung auf eine Forderung 

Herzog Sigmund 1000 Centner Kupfer ausgefolgt wurden. Am 

iten wird seine eigenthümhche Stellung vielleicht dadurch charak- 



*) Diese Einiellieitcii sind cotnommea dem von Dr. Cluistot Scbcueil nuf Grund 

r EizUiIuD^a seines Vnlets. der ein Zeitgenosse der AVotfTs gewe^a war. und uif 

i seiner Faiuilienpupicre verfassten Stheuerl- Buche, das sich im Bcsitie der Freüierrl. 

n Scbeuetl'KbcD Familie zu Nürnberj; befindet Über Balthasar Wolff, der 1495 

^kaiserliche Dienste trat, »bcr noch 1497 in Nürnberg wohnte, vgL Adler, die Orguii- 

I der Central Verwaltung unter Kaiser Maximilian I. S. 83, Cbmel, Urkunden z. 

th. Malimilian's I. S. 180 ff. In den niederUndischen FinaHEcechnungeD (Lille B. »I J3) 

1 CT tJOl ab Schatzmeister Mnimilians erwähnt. 
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Handlung eingebüsst, und erst in neuester Zeit sind durch die Pietät 
und den Fleiss einzelner Nachkommen dürftige Reste dieser Schätze 
Tvieder zusammengebracht worden"). Die uns erhaltenen Nachrichten 
genügen indess, um den tiefgreifenden Unterschied erkennen zu lassen, 
der zwischen den beiden grössten oberdeutschen Handelshäusern fast 
in jeder Hinsicht bestanden haL 

A n fä ng e. Die Weiser gehören zu den ältesten augsburger 
Geschlechtern ; aber über ihren Handel, den sie lange Zeit hindurch 
gleich den anderen oberdeutschen Bürgerfamilien hauptsäclilich mit 
Italien betrieben haben werden, hören wir zuerst etwas im Jahre 1473, 
als die Brüder Barthel, Jakob, Lukas und Ulrich Welser mitsammen 
eine Handelsgesellschaft errichteten, deren Bedeutung dann durch ihre 
Verbindung mit Hans Vöhlin von Memmingen verstärkt wnarde. 
Dieser Hans Vöhlin, aus der im 14, Jahrhundert gestifteten Ijnie der 
Vöhhn von Ungerhausen, erscheint nebst seiner Gesellschaft im Jahre 
1490 als beim tiroler Silberhandel betheiligt, und zweifellos war da- 
mals die Verbindung der Welser mit den Vöhlins schon vollzogen; 
denn Anton Welser, einer der Söhne von Lukas, heirathete bereits 
1479 eine Tochter von Hans Vöhün. 

Lukas Welser war der Stammvater der drei nach seinen Söhnen 
Anton, Lukas und Jakob benannten Hauptlinien des Geschlechtes, 
von denen die Lukas-Linie bereits im Jahre 1628 und die Jakob-linie 
(die nürnberger Hauptlinie) im Jahre 1878 erlosch, während die 
Anton-Linie in ihrem ulmer Zweige noch jetzt fortbesteht 

Anton Welser wohnte eine Zeit lang in Memmingen, wo sein 
Schwiegervater Hans Vöhhn Bürgermeister war, kehrte aber um 1496 
nach Augsburg zurück und gründete 1498 mit seinem Schwager 
Konrad Vöhlin und anderen die rasch zu grossem Ansehen gelan- 
gende Firma Anton Welser, Konrad Vöhlin und Gesellschaft, 
welche sicli ebenfalls sofort mit dem Silberhandel befasste. Sie ver- 
anlasste die Stadt Bern, die unbeliebten „Rollenhatzen" prägen zu 
lassen, wobei sie sich, wie es scheint, der Unterstützung des Kaisers 
erfreute '^. 



") NttiDcndich hnt der verstorbene Freiherr Johann Michael von Welser eine redit 
erhebliche Zahl wichtiger Nachrichten über sein Geschlecht gcsaminell, die sich jetKt auf 
dem Familiengate Schlots Ncunhof beticdco und mir durch den Freiherm Carl von Weluz- 
in Itbendster Weise zugicglich geraacbl wotiiun sind. Die Schicksale der allen Welser- 
sehen Haadelspapiere. von denen auf Neunhor noch tin Veizeichaiss vorbanden in, lasten 
lieh bis 1630 verfolgen. 

") Ladurner p. loi, Löhncr p. 259. 



Entwickelung bis zum Jahre 1517. Wir haben bereits mehr- 
fach gesehen, dass die Welser bei den grnssen Geldgeschäften, welche 
die habsburgische Politik mit sich brachte, betheiligt waren. Aber 
daneben betrieben sie einen ausgebreiteten Waarenhandel weiter und 
suchten sich auf diesem Gebiete den neuen Verbältnissen anzupassen. 
Das ist schon ein grosser Unterschied ihrer geschäftlichen tirundsätze 
gegenüber den Fuggem. Während Jakob Fugger bereits frühzeitig 
den Waarenhandel aufgab, errichtete Anton Welser in Lissabon eine 
bedeutende Faktorei, und sein Faktor Simon Seitz envirkte im Jahre 
1503 dort die ersten Privilegien für die deutschen Kaufleute. Die 
' Weiser waren dann in erster Linie bei der grossen Expedition be- 
' theiligt, welche von deutschen und italienischen Kaufleuten im Jahre 
505 nach Ostindien ausgerüstet wurde. Ihre Betheiligung betrug 
20000 fl., die der Fugger dagegen nur 4000 fi., die der Genuesen 
' und Florentiner zusammen nur 29400 fl. Das Unternehmen ergab 
j einen Nutzen von 175 "/o- aber die Austheilung desselben verzögerte 
sich in Folge portugiesischer Chicanen so lange, und man legte dem 
directen Handel der Deutschen und Italiener überhaupt solche Schwierig- 
' keiten in den Weg, dass an eine Fortsetzung nicht zu denken war '•), 
L Dafür betrieben die Welser seitdem den stark speculativen Handel 
zweiter Hand mit ostindischen Gewürzen von Lissabon aus nach Ant- 
werpen und Oberdeutschland in umfassendem Maasse, und das Glück 
lächelte ilinen hierbei geraume Zeit, sodass ihr Nutzen zeitweilig ein 
sehr bedeutender war'^). 

Von Lucas Rem, der nebst seinem Bruder Andreas damals als 
[• Gesellschafter am Gewinne betheiligt war, erfahren wir. dass sein Ge- 
f winnantheil betrug: 

von 1502/4 zusammen 31%, also 10 '/^^/o p, a. 
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^und wir hören auch, dass das Geschäftsresultat hauptsächlich vom 
E.Geuige des Handels mit Portugal abhing. Für die ganze Periode 
J von 16 Jahren ergiebt sich danach ein Nutzen von i4Z''/o, oder g'/o 
irlich, was ganz ansehnlich ist, aber gar keinen Vergleich aushält 



") Mint], d. Ver, f. Geschichte d. Stndl Nflinberg Heft i 
1 LftvantchandeU ü. 513 ff. (neuere Tri. Ausg. n. 530 ff.). 
") Tagebuch d. Lucas Rem, hcrausg. v. Greiff p. jo. 
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mit dem Gewinne der Fug-ger, die in dem Zeiträume 1511 — 1527. 
wie wir gesehen haben, jährlich im Durchschnitte .547» % verdienten. 

Allerdings war der Gewinn der Weiser zeitweilig vielleicht ein 
höherer als die Abrechnungen und Austlieilungen ersehen lassen, und 
hier stossen wir wieder auf eine grosse Verschiedenheit zwischen den 
Fuggern und den Welsern. 

Das Handlungshaus der Fiigger zählte stets nur wenige Theil- 
haber. auschliesslich nächste Verwandte, und die I^itung ruhte seit 
dem Tode der Brüder von Jakob Fugger stets in einer Hand; die 
Faktoreien mussten dalier regelmässig durch vorsichtig ausgewählte, 
nicht zur Familie gehörige, besoldete Gehülfen verwaltet werden. 
Das Handlungshaus der Welser dagegen hatte eine grosse Anzahl 
von Theilhabem, die zum Theil gar nicht zur Familie gehörten oder 
nur entferntere Verwandte waren, Sie mussten Faktorendienste thun. 
hatten aber zugleich Anspruch auf volle Gewinnantheile. Daher 
leisteten sie wohl ihr Bestes, um gute Geschäfte zu machen; aber 
das ganze System führte zu wiederholten grossen Zwistigkeiten über 
Art des Handelsbetriebes und der Gewinnberechnung, sodass im 
Jahre 1517 ein Tlieil der Gesellschafter ausschied, weil er sich von 
den anderen übervortheilt glaubte ^•^. 

Der Gesellschaftsvertrag von 1508 zählt nicht weniger als 18 Namen 
auf, denen dann im Laufe der folgenden Jalire noch einige weitere 
hinzugetreten sein müssen; Anton Welser „der Alte", Conrad Vöhlin, 
Ludwig Reyhing, Wolf Pfister, Jakob Welser, Marx Pfister, Hans 
Pfister, Conrad Imhof Anton Lauginger, Peter Heintzel, Hans Lau- 
ginger, Narciss Lauginger, Ulrich Hanold, Simon Seitz, Hans Heintzel. 
Wilhelm Heintzel, Andreas Rem und Bartholomäus Welser, Lucas 
Rem wird hier nicht genannt, er gehörte aber zweifellos auch zu den 
Theilhabem. 

Im Jahre 1517 schieden aus der Handlung: Jakob Welser, Ulrich 
Hanold, Andreas und Lucas Rem, vielleicht auch noch einige andere, 
deren die Welser sich damals entledigen wollten. Jakob Welser 
gründete in Nürnberg eine neue Firma, die uns nachher noch weiter 
beschäftigen wird. 



") Lucas Rem Sagt einmal geradezu (1. c. p. iq), man könnte das Vennögen dw 
Welser nennen „uns Getellschaftem ahgeraubt, den anderen abgeslohlen". Wie mit dem 
im Freiherr!, v. Seh euerl' sehen Familien- Arthive befindlichen „Sdieuerl- Buche" hervoi^ellt, 
urthetlte auch Christof Scheuetl (Vnter des bek.inuten Dätnbcrgn Rechtsgeichrlen und Hu- 
manisten, der das „Scheucrl-Buch" verfassl hat) auf (iniad seiner Erfahrungen oU Factor 
der Welser ebcnfalU ungünstig über ihr VcrfahreD gegenüber den eigenen GesellsdlafUrW 
and GebUlfen. 



über die Entwickelung des Welserschen Geschäftes vor dieser 
■ossen Veränderung ist noch nachzutragen, dass die Welser in Ant- 
erpen schon 1507 erwähnt werden; doch kauften sie dort erst 1509 
n grosses kurz zuvor g'ebautes Haus, ..de gülden roose" genannt, 
der Kathedrale, da wo jetzt das Hauptpostamt sich befindet"). 
Als Faktor der Firma in Antwerpen war damals Lucas Rem wieder- 
holt thätig, im Jahre [521 wird Gabriel Studelin als solcher genannt, 
1525 — 1530 Alexius Grimel, den wir später wHeder begegnen werden. 
IWe Welser hatten in dieser Zeit ausser in Antwerpen und Lissabon 
noch feste Faktoreien in Nürnberg, Danzig. Venedig, Mailand, Rom, 
Genf, Freiburg, Bern, Zürich, Lyon, Saragossa und wobt noch an an- 
deren Ratzen, welche von einzelnen Theilhabem regelmässig zur 
Visitation der Faktoreien besucht wurden. Den Rhedereibetrieb 

I gaben die Welser 15 12 auf und liquidirten zugleich die Faktorei in 
Danzig. 
Mit der Absonderung Jakob Welsers im Jahre 15 r 7 und mit 
dem im nächsten Jahre erfolgten Tode Anton Welsers beginnt ein 
neuer Abschnitt in der Ent\vickelung des Hauses. Seitdem werden 
die reinen Geldgeschäfte immer häufiger, ohne indess den Waaren- 
handel und die sonstigen Unternehmungen zu verdrängen. Die Welser 
Wieben das zweitgrösste deutsche Handelshaus, mochte auch ihr Ge- 
sellschaftskapital, das nie entfernt an das der Fugger herangereicht 
haben wird, durch die ITieilung des Jahres 1517 erheblich geschwächt 
■worden sein. 

Die nürnberger Welser. Jakob Welser, der Bruder Antons, 
leitete schon 1493 die nürnberger Filiale des Hauses, stand aber da- 
neben zeitweilig auch mit Conrad Imhof in einem tVesellschafts- 
verhaltniss und führte, als sein Schwiegervater Hans ITiumer 1500 
starb, dessen {ieschäft bis zum Jahre 1502 fort. In einem aus dem 
Jahre 1511 herrührenden Verzeichnisse der nürnberger Kaufleute 
heisst es von ilim: „Er treibt den grossen Handel in alle Lande, den 
nie ein Kaufmann in Nürnberg getrieben hat"'. Aber die eigentliche 
Geschäflsleitung des Hauses war damals noch in Augsburg Concentrin. 
Erst 1517 trat Jakob aus und begründete in Nürnberg ein eigenes Ge- 
schäft, in welches er seine Söhne Hans, Jakob und Sebastian, nebst 
dem Jeronimus Fütterer als Theilhaber aufnahm, spater zeitweilig 
noch Hans Fütterer und Wolf Harstorfer; doch war die Zahl der 
Gesellschafter nie besonders gross. Das Gesellschaftskapital belief 

"",1 Thys, BüHpÜh de In Ptoprittt 1S90 p. 8. Du» Haus blieb bis 1580 im BfsiKf 



sich 1527 auf 66000 fl„ 1529 bis 1535 auf gasoofl., 1543 auf 243000*1.. 
wovon aber so viel durch die Theilhaber herausgenommen wurde, 
dass nur 86400 fl. verblieben. Diese Summe wuchs dann in den 
folgenden zwei Jahren wiederum auf 281000 fl, an^'*). 

Die nürnberger Welser hatten Faktoreien in Genua. Venedig, 
Adler (Aquiia in Süditalien zum Salrankauf), Mailand, Antwerpen^. 
Lyon, Wien und Schlackenwald in Böhmen, an letztgenanntem Orte 
zum Betriebe ihrer Betheiligiingf an den dortigen Bergwerken. Im 
Jahre 1516 wurden nämlich unweit der Zinn- und Silberbergwerke 
von Schlackenwald neue reiche Silbergruben entdeckt, worauf dort in 
kurzer Zeit unter wesentlicher Förderung der Grafen Schlick, denen 
der Grund und Boden gehörte, die blühende Stadt Joachimsthal 
entstand. Die Grafen fingen auf Grund eines alten Privileges sofort 
an zu münzen: Die ersten wirklichen Thaler, die Ja anfengs,Joachiras- 
thaler" hiessen, sind aus der dortigen Münze hervorgegangen. Die 
Welser in Xürnberg liehen den Grafen in Gemeinschaft mit Hans 
Nutzel viel Geld und betheiligten sich auch an den Bergwerken in 
Schlackenwald, deren Betrieb sie wesentlich erweiterten'"'). 

Das Hauptgeschäft der nürnberger Welser war reiner Waaren- 
handel, was nicht ausschliesst, dass auch sie zeitweilig recht bedeutende 
Geldgeschäfte machten : doch war ihr Betrieb Anfangs im ganzen ein 
sehr solider, wie dies den in Nürnberg vorherrschenden geschäftlichen 
Grundsätzen entsprach. So heisst es z. B. 1529 in den Beschlüssen 
der (j-eseUschafter: ,£5 ist beredet, dass man in AntorfF oder im 
„Niederland über 25000 fl, höchstens nicht verfinanzen soll, und 
„wenn eine solche Fordenmg fällig ist und man sie weiter verfinanzen 
„will, soll man den Zins einziehen, kein Zins auf Zins laufen lassen, 
„man soll auch keine Rentmeisterbriefe nehmen, sondern stets 



") „Regisler der RaHschleg in unsser Versamluug" (Freihcrrl. von Welserschei Fa- 
milien-Archiv auf Scbloss Neunhot'). Dieses Prutokoll der von den Gesellschaftern de* 
näruberger H&uses in dem Zeitmum 1529^1^;] gerasslen Beschlüsse ist sehr werthvoU 
für die Kenntniss der Art, wie die oberdeutschen Kaiifleute ihre Geschäfte betrieben; 
doch muss man sich vor zn weitgehender VerallgemeinerunR der darin niedergelegten ge- 
EchiftUcben Gnindsützc hüten. Die RathschlSge beginnen foIgenilennaas5«ii : „Ein jeder 
von uns soll für sich selbst nicht anders handeln, unserem Handel zu gute, als wie er 

'*) Die nürnberger Welser besassen in Antwerpen seit ijjz ein Haus in der jelzigei) 
Rue des RicoUets, in dem Jakob Weiser der Jiingere 1554 starb, wtirauf dos Grundstock 
bald verkauft wurde. 

"»} Ausser dem Scheuerl - Buche ist namentlich m vei^leichen; Slernberg, Ge- 
schichte d, bähtn. Ber^erke p. 32z. 





„verlangen, dass der Landesherr sich mit verschreibe, ein jeder für 
F^en anderen und einer für alle, und man soll endlich die Schuldbriefe 
^icht annehmen, sie seien denn von denen, die sie ausstellen, an- 
„erkannt". Ferner wird im Jahre 1545 beschlossen, dem Könige von 
Frankreich über 24000 Kronen nicht zu leihen. 

Das waren weise Grundsätze, die aber leider bald verlassen wur- 
I den. Schon Ende 1546 finden wir Jakob und Sebastian Welser bei 
I nicht weniger wie sechs grossen Darlehen, welche die Fugger dem 
I Kaiser gegen Anweisungen auf Spanien bewilligt hatten, mit fast 
1 00000 Dukaten betlieiligt Noch weit gefälirlicher aber war es, dass 
; 1551 beschlossen, „auf die Finanz- und Rentmeisterbriefe 
0000 fi. zu wagen". Bei solchem Unternehmungsgeiste in kritischer 
\ Zeit konnten grosse Verluste nicht ausbleiben, und so ist es denn auch 
I seitdem mit dem Wohlstande der nürnberger Welser bald bergab ge- 
f gangen. 

Von den Siihnen des Begründers der nürnberger Firma leitete 

Jakob der Jüngere seit 1530 die antwerpener Faktorei. Hans die 

augsburger Filiale, welche bald wichtiger wurde als das Hauptgeschäft. 

Hans Weiser scheint schon bei Lebzeiten seines Vaters die Seele des 

Geschäftes geworden zu sein. Denn im Jahre 1531 wurden seinem 

I Bruder Jakob in Antwerpen, der dabei ausdrücklich nur als Vertreter 

1 von Hans bezeichnet wird, 19800 L. bezahlt, deren Gegenwerth Hans 

I Welser in Augsburg 1530 gegen Wechsel des Kaisers hergegeben 

■ hatte. Die Firma wurde auch schon vor 1337 verändert in Hans 

■ Weiser und Gebrüder, obwohl der Vater Jakob erst 1541 starb. 
Hans Welser gelangte in Augsburg zu hohem Ansehen und 

I wurde sogar Bürgermeister. Er war im Gegensatze zu seinen augs- 
I burger Vettern Protestant, hielt dabei aber eine gemässigte Richtung 
lein und wollte von dem Kriege gegen den Kaiser nichts wissen. Er 
Kstarb 1559, nachdem ihm sein Bruder Jakob schon fünf Jahre irüher 
I im Tode vorangegangen war. Der dritte Bruder Sebastian blieb in 
I Nürnberg und leitete nach dem Absterben seiner Brüder das Geschäft 
I weiter, bis auch er 1566 das Zeitliche segnete. Seine Söhne Jakob 
I und Hans gaben darauf den nicht mehr lohnenden Handel auf. Ihre 
I Forderung an den französischen Hof betrug beim Tode ihres Vaters 
^flieht weniger als .'55245 L. toum'"}. -Soweit von den nürnberger 



") Lille, B. 2363; Hecker in der Zlacbr. c 
t"We1ser (der Büigtmieister) wird gcsdiSftlitli ührij;. 
rädern i^paimt, wie diese ohoe diD. 
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Die augsburger Welser unter Bartholmä. Von den anderen 
Söhnen Anton Welsers übernahm Barthohnä nach dem Tode seines 
A'^aters die Leitung des Hauptgeschäfts in Augsburg, während Franz 
als Vater der Philippine Welser Erwähnung verdient 

Bartholmä Welser ist namentlich durch seinen Kolonisations- 
versuch in Venezuela berühmt geworden, der indess. als kaufmän- 
nisches Unternehmen betrachtet, — und nur so kann er überhaupt 
richtig beurtheilt werden — schwerlich des ihm gespendeten Lobes 
wertli ist. Es war ein Abenteuer nach spanischem Vorbilde: be- 
gonnen ohne ernsthafte Aussichten auf kauftnänni sehen Nutzen, und 
trotz des ebenfalls nach spanischem Muster betriebenen Ausbeutungs- 
systems doch im wesentlichen nur mit kriegerischen Mitteln, als echte 
„Conquista" durchgeführt, scheiterte es schliesslich an den hierfür un- 
zureichenden Kräften, sowie an den feindseligen Gesinnungen der Spanier. 
Doch werden die Welser-Züge in Venezuela stets denkwürdig bleiber 
als die ersten und bisher einzigen Versuche Deutscher, in Amerika 
— wenn auch unter fremder I-andeshoheit ; denn Karl V. herrschte 
dort als König von Spanien, nicht als Kaiser — so umfangreichen 
Landbesitz zu erwerben"). 

Schon in der letzten Lebenszeit Anton Welsers hatte das Ge- 
schäft des Hauses einen etwas neuen Charakter erhalten durch starke 
Betheiligung an den Anleihen für Karls V, Kaiserwahl. Wir müssen 
hinsichtlich der Einzelheiten dieses grossen Geschäftes auf das vorige 
ICapitel verweisen. Es war schon zu Lebzeiten Anton Welsers ab- 
geschlossen worden; da dieser aber bald darauf starb, fiel die Leitung 
der Ausführung seinem Sohn zu. Erst damit traten die Welser in 
die vorderste Reihe der grossen Geldmächte ein. Sodann erhielt der 
Kaiser auf dem Reichstage zu Worms 1521 von ihnen abermals ein 
bedeutendes Darlehen, und ebenso betheiligten sie sich im selben Jahre 
hervorragend an den grossen neapolitanischen Domänenverkäufen '^. 

Aus dem folgenden Jahrzehnte wissen wir, abgesehen von der 
1527 beginnenden venezuelaner Unternehmung, nur noch, dass die 

") Die neuesle Beschreibunji des Welserschcn Unic-mehmens in VcaciueU Ut von 
Schumacher in der hambur^ischen FestscHrirt z. Erinni^ning an dio Entdeckung Amoik» 
Bd. n (Hamburg jSg2) geUefert worden. Seildcm hat aber Habler neue QocUe« er- 
schlossen, aber die er in der Beilage zur Atl|^in. Zeitung [894 No. 38; u. iSi vaMaSg 
berichtet hat; hofientücb wird dieser Autor das noch sehr der AufhcUung bedürftige Eni- 
sieben und Vcigchen der Welserschcn Unletnelimung bald einer umfassenden Bearbeitimg 
unierziehen können. 

") Vgl. oben S. noff. Der damals in "ft'urms anwesende Aulon WelacT, li«m mir 
Anton II., der ein/.ige Bruder des Btirtholmä und sein Theilbabcr in der Handlung gt- 



Welser mit Hans Ebner in Nürnberg zusammen während der Jahre 
1525/28 einen grossen Kupferhandel betrieben, der als monopoli- 
stisch bezeichnet wir, und dass sie sich an den grossen Anleihen. 
weiche die habsburgi sehen Brüder im Jahre 15,50 aufnelinien mussten. 
mit den Fuggern zusammen stark betheiligten; von den Einzelheiten 
dieser Betheiligung ist uns dagegen ebenso wenig wie hinsichtlich 
derjenigen der Fugger etwas bekannt. 

Es kam jetzt die Zeit, da auch die Welser es für nötliig hielten, 
ihr altes Bürgerpatriciat mit neuem Glänze zu umgeben: im Jahre 
1532 wurden die Brüder Bartholmä. Anton und Franz Welser vom 
Kaiser in den Adelsstand erhoben, zwei Jahre nachdem die gleiche 
Rangerhöhung den Fuggern zu Theil geworden war. Diese augs- 
burger Welser blieben katholisch; indess hielten sie keineswegs so 
imwandelbar treu zum Hause Habsburg, wie die Fugger. Schon 
während der Agitationen, welche der Wahl Karls V. vorhergingen, 
war ihre Haltung eine schwankende gewesen, und einmal hatten sie 
sich sogar ganz zurückziehen wollen. Im Gegensatze zu den Fuggern 
hatten sie in Lyon eine für sie sehr wichtige Faktorei, und ihre 
dortigen Interessen zwangen sie zu einer Schaukelpolitik zwischen 
den beiden Partheien, in welche Europa damals in politischer Hin- 
sicht zerfiel. Ähnlich war ihre Haltung gegenüber den kirchlichen 
Kämpfen. 

Im Jahre 1527 wurde ihr römischer Faktor gefangen gesetzt, 
weil er dem Papste nicht 1000 Dukaten leihen wollte. Im Jahre 
1532 munkelte man in Lyon, die Welser seien betheiUgt bei Wechsel- 
geschäften, mittels deren der König von Frankreich, wie es hiess. 
die Evangelischen unterstützen wollte, und im Jahre 1534 baten sie 
den Kaiser, er möchte das Geld, das er damals bei ihnen deponirt 
hatte, vermuthlich um es nöthigenfalls gegen die Protestanten zu ver- 
wenden, wieder an sich nehmen, weil sie fürchteten, dadurch in den 
Religion sstr eil verwickelt zu werden-^. Mit dieser etwas zweideutigen 
Haltung wird es zusammenhängen, dass Bartholmä Weiser sich am 
6, April 1341 vom Kaiser für sich selbst, seine Kinder, den Theil- 
habem und Dienern seiner Handlung einen ausdrücklichen Schutz- 
brief ertheilen liess, was die Fugger nie für nöthig gehatten haben. 

In diesem ganzen Zeitraum worden die Welser zwar wiederholt 
bei grossen Geldgeschäften des Kaisers erwähnt, aber nie ohne die 
Fugger, sodass wir hier nicht nochmals auf diese Geschäfte einzu- 
gehen brauchen. Dagegen ist selu" wichtig die BetheiUgung der 
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Welser mit 50000 Livrea bei einer Anleihe, welche der König von 
Frankreich 1542 nach Ausbruch des vierten Krieges mit dem 
Kaiser in 1-yon aufnahm; freilich betheiligten sie sich an dieser An- 
leihe wohl nur halb gezwungen, mussten indess trotzdem später 
dafür büssen. 

Femer ist hier schon die Correspondenz zu berühren, welche 
Hieronymus Seiler, ein Schwiegersohn des Barüiolmä Welser, der 
die Firma früher in Spanien vertreten hatte, dann aber ausgeschieden 
war. in den Jahren 1542/1545 mit Alexius Grimel, ehemaligem 
Faktor der Welser in Antwerpen, führte. Aus dieser Correspondenz, 
die uos noch wiederholt beschäftigen wird, geht hervor, dass die 
Welser auch damals gegenüber ihren eigenen Verwandten nicht immer 
das von diesen erhoffte Entgegenkommen in Geldsachen bewiesen. 
Seiler behauptete, „sie wollten zu viel Vortheil haben". 

Die Zeit des Schmalkaldischen Krieges. In der Zeit des 
Schmalkaldischen Krieges wird in der Geschäftspraxis der Weiser 
immer mehr jenes Streben nach Neutralität sichtbar, das sie so 
wesentlich von den Fuggem unterschied-'). Wir sehen bereits im 
vorigen Kapitel, dass die Welser sich wahrscheinlich im Anlange 
dieses Krieges an den vom Brüsseler Hofe für den Kaiser abge- 
schlossenen Wochselgeschäften betheiligten. Aber der Kaiser brauchte 
auch in Oberdeutschland sofort baares Geld in grossen Mengen. Die 
Fugger Hessen sich bereit finden, ihm dort ebenfalls zu helfen, die 
Welser dagegen weigerten sich entschieden, obwohl sie, wie der 
Kaiser wusste, in der nächsten antwerpener Messzalilung eine grosse 
Summe zu empfangen hatten. Der Kaiser empfand diese Weigerung 
sehr bitter, und die Welser mussten sie später schwer büssen. 

Um in dem ganzen Confhcte möglichst neutral bleiben zu 
können, erbat sich Bartliolmä Welser am 1.3. Juni 1546 vom augs- 
burger Rathe die Erlaubniss, drei Jahre lang ausserhalb der Stadt 
bleiben zu dürfen. Sie wurde ihm bewilligt, worauf er sich nach 
Arbon am Bodensee begab, wo er, wie es scheint, bis zum Ende des 
Krieges sich aufgehalten hat. Thatsächlich scheinen die Welser weder 
der einen noch der anderen Parthei weiter (ield geliehen zu haben. 



"1 FOr das Folgende lirgen Wclsersicbe Geschäftsbriefe la Grunde, welche Christof 
PeiilingcT, ein Thellhaber dio' WeUerschen Handlung, dieser im Febniar 1547 aus dem 
knlserticbcn Hauptquartiere in Ulm schrieb, Sie beündeo sich !□ der au[;sburger Stadl- 
bibliothek, PcuIinEmana vol. I. Aus ihnen hat FreiheiT J. M. von Welser in der Ztsclir, 
d. bistor. Vereios fOr Schwaben II, ll^tf. .Xuszüge verOfTenllidil, dabei indess viel Wich- 
tiges ausgelassen, eo namenllich einen Brief von BartbolmS Welser selbst an Barth. May, 
■einen Factor in Madrid. 



I 
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IHese Zurückhaltung; entsprang ohne Zweifel grösstentheils der Ober- 
zeugung, dass das Haus im Verhältniss zu seinen Kräften schon mehr 
als genug engagirt war. Besonders das in Spanien steckende grosse 
Kapital, das nicht herauszuziehen war, und die unglückliche Unter- 
nehmung in Venezuela machten Bartholmä Welser schwere Sorgen. 
Er sandte daher seinen Neffen Christof Peutinger im Februar 1547 
in das Hauptquartier des Kaisers, um bei diesem zunächst wegen der 
in Spanien rückständigen Forderungen der Welser um Anweisung 
zu bitten. 

Der Kaiser aber, der damals schon Herr von Oberdeutschland 
geworden war, wollte die Welser für ihre frühere Weigerung, itjm zu 
helfen, bestrafen. Wir wissen, dass in dieser Zeit bei Karl eine des- 
potische Richtung, die bis dahin durch politische Erwägungen zurück- 
gehalten worden war, zum Durchbruch gelangte. Bartholmä Welser 
hatte wohl Recht, wenn er sorgenvoll äusserte „dass der Abend 
nimmermehr gerecht ist". Wir besitzen aus der Zeit kurz nach 
dem Schmal kaldischen ICriege ein Bild des Kaisers, von der Meister- 
hand Tizians; gebeugt, von der GHcht schwer heimgesucht, sitzt er 
im Lehnstuhle, die Stirn voller Falten, im Auge ein böser, stechender 
Blick. So sah „der Abend" aus. Doch trugen an dem Willkühr- 
Regimente, das jetzt in der Politik wie im Finanzwesen des Kaisers 
begann, seine Räthe wohl mehr Schuld als er selbst. 

Im Finanzwesen machte sich neben dem Einflüsse des Sohnes 
von Granvella, des Bischofs von Arras, namentlich der dos kaiser- 
lichen Sekretärs Francesco Erasso unheilvoll geltend- Wir werden 
die verh an gniss volle Thätigkeit dieses Mannes, dem wir schon im 
vorigen Kapitel begegnet sind, später im Zusammenhange beleuchten; 
hier können wir nur die Beobachtungen wiedergeben, welche Christof 
Peutinger in Bezug auf ihn anstellte. 

Als Peutinger zu Erasso kam, um wegen Bezahlung der älteren 
spanischen Anleihen vorstellig zu werden, wurde ihm eröffnet, der 
Kaiser müsse von neuem ("ield haben, er wolle dafür niederländische 
Rentmeisterbriefe geben.' Diese Art von Schuldverschreibungen 
nahmen manche Leute, wie wir schon -salien, damals nicht gerne, weil 
sie nur eine persönliche Verpflichtung der Rentmeister enthielten, 
Peutinger ging desshalb auch nicht darauf ein, und als Erasso meinte, 
dann könne man ja Verweisungen auf spanische Einkünfte geben und 
jener zurückfrug; „auf welche?" antwortete der Spanier; „sobre qual- 
quiera cosa", Peutinger ersah daraus und aus anderen Äusserungen 
Erasso's, dass dieser „auf bösen Griffen umging*'. Als Peutinger ihm 
vMstellte, früher habe man den Weisem doch gute Verweisungen 
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gegeben und sie wohlwollend behandelt, antwortete Erasso: „Die Zrit 
ändert die Dinge"; die Welser hätten am Kaiser viel Geld gewonnen; 
jetzt müssten sie ihm mindestens looooo Dukaten leihen. Peutinger 
wurde darüber ganz „irr und traurig", zumal er bemerkte, dass Erasso 
den Kaiser auf seiner Seite und jederzeit Zutritt zu ihm hatte, während 
alles, was er, Peutinger, sagte, wie blosser Schaum zerging, mochte 
es auch noch so gerechtfertigt sein. Er meinte, Erasso's Äusserung 
„El tiempo muda las cosas" sei etwa gleichbedeutend mit dem von 
Granvella berichteten Ausspruche: „Es ist Zeit zu verheissen 
und Zeit zu halten". Der Hauptzweck der spanischen Räthe des 
Kaisers und namentlich des Erasso gehe dahin, zu verhindern, dass 
der Kaiser die spanischen Einkünfte im deutschen Kriege 
verbrauche. Desshalb heisse es jetzt; „Friss Vogel oder stirb'". 
Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als Peutinger mit dem Bischof 
von Arras sprach; der sagte ihm „noch viel gräuhchere Dinge". 

Zunächst warf der Bischof den Welsern vor, dass sie den Kaiser 
in seiner Noth zu Regensburg im Stich gelassen hatten. Peutinger 
antwortete, seine Firma habe damals selbst nicht gevk-usst, wie es ihr 
und ihrem \'ermögon ergehen werde: sie hätte vom Faktor des 
Königs von Portugal in Antwerpen und vom niederländischen Hofe 
viel Geld zu fordern gehabt, aber nichts erlangen können. Daher sei 
es unmöglich gewesen, dem Kaiser zu dienen, ausser in Spanien 
gegen Rückzahlung ausserhalb Spaniens; das aber habe dem Kaiser 
nicht gepasst. 

Sodann erklärte der Bischof, es sei dem Kaiser bekannt, dass 
der König von Frankreich in Lyon viel Creld aufgenommen habe: 
dabei seien die Welser mit mindestens 40000 Kronen betheiligt und 
unter anderem Namen mit noch mehr, Peutinger erwiderte, das sei 
nicht richtig; die Welser hätten dem Könige nur einmal 12000 Kronen 
leihen müssen, um weiter in Lyon Geschäfte machen zu dürfen, was 
für sie nöthig sei, auch um dem Kaiser weiter dienen zu können; 
sie hätten es also nicht aus Gewinnsucht gethan. Wir müssen hier 
einschalten, dass diese Ausrede nicht stichhaltig war; den wir wissen 
aus der Seilerschen Correspondenz. dass die Welser sich unter Seilers 
Namen an den grossen Arbitrage-Geschäften betheiligten, welche der 
Florentiner Ducci in Antwerpen mit Lyon damals machte, und die 
dem Gcldbedürfnisse des französischen Hofes zu Gute kamen. Dass 
sie aber auch im Jahre 1545 sich direct an jenen grossen Anleihen 
in Lyon betlieiligen wollten, ersehen wir aus Tucherschen Handels- 
correspnndenzen, auf die später zurückzukommen sein wird. Damals 
war von einem auf .sie ausgeübten Zwange nicht die Rede; aber etwas 
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später scheint man einen solchen, um die deutschen Kaufleute in 
Lyon gegenüber den Geldbedürfnissen des französischen Ilofes ge- 
fügiger zu machen, allerdings wieder angewendet zu haben. 

Drittens beschuldigte der Bischnf von Arras die Welser, sie 
hätten den deutschen Widersachern des Kaisers, gegen dessen aus- 
drückliches Verbot, Forderungen ziuUckgezahlt und Zinsen bezahlt; 
die Entschuldigung, dass den Weisem jenes Verbot nicht bekannt 
gewesen sei, liess man nicht gelten: es sei eine „cosa publica", und der 
Kaiser habe nichts damit zu schaffen, dass die Welser sich versteckt 
hatten. Peutinger erklärte, nennenswerthe Rückzahlungen seien nicht 
geleistet worden, die Zinsen aber hätte man zahlen müssen, um den 
Credit des Hauses aufrechtzuerhalten. Übrigens hätten die Fugger 
ja auch an Widersacher des Kaisers Zinsen gezahlt, worauf der 
Bischof antwortete, das sei nur mit ausdrücklicher Erlaubniss des 
Kaisers geschehen; die Fugger hätten sich zudem wohl gehal- 
ten und den Kaiser nicht in seinen grossen Nöthen verlassen. „Dieser 
Bischof, klagt Peutinger, ist unglückhaftiger für uns als sein Vater, 
resolut wie der Teufel, und sie meinen jetzt, uns gefasst zu haben". 

Es half auch nichts, dass Peutinger weinend bat. man möchte 
die Welser doch nicht zu Grunde richten. Der Kaiser behandelte 
ihn gütig, wies ihn aber wieder an Erasso, und selbst nachdem er 
diesen sowie den Herzog von Alba reiclüich bestochen hatte, musste 
er noch sehr zufrieden sein, dass man sich mit einem Darlehen von 
looooo fl. gegen blosse Obligation des Kaisers, ohne Anweisimg auf 
bestimmte Einkünfte, begnügte. 

Die Dispositionen, welche die Welser dann trafen, um diese 
Geldsumme aufzubringen, die Art, wie sie überall kleine Beträge zu- 
sammensuchten, wie sie sorgenvoll die ungünstigen Wechselcourse 
berechneten, alles das zeigt deutUch, besonders wenn man die gross- 
artigen Dispositionen Anton Fuggers damit vergleicht, wie knapp 
und schwierig die finanzielle Lage des zweitgrössten deutschen Han- 
delshauses innerüch schon geworden war. Das ganze Verhalten der 
Welser in dieser Zeit beweist femer, dass sie den F"uggem auch in 
Bezug auf poiitisclie Einsicht und kaufmännischen Scharfblick nicht 
gewachsen waren. Indess muss Bartholmä Welser dennoch als ein 
Mann von wirthschaftlichem Verständnisse bezeichnet werden. Die 
Art dieses Verrständnisses war nur eine andere, für die praktische 
Leitung eines Handelshauses ersten Ranges nicht so geeignet, wie 
bei den Fuggern. Das wird grade aus dem Briefe ersichtlich, in dem 
Bartholmä Welser den Eindruck wiedergiebt, den das damalige Ver- 
fahren des Kaisers auf ihn machte: 



Wenn die kaiserlichen Räthe. so schreibt er. uns vorwarfen, wir 
seien „inutiles en tiempo de necesidad", so sollten sie bedenken, wie 
leichtsinnig es gewesen ist, Krieg anzufangen, ohne sich 
mit Geld und Truppen versehen zu haben, worüber beinahe 
„sie und wir alle miteinander zu Grunde gegangen wären". „Kommt 
dem Erasso und seinen Leuten sanft an, aus anderer Leute Haut 
Riemen zu schneiden!" Und was wird die Folge des jetzigen Vor- 
gehens sein? Die ,4iitzigen Köpfe" werden alles zu Cfrunde richten; 
der Kaiser wird den Schaden bald spüren. Schon jetzt sielit man 
das in den Niederlanden, wo die Regentin die Kaufleute durch ihren 
Finanzagenten Ducci {von dem wir später zu reden haben werden) 
nach ihrem Willen nöthigen will; das können die Kaufleute, 
die ihre Sachen mit grosser Ordnung unterhalten müssen, 
niclit vertragen, besonders nicht länger als sie es tlmn müssen. Schon 
jetzt wird daher viel Geld dem niederländischen Hof entzogen mid 
dem französischen zugewendet, „wie wohl es mit Zeit dort 
vielleicht noch unglückhaftiger zugehen wird; es heisst in 
Summa: nolite confidere in principibus". Zwingen lässt sich 
der Credit nun einmal nicht; „denn wer das Seinige in so grossen 
Summen einemAndem und sonderlich einem so grossmächtigen 
Herrn, wie es dieser Kaiser ist, anvertrauen soll, einem Herrn, mit 
dem er nicht durch Rede und Antwort verhandeln kann, der 
wird es nur gutwillig und nimmermehr gezwungen thun, 
es koste halt was es wolle". Wenn der Kaiser dies nicht er- 
wägt, so wird es dahin kommen, dass er bei allen seinen 
Königreichen doch weder Geld nochCredit mehr haben wird. 

Bartholmä Welser gab seinem spanischen Faktor gemessenen 
Befehl, sich „bei diesen JJiufcn" in keine neuen Darlehensgeschäfte 
mehr einzulassen, möge der Nutzen auch noch so hoch sein, und da 
auf solche Weise der Geschäftsgewinn sehr geschmälert werde, auch 
nicht mehr so viele Bestechungsgelder imd sonstige Unkosten aufzu- 
wenden, überhaupt das ganze Geschäft langsam und vorsichtig ein- 
zuschränken, vor Allem aber jede Gelegenheit zu benutzen, um Geld 
nach Deutschland zu remittiren. 

Das war genau derselbe Entschluss, zu dem etwas später auch 
die Fugger gelangten. Ebenso wenig wie diese haben die Welser 
ihn ausführen können. Aber Anton Fugger brachte es, dank der 
durch getreue Dienste erworbenen Gunst des Kaisers, und dank fern»" 
seiner eigenen geschickten Leitung, in kurzer Zeit dahin, wenigstens 
bedeutende Greldsummen noch aus dem Geschäfte zu ziehen und in 
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['Sicherheit zu bringen, ehe neue Anforderungen an ihn herantraten. 
IDen Welsern ist dies nicht gelungen. 

Die spätere Zeit bis zur Krisis von 1557. Im Jahre 154g fin- 
r den wir Bartholmä Welsers Gesellschaft wieder bei Anleihen betheiligt. 
l Tvelche der Brüsseler Hof an der antwerpener Börse aufgenommen 
I hatte. Paul Behaim, der damals als Faktor der Tmhofs nach Ant- 
werpen ging, wurde von diesen beauftragt, den dortigen Faktor der 
[ Weiser dringend zu bitten, doch die Betheiligung, welche die Imhofs 
I an jenen Anleihen unter dem Namen der Welser hatten, bestmöglich 
(.zu verlängern. In diesem Jahre scliickten die Welser einen neuen 
I Faktor nach Antwerpen, den Conrad Bayr. der vorher in Diensten 
1 der Imliofs gewesen war. Sobald er nach Antwerpen kam. berichtet 
[ Paul Behaim, „hat er sich gar \-erkehrt, gesellt sich auf der Börse zu 
P keinem Deutschen, ausser den Schetzen (die also auch als Deutsche 
I behandelt wurden) Lazarus Tucher, Jakob Welser und Oertel (dem 
[ Faktor der Fugger), in Summa: grosse (rravität". Die Genannten 
I waren die Häupter oder Vertreter der vornehmsten Haiidlungshäuser, 
I zu denen die Welser damals unbestritten noch gehörten. Auch ein 
venetjani scher Gesandter, der 154Ö aus Deutschland einen Bericht er- 
stattete, nennt nächst den Fuggern und neben den Paumgartnern die 
augsburger Welser als die reichste deutsche Handelsgesellschaft**). 
f An den Anleihen, welche der Kaiser im April 1 5,5 1 in Augsburg 

I aufnahm. betheiUgte sich Bartholmä Welser mit 70000 niederländischen 
" Carolusgulden ; aber er gab sowenig wie die Fugger Baargeld her. 
sondern nur die Schuldverschreibung seiner Firma, welche dann in 
Antwerpen von Wolff Haller von Hallerstein mit ii^o p- a. discon- 
tirt wurde ^"). 
L Bald darauf zog sich Bartholmä Weber von den Handels- 

I geschaften zurück, lebte aber noch bis zum Jahre 1561. Seine Söhne 

■ Christoph, Leonhard und Hans, nebst seinen Neffen Matheus und 
IHarx Welser und dem uns schon bekannten Bartliolmä May, be- 
Ktrieben die Handlung weiter und zwar unter der Firma Christof 

■ Welser und Gebrüder, welche später in „Christof Welser und Ge- 
isellschaft" verändert wurde. Bereits im Juni 1552 finden wir diese 
KFirma in Antwerpen bei grossen Anleihen betheiligt, welche auf- 
genommen wurden, um eine Flotte nach Spanien zur Abholung von 
^amerikanischem Silber zu schicken. Die Stadt Antwerpen übernahm 

I "j Paul Bthnitns (I.) Corrpspondcnz im Gennamsdien Museum und Fonle« reium 

Liutt, Ablb, n, Bd. XXX. p. 71. Es scheint, dass bis zum Jabre 1^49 ein Luc&s 
BRem, vennutbUeb ein Sobn do fruhcr bei den Weisem betbciligtea bekannlcD Tagebuch- 
Bcbrcibore üicicbcli Nomios, Vertreter der Weiser in Antwerpen gewesen war. 



2o8 — 

die Anleihe im Interesse der des Silbers dringend bedürftigen 
Kaufmannschaft. Die Welser betheiligten sich mit 8 1 085 Carolus- 
gulden auf 2 Messen (ein Halbjahr) gegen ö'/jVo Zinsen pro rata 
temporis''). 

Wir sind damit bei der dritten Generation angelangt, welche 
die Welsersche Handlung, seitdem sie zu europäischer Bedeutung 
emporgewachsen ist. zu leiten hatte. Sie erwies sich als ebenso 
kritisch für den Reichthum der Familie, wie wir es bei den Fuggern 
gesehen liaben. Sowohl in Antwerpen, wie in Spanien, wie auch in 
Lyon liessen sich die Welser zu neuen gewagten Geldgeschäften 
verleiten, und als die furchtbare Finanzkrisis des Jahres 15,57 herein- 
brach, waren sie betheiligt 

1. bei den unbezahlten Forderungen an den fi-anzö- 

sischen Hof mit ü. 39215 

2. bei den niederländischen Rentmeisterbriefen .. ., 2052^ 

3. bei den spanischen Anleihen „ „122461 

zusammen also mit fl. 182199 
worauf nichts einzubekommen war**). 

Weniger gefährlich, aber immerhin bezeichnend für den Unter- 
nehmungsgeist der Welser ist es, dass sie auch bei den grossen An- 
leihen, welche die Stadt Nürnberg im Jahre 1554 zur Führung des 
Markgrafenkrieges durch Vermittlung der Imhofs aufnehmen musste, 
sich mit 60000 fl. (der ganze Betrag war iioooo fl,) betliciligten, wo- 
bei ihr antwerpener Faktor Conrad Bayr die Hauptrolle spielte, ähn- 
lich wie ja auch der antwerpener Faktor der Fugger damals \'ielleicht 
mehr Einftuss auf die Geschäftsleitung hatte, als Anton Fugger 
selbst»^). 

Für ihre Forderungen an die spanische Krone erhielten die 
Welser nach dem Staatsbankerotte des Jahres 1557 fünfprocentige 
spanische Renten (juros), an denen sie aber jedenfalls 40 — 30 7o ver- 
loren. Sie bezeigten sich bei der Regulirung dieser Forderungen 
als so wenig geschäftskundig, dass der ausserordentlich tüchtige spa- 
nische Faktor der Fugger, der darüber nach Hause berichtete, be- 



") Departemental-Ardii* io Lille (Cbunbie des Comples B. 2493). Vgl. mich oben 
S. 15t und weiter unten b«i WaUT Hnller von Hallersleio. 

") Bjflsseler Sluatsarciiiv (Chambre des Complcs No. 13470). 

'") Weiser- Archiv auf Sehloss Neunhof. Die spanischen GeschMe waren iwd 
A^icDlc», einer vom 1. August 1355 in HGhe von tooooo Dukaten, iler zweite vom 
19. Januar 1^56 in Höhe von 30000 Duliaten. 

") Colleclaaeen im Imhofsdicn und im Wclsersclien Familien -Archive. Weitete» 
vgl. unten bei den Imloft. 



nonklJch den Kopf schüttehe^"). Die Forderungpii an den französischen 
Hof und an die niederländischen Rentmeister blieben grösstentheils 
mbezahlt. 

Verfall und Schlusskatastmphe. über die geschäftliche 
Thätigkeit der Welser in der folgenden Zeit sind wir nicht mehr hin- 
ziehend unterrichtet, um ein irgendwie zutreffendes Bild von dem 
[^cli jetxt immer rascher entwickelnden Vorfalle des Hauses gewinnen 
1 ki^nnen. Es hat kaum Zweck, die vereinzelten Nachrichten, deren 
wir habhaft werden konnten, hier wiederzugeben. 

In der schweren Zeit um 1562, als die oberdeutschen Handels- 
häuser den ersten Stoss erlitten, büeb der Credit der Welser zunächst 
unerschüttert ; er war damals sogar eine Weile besser als derjenige 
der Fugger. Noch 1566, während die Fugger und die meisten an- 
deren oberdeutschen Handelshäuser genug zu thun hatten, um ihren 
JCredit aufrecht zu erhalten, konnten die Welser der englischen Krone 
mit einem ilir sehr willkommenen Darlehen aushelfen, üresham sclirieb 
"aus Antwerpen, zum ersten Male sei ihm dies bei den Welsern ge- 
glückt; ihr ehemaliger, kürzlich verstorbener Faktor sei „a dog and 
t ranck papisf gewesen, der jetzige aber, mit dem Gresham in Spa- 
mien früher Geschäfte gemacht hatte, überredete seine Herren, das 
wGetd herzugeben. Gresham fügt hinzu: „Diese Welser sind Leute 
von grossem Credite in der Christenheit^""), Doch mit dem 
Fortschreiten der niederländischen Wirren und der allgemeinen Credit- 
Klcrisis muss auch der Credit der Welser verhältnissmässig rasch zu- 
■Xückgegangen sein. Ihr grosser antwerpener Grundbesitz ^vurde 1580 
|verkauft. Um diese Zeit scheinen sich Cliristof und Hans Welser — 
^onhard war schon 1557, Mathäus 157S gestorben — ganz aus der 
Handlung zurückgezogen zu haben. Christofs gleichnamiger Sohn 
■urde der .Stifter der Ulmer Linie des Hauses, der einzigen, die jetzt 
^noch fortblüht. 

Die Geschäftsleitung ging dann an Marcus Welser über, der 

Bfteinen Neffen Mathäus, den Sohn jenes älteren 157S gestorbenen 

Mathäus. als Theilhaber aufnahm, worauf die Handlung die Firma 

Uarx und Mathäus Welser und Gesellschaft erhielt. Sie war 

■damals bereits derart geschwächt, dass sie im Jahre 1587 in ernstliche 

ilungs-Schwierigkeiten gerielh und sich 1590 gerne aufgelöst hätte, 

■renn dies nur Angesichts der Unmöglichkeit, die grossen spanischen 



"0 Fngner-Aichiv 1. ;, :a: Brief ans Valladolid vom 

D VeftielCT der Welser watfn damnla JcroniiniLs Rem um 

"■) Burgon, Life and timra of Thomas Gresham II, 
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und sonstigen Ausstände einzuziehen, gegangen wäre. So AN-urde 
denn das Geschäft weiterbetrieben. Man versuchte es wieder mit 
überseeischem Waarenhandel im grossen Style, Versuche, die an 
sich sehr interessant sind, aber hier nicht weiter verfolgt werden 
können 3^ *>). 

Nach dem Tode von Marcus Welser (1596) führte Mathäus das 
Geschäft in Gemeinschaft mit seinen Brüdern Marcus und Paul 
noch 18 Jahre lang weiter. Er wurde 1603 Reichspfennigmeister, 
musste aber diese Stellung schon nach drei Jahren niederlegen und 
blieb aus seiner Amtsführung mit bedeutenden Summen Gläubiger 
des Kaisers, was die Katastrophe des Hauses beschleunigt haben 
wird. Paul wurde augsburger Bürgermeister, Marcus endlich war 
ein bekannter Polyhistor, augsburger Stadtpfleger und kaiserlicher 
Rath; er starb im Jahre 1614, und gleich am Tage nach seinem Tode 
wurden seine Brüder für fallit erklärt. „Wäre Marcus Welser am 
„Leben geblieben, sagt ein augsburger Chronist'^), so wäre dieses 
„grausame erschreckliche Falliment noch nicht oflFenbar geworden, 
„woraus der ganzen Stadt grosses Verderben entstanden wäre". 

Uns sind mehrere Aufstellungen der Activa und Passiva des 
Hauses nach dem Stande bei seinem Zusammenbruche erhalten. Sie 
weichen unter einander mehrfach ab, lassen aber die trostlose Lage 
klar erkennen. 

Die Welser selbst gaben ihre Activa folgendermaassen an: 
Kaiserliche Majestät 181 000 fl. 

Der Kurfürst von Mainz 39040 

Der Landgraf von Hessen 10660 

Erzherzog Ferdinand, Gnadengeld für Mathäus Welser 5000 

Die Staaten von Brabant (von 1576 her rückständig) 30000 

Der König von Polen 10 000 

Bei den Faktoren in Florenz, Pisa und Antwerpen ein- 
zubringen 5 000 
17Y2 Kuxen eines Bergwerks zu Iglau 700 
Grundbesitz 46 600 
Mobilien 14000 
Ein beim Reichskammergericht anhängiger Process loooo 
Eine spanische Schuld 20000 „ 

Zusammen 372000 fl. 

•^) Vgl. einstweilen Dobel, Über einen Pfcflfcrhandcl d. Fiigger u. Weiser 1586 
bis 1591 (Ztschr. d. bist. Ver. f. Schwaben XIII. 125 ff. und dazu oben S. 177 Anm. 106. 

•^*) Augsburger Stadtbibliotbek : Chronik der Jahre 1546 — 1.6 17 (Augustana No. 96 fol.). 



»» 



»• 



»• 



»» 



»» 



»♦ 



»» 



■ — 211 — 

I Aber nach einer sachverständigen Schätzung waren vnn diesen 

I 372000 fl. nicht mehr als ,S56oo fl. zwcifeüns vorhanden; alles Andere 
I war unsicher, wo nicht gar wertlilos. 

I Die Passiva beliefen sich nach einer Zusammenstellung auf 

I 5*^*575 fl- n^ch einer anderen auf •,OQg22 fl.; darunter figuriren: 
I die Fugger mit 1 3 1 000 fl. 

1 (nach einer anderen, wahrscheinlich richtigeren Aufstellung nur 
I mit 74666 fl. 

I Andreas Hannibal (Haninwald), gewesener 

I kaiserlicher Rath „ 74000 ., 

I Die Stadt Augsburg „ 14000 ., 

I Ferd, Dilherr, Wien „ 250DO „ 

I Bartholmä May ., 16000 ., 

I Joseph Creutzerer „ 15080 „ 

I Hans Herl ,. 11 600 ., 

Mathäus l-ang, Antwerpen ,. 13200 ., 

Hans Hnpfer ., loooo „ 

Johann Hovel, O'^ln .. 10000 .. 

[ Philipp Heusler, Hamburg „ i-?7JO „ 

Die Frauen der beiden Weiser ., 60000 „ 

Alles übrige sind Posten unter loooo fl., meist augenscheinlich Ver- 
I wandten und Freunden des Hauses zugehörig. Noch in den letzten 
[ Tagen \'or dem Bankerotte hatten die Welser Geld aufgenommen, 
f was die allgemeine Erbitterung gegen sie steigerte. Auf Betreiben 
ijenes Hauptgläubigers Hannibal wurden die beiden überlebenden 
I Brüder gefangen gesetzt und schliesslich sogar in Eisen gelegt. Ihr 
I Anerbieten, den (rläubigem alle Aciiva abzutreten, diese aufWunsch 
■•selbst zu verwalten, wenn man sie freilasse, und auch alle etwa noch 
I' von ihnen zu erwerbenden Güter den Gläubigem auszuliefern, wurde 

■ von letzteren nur als ein Versuch betrachtet, sie hinter das Licht zu führen. 
I Paul Welser starb 1620, wahrscheinlich noch im Gefängnisse. 
F Marcus verlebte seine letzten Tage in gänzlicher Verarmung, soda-ss 
f er aus der Familienstifhmg unterstützt werden musste. Er starb 1633 
h im Alter von üo Jahren. 

I So fand der weltumspannende Handel der Welser ein unrühm- 

I liches Ende. Xie haben sie, gleich den Fuggem, durch ihre (ield- 
I geschäfte den Gang der Weltgescliichte beeinflusst. Ihre Ilaupt- 
I bedeutung liegt in den wiederholten Versuchen, als oberdeutsche 
I Kaufleute auch nach den grossen Entdeckungen sich einen Antheil 
|.«ni Welthandel zu sichern. Diese Versuche werden stets denkwürdig 



IMc Ilik-hKtetter. In den ersten Jalirzehnten des i6. Jahrhunderts 
waren nächst den Fug-gern und Welseru die Höchstotter in Augs- 
burg das bedeutendste oberdeutsche Handelshaus. Ambrosius Höch- 
stetter war die Seele des Geschäftes, das er mit seinen Brüdern Hans 
und Georg, sowie mit einigen anderen Theilhabem. später auch mit 
seinen Söhnen Ambrosius und Joachim unter wecliselnder Firma be- 
trieb. Die Höchsteiter gehörten zu den ersten Oberdeutschen, welche 
in Antwerpen feste Niederlassungen begründeten. Bereits im Jalire 
1406 kauften sie dnrt ein grosses Grundstück in der Ktpdorpstrassp. 
(las sie bebauten und arrondirten. Dasselbe wurde nach dem Sturze 
des Hauses getheilt, und es wurde eine Strasse durchgelegt, welche 
noch jetzt den Namen „Hochstetterstrasse" führt^'). 

Im Jahre 1489 — so berichtet der augsburger Chronist Qemens 
Sender — besuchte ,\mbrosius Höchstetter den von den Bürgern 
Brügge's gefangen gehaltenen Erzherzog Maximilian, versah ihn mit 
Lebensmitteln und lieh ihm auch Geld, das dem Erzherzoge half, die 
Uriigger zu begütigen. Unwahrscheinhch ist diese Nachricht nicht, 
denn die Höclistetter erfreuten sich noch bei ihrem Sturze der ganz 
besonderen Gunst des Hauses Österreich, und Clemens Sender war 
über ihre Verhältnisse anscheinend unterrichtet. 

Das Hauptgeschäft der Firma war in Ant^verpen concentrirt. wo 
sich in der Regel ein Mitglied der Familie aufhielt. Im Jahre 150,1 
betheiligte sie sich an der grossen Expedition oberdeutscher und 
italienischer Kaufleute nach Ostindien mit 4000 fl. und betrieb seit- 
dem einen ausgedehnten Handel zweiter Hand in Gewürzen zwischen 
Lissabon und A^t^verpen. 

Die Höchstetter waren die verhasstesten Monopolisten ihrer ZeiL 
Sie zogen, so sagte man, das Kapital in kleinen Summen als Depoaten 
an sich und verwendeten es, um den Markt einzelner Waaren zu be- 
herrschen. Clemens Sender berichtet hierüber Folgendes: „Zu Ambrosius 
„Höchstetter haben Fürsten. Grafen, Edelleute, Bürger, Bauern, Dienst- 
,. knechte und Dienstmägde gelegt, was sie an Geld gehabt haben, 
..und er hat ihnen dafür fünf vom Hundert gezahlt. Viele Bauem- 
„knechte, die nicht mehr gehabt haben als 10 Gulden, die haben ^ 
„ihm in seine Gesellschaft gegeben, haben gemeint, es sei in guten 



") Thys, Hislor. de »traten rn opcnbare plaalscn vbji Antwerpen Ed. iSgj p. i;i. 
Nach den ausserdem von mir diirchE€sehenen amweqiener Sdiöflcnbriefeo bevoUm&chligt 
Ambrosius Höchstetter um 4. Juli 149z den Ileorik Zegetsi im Jahre 1515 verschUR« 
I^azu^a Ravensburg, Factor von Geor);, Ambrosius und Hans Hocbstetler in Liusbon 
rfeffer nach Antwerpen. Beim Sturze de« Hauses lautete die Firaia Ambrosius und Ham 
llOchsletter Gebrüder und Geicllscbift. 



„Händen. So soll er eine Zeit lang eine Million (iiilden verzinset 
,Jiaben. Die allgemeine Rede aber ist gewesen, er lüge gern. Kein 
„Mensch hat gewusst, dass er soviel treld verzinset hat. Er ist ein 
„guter Christ gewesen und ganz wider die Lutherei, Aber 
..mit seiner Kaufmannschaft hat er oft den armen Mann gedrückt, 
„nicht allein in grossen Weltmarktsartikeln, sondern auch in geringen 
„Waarcn. So hat er das Eschenholz aufgekauft, wenn die Wege gut 
„waren, und hat es zu Markte geführt, wenn die Wege böse gewesen 
,.sind, desgleichen Wein und Korn. Er hat oft von einer Waare den 
„ganzen Vorratli auf einmal aufgekauft, theurer, als sie werth ge- 
1 „wesen ist. damit er die anderen Kaufleute, die solches nicht ver- 
[ „mochten, nach seinem Gefallen drücken kAnne. Dann hat er den 
„Preis der \\'aaren in allen Landen erhöht und sie ganz nach seinem 
..Willen verkauft". 

Auch tue eigenen (iesell schafter erhoben gegen Ambrosius Hftch- 
stetter schwere Beschuldigungen. In demselben Jahre 1517, als die 
grosse Handelsgesellschaft der Weiser wegen ähnlicher Streitigkeiten aus- 
einanderbrach, klagte Bartliolmä Rem, ein Theilhaber der Höchstetter- 
schen Gesellschaft, beim augsburger .Stadtvogt, und als dieser ihm 
kein Recht gab, bei Kaiser und Reich gegen die Hdchstetter wegen 
Übervortheilung bei der (iewinnbcrechnung. Rems Einlage betrug 
nur 900 fl. Er beanspruchte darauf für 6 Jahre angeblich einen Ge- 
winn von 33000 fl., während die Höchstetter ihm nur 36000 fl, aus- 
zahlen wollten. Wären diese Zalileti richtig, so hätte die Firma in den 
6 Jahren jährlich im Durchschnitt ,100—600% verdient, was ganz un- 
glaublich ist. Jedenfalls aber war der Process ein rechter Fund für 
die ohnehin gegen die grossen Gesellschaften erbitterte öffentliche 
Meinung, besonders für den Adel, bei dem der unzufriedene Rem 
[ Icräftige Unterstützung fand, Schliesslich wurde ihm durch ein Schieds- 
I gericht unter dem Vorsitze Jakob Fuggers ein Tlieil seiner Forderung 
I zugesprochen; doch hielt er sie ganz aufrecht, wollte sich eigenmächtig 
aus den Gütern der Höchstetter bezahlt machen und wurde desshalb 
ins Gefängnis gesetzt, wo er starb. So erzählt Clemens Sender, 

Die Höchstetter gingen mit ihren Spekulationen weit über ihre 
Kräfte hinaus; wie sich nachher ergab, war ihr eigenes Kapital 
I "keineswegs sehr gross, was wiederum gegen die Richtigkeit jener 
enormen Gewinnziffern spricht; denn mochte auch, \\ie berichtet 
wird, die Handlung ein Schiff verloren und andere Waarenscndungen 
durch Strasse nräuber eingebüsst haben, waren auch femer die Siihne 
und der Schwiegersnhn des Ambrosius Höchstetter Spieler und \'er- 
achW£ndOT^so hätte doch nach so fabelhaften Gewinnen das Kapit:il 



berger Tiicher. die aber geschäftlich nicht mit Lazarus verbunden 
waren, berichtete über ihn im November 1328: „Seit die Höchstetter 
„in das bös Geschrei gekommen sind, spricht er nicht mehr so laut 
„und hätte selbst fast Bankerott machen müssen, ist tief hinter ihnen 
„gesteckt, zieht sich aber täglich bei ihnen heraus und ver- 
„sichert, sie seien ihm allein für Maklerlohn n(x;h 1400 Pfund flämisch 
„schuldig, wesshalb er jetzt mit den Höchstettcrn . die es ihm nicht 
„zahlen wollen, in Streit gerathen ist. Er wird beschuldigt, dass 
„er sie hineingeführt und zu dem Geschrei gebracht habe, 
„Er ist aber gescliickt genug, wird es wohl ein2ubringen wissen"- 
Ferner berichtet derselbe Faktor im Juni 1529: ..Er steht jetzt sehr 
„wohl, aber hinter seinem Rücken wird viel gesagt. Das Finanzen 
„am Hof hat ihm wohigethan und andere verderbt". Letzteres 
ging auf die Höchstetter. mit denen es damals schon ganz Übel stand: 
„Sie haben ein bös Geschrei überkommen, von ihret^vegen ist jetzt 
„Niemand hier (in Antwerpen), als zwei Diener; viele besorgen, nächste 
„Messzahlung werden .sie ganz aufbrechen". 

In Antwerpen machte man also den Lazarus Tücher für den Fall 
des Hauses verantwortlich; Joachim Höchstetter selbst beschuldigt die 
Greshams, seinen Credit niinirt zu haben, und in Lyon galt wieder 
ein Anderer als Sündenbock; schon im März 152S nämlich berichtet 
ein Tucherscher F'aktor aus Lyon, „dass die Höchstetter in diesem 
„Weclisel (= Messzahlung) ihren (ilaiiben fast verkiren haben, sodass 
„Niemand ihnen Geld auf Wechsel hat geben wollen. Der Manlich 
„Diener soll ihnen liier einen grossen Schaden gethan, zu laut von 
„ihnen geredet und ihnen gar nichts auf Wechsel gegeben haben- 
„so dass die Makler veranlasst worden sind, einander vor ihnen zu 
„warnen. Sie haben hier einen Saldo von 26000 Kronen zu bezalilen 
„gehabt, aber nur 6000 Kronen ohne Bürgschaft aufgebracht. End- 
lich haben sie bei Hans Welser und Narciss Lauginger soviel 
„erreicht, dass diese für 13000 Kronen ihrer AVechselbriefe sich mit 
„unterschrieben haben. Ferner hat Mathias Rem — dies war ihr 
„I-'aktor in Lyon — dem WolfF Harstorffer sein Leib und Gut ver- 
„schrieben, auch alle Güter, die seine Herren, die Höchstetter, in 
„Lyon haben an Quecksilber, Zinnober und Kupfer, zusammen im 
„Wcrthe von 14000 fl. Wenn dies nicht gelungen wäre, so 
„hätten sie falHren müssen; denn sie haben alle Wcchselbriefe 
„acceptirt gehabt". 

Auch in Augsburg entstand ein gewaltiger „run" der Gläubiger 
des Hauses, und thatsächlich zahlte dieses in kurzer Zeit etwa 4000008. 
ab. Jene Fordenmg von 200000 Carohisgulden an den nieder- 
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ländischen Hof cedirten sie noch in letzter Stunde an die l-ugger 
und an Jean Marcelis in Antwerpen, was die noch unbezahlten Gläu- 
biger später freilich anfochten. 

Flehentlich bat der alte Ambrosius Höchstetter die Fugger noch 
im Frühjahr 1529, ihm in seiner Noth zu helfen. Er schlug vor, die 
Gläubiger möchten Vertrauensmänner envälilen . denen er seinen 
ganzen VermQgensstand offenbaren wolle. Das scheint in der That 
geschehen zu sein. Aber der weitere \'orschlag, es soUten 1 00000 tl. 
zusammengebracht werden, um das Haus zu halten, kam nicht zur 
Ausführung: vielmehr suchten sich die Hauptgläubiger auch ferner- 
hin vorweg Befriedigung zu verschaffen, was die Ivatastrophe natür- 
lich unabwendbar machte'^"). 

Lazarus Tucher liess sich Anfang Juni 1529 Forderungen der 
Höchstetter in Portugal und Antwerpen übertragen, sowie eine be- 
deutende Menge Pfeffer, die sie vom Könige von Portugal zu em- 
pfangen hatten. Femer übernahm er gegen eine erst im Februar 
desselben Jahres contrahirte Schuld der Höchstetter deren gpsammlen 
ausserordentlich werthvollen Grundbesitz in Antwerpen'""). 

Die Passiva der Höchstetter betrugen selbst dann noch über 
400000 fl., wovon mehr als 150000 fl. bereits gekündigt waren. Aller- 
dings veranschlagten sie selbst ihre Activa auf 661000 fl.; aber nach 
einer nüchternen Schätzung waren sie nur 180000 fl. werlh. und als 
sicher konnten sogar nur 70000 fl. bezeichnet werden. Unter solchen 
Umständen war der Zusammenbruch nicht aufzuhalten. Erst nach 
langen Bemühungen, an denen sich König Ferdinand durch eigene 
Commissare eifrig betlieiligte, gelang es im Februar i.s.fn einen Ac- 
cord zu Stande zu bringen. 

Die Familie hat sich von diesem .Schlage in Augsburg nie wieder 
erholt. Dagegen begründete einer der beiden S'ihne des alten Am- 
brosius, eben jener wiederholt schon erwähnte Joachim, in England 

i einen neuen Zweig der Familie, der noch lange fortgeblüht hat. 

I Joachim war vor der Katastrophe vom Könige Heinrich \'I1I. ernannt 
worden zum „Principal surveyor and master of all mines in England 
and Ireland" '"). Der König wollte mit seiner Hülfe dem noch in den 
Kinderscliuhen steckenden englischen Bergbau aufhelfen, hatte sich 
Joachim Höchstetter doch erboten, nebst sechs anderen Deutschen alle 
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•") Antwrnn'niT StböfiVnbricfp vom J. ti. 8, Juii 
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1 iiu Zcil;ilter der K'^nittin ElL'uilH.'lh ).. ; 



in England zu entdeckenden Bergwerke bearbeiten und für den An- 
fang gleich looo liergleute aus Deutschland kommen zu lassen. Was 
von diesen hochfliegenden Absichten damals schon ve^^v^^klicht wurde, 
ist ganz unsicher. Aber jedenfalls lebte auch Joachims Sohn Daniel 
in England und wurde der Hauptagent jener grossen Gesellschaft von 
Oberdeutschen, welche unter Elisabeth, wie wir sehen werden, dem 
englischen Bergbau in der That einen starken Impuls gegeben zu 
haben scheint. Nachkommen von ihm treffen wir im 17. und 18, Jahr- 
hundert in Hamburg als Mitglieder der grossen üenossenschaft der 
Morchant -Vdventurers. welche dort ihre Hauptfaktorci hatte, jener 
selben (iencissenschaft, durch welche unter Elisabeth der Aktivhandel 
<lcr Hansestädte mit England zu (irunde gerichtet worden war. Das 
sind doch gewiss merkwürdige Verschlingimgen wirthschaftlicher Ent- 
wicklungen, 



Die Herwart. Die augsburger Herwart sind eines der in- 
teressantesten oberdeutschen Lieschlechter, was um so mehr bedauern 
lasst, dass wir über ihren Handel so wenig unterrichtet sind. In den 
Jahren 149b und 1499 finden wir Georg Herwart und seine Brüder, 
von denen noch Christof genannt wird, bei dem wiederholt erwähnten 
grossen Kupfersyndikate mit den Fuggern, Gossembrot und Paum- 
gartnern zusammen betheiligt, woraus hervorgeht, dass ihr Handel 
damals schon von Bedeutung gewesen sein muss. Im Jalire 1511 
wird dann Clais de Clerc in Antwerpen als Faktor von Christof 
Herwart erwähnt, und letzterer zusammen mit dem Florentiner Fi- 
lippo liualterotti als Gläubiger der niederländischen Regierung, die 
von den Beiden im Ganzen 29000 Li\Tes artois {zu 40 gr. flämisch) 
fitr den Krieg in tieldern geliehen erhielt gegen einen Zins von un- 
gefähr 2o"/o p. a. '"). Es ist dies das erste reine Geldgeschäft, das 
uns von einem oberdeutschen Kaufmann aus den Niederlanden be- 
richtet wird, und auch in der Folgezeit finden wir die Herwart früher 
und stärker als die meisten anderen oberdeutschen Handelshäuser bei 
den niederländischen Finanzgeschäften betheiligt, Marcus und Hans 
Herwart Gebrüder erwarben in Antwerpen 1522 ein Haus; ihr 
dortiger Faktor war damals und noch im Jahre 1524 Andries Smiet; 
sie zahlten 1522 10000 LivTes artois in Antwerpen fiir Rechnung der 
niederländischen Regierung aus. 

In demselben Jahre 152» begegnet uns in Antwerpen noch eine 
andere Firma der Familie: Christoff Herwart und Gesellschaft, 



«glitte B. a»i«. 



die dein Brüssrlor llofp 64000 Livres artois zu ungefähr 2o'/o Zinsen 
lieh, eine Anleihe, die dann meliriach prolcingirt und erst 1525 zu- 
rückgezahlt wtirde. Als Faktor dieser Firma tritt Lucas von Stetten 
auf; derselbe forderte für die Zeit vom October 1523 bis December 
1525 10251 Livres Verzugszinsen, weil das Darlehen gri'isstenthcils 
erst wälirend dieses Zeitraums in kleinen Raten abbezahlt worden 
war; das wären i2*/o p. a. gewesen. Üie niederländische Finanz- 
verwaltung wollte aber nicht einmal soviel zaiilen; schliesslich einigte 
man sich auf »000 Livres, was einem Jahreszinse von ungefähr q^q 
entsprach. Auch in den Jahren 1529 — 15,11 waren Hans, Marcus, 
Georg, Christof und Erasmus ^erwart bei den grossen (^Id- 
geschäften der niederländischen Regierung stark betheiligt. Marcus 
erscheint einmal in Gemeinschaft mit Georg, ein anderes Mal in Ge- 
meinschaft mit Christof, während Hans und Erasmus allein genannt 
werden. Als antwerpener Vertreter von Marcus, Christof und Erasmus 
wird der uns von früher bekannte Georg Meuting erwähnt"), llei 
den Erben von Hans Herwart nahm die .Stadt Antwerpen im Jahre 
1542 ein Darlehen auf. Es ist wohl gewiss, dass einzelne Mitglieder 
der Familie sich in Antwerpen häuslich niederliessen. 

Auch König Ferdinand erhielt von den Herw;trts wiederholt 
grosse Darlehen, so schon i.i2S von Christof Herwart in Gemeinschaft 
mit den I^mel 45000 fl. (davon 20000 fl. in Leinewand und Tuch), 
1541: 15000 fl., 1546: 95000 fl., 1547: 100000 fl., 1549: 199442 fl.'*). 

Ein Theil der Familie blieb dem katholischen (ilauben treu; be- 
sonders gehorte Hans Herwart im Schmalkaldi sehen Kriege zu denen, 
dessen Handelsbriefe von den Protestanten erbrochen wurden, während 
Georg Her\vart, der 1546 Bürgermeister war, der <Tegenpartei an- 
gehörte. Ob jener Hans, dessen antiprotestantische Haltung wir so- 
eben erwähnten, mit dem gleichnamigen Stammvater der späteren 
augsburger Linie der Familie identisch ist, erscheint als sehr zweifel- 
haft; denn der letztere Hans war ein Sohn des protestantischen Bür- 
germeisters Georg Herwart, und seine Söhne wiederum betheiligten 
sich in ganz hervorragendem Maasse an den Anleihen der ft-anzösischen 



*') Aniweipenec Schllffcnbri*rc 7. Nuvbr. 15*2. d 
301. 1315. 2310, 2351. 2357, 2361. AMw. Sta.li 
") Thorsch, Maleriiilieo ;. einer Geschichte der i 
40 fr. WahrBclieiiilidi waren die Herwart Ijei den j} 
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I »lleinigfn Geldfieber, wflhrend ihnlsilchlidi noch andere Haadeishluscr belheiligl ßCwcsen 
1 werden. K» lieben auch iimgekehit x, B. im Jalire [533 die Haut; dem Wiener Hule 
[ grt«>cre Summen, wovon nber die Hcrwnn einen Thefl lii-rcrleti, ohne dass ihr Name er- 



Krone, mit der soitdt'm überhaupt die Gcscliicke des HaiLses auf 
wunderbare Weise sich x'erflochten. 

Gerade im Jalire 1546 hören wir zum ersten Male, dass dirr 
Herwart sich an einer durch Vermittlung Hans Klebergs in Lyon 
aufgenommenen Anleihe des französischen Hofes betheiligten: dcx:h 
wissen wir nicht, welche (ilieder der Familie dies waren. Im Jahre 
i,t5,5 waren Hans Paul und Hans >Ieinrich Herwart, eben die 
Söhne vnn Hans und Enkel von Georg, mit 46500 Kronen an den 
grossen Anleihen betheiligt, welche die fremden Kaufleute in Lyon 
dem französischen König bewilligt hatten. Von diesen beiden Brüdern 
wurde Hans Paul im Jahre 1576 nach dem Falle des Handelshauses 
der Manlich zalilungsun fähig und trat seinen Gläubigem u. a. die 
Forderungen an den französischen Hof ab. Der andere Bruder setzte 
das Geschlecht in Augsburg fort, \vn es indess nicht wieder zu beson- 
derem Wohlstande gelangte**). 

Zwei andere Söhne des Bürgermeisters (jeorg dagegen, L'lrich und 
Jakob Herwart, liessen sich ganz in Lyon nieder, wo Jakob 157z 
jung starb, während Ulrich, der eine Welserin zur Frau hatte, in 
Frankreich Nachkommen hinterliess. Von diesen ist Daniel, der 
1,574 geboren wurde und 1599 sich in Lyon verheirathete, um desseiit- 
willen bemerke nswertli, weil seine Söhne Bartholmäus und Johann 
Heinrich Herwart unter Ludwig XIV. eine bedeutsame Rolle ge- 
spielt haben, die uns später noch be.schäftigen wird'*). 



Hlcronjiniis Seiler. Sebastian Nelilhart und dessen Erbe»*''). 
Hieronymus Seiler ist jener uns schon bekannte Schwiegersohn 

*") Clwr den finnkcrull von Huns l'aul Hciwnrl lyl. die Miuhcilung von H»d« 
Hcr*flrtb von Biltcnfcld in der Ztsclir. d. hislor. Vereins f. Schwaben IX. 147 « 
Unter den Fordcningen an die fraozösische Krone, die er scineo Gläubigem ccdirlc. be- 
fanden sich auch die Beilage, ntil denen sieb ursprünglich Melchior Manlich d. A. an diesen 
G<.'ScbSllen belbcitigl holle; sie wurtn also nach dem Sturze der Manlich (1574) in den 
Besitz von Merwort Itbergegan^n. Vgl. im übrigen noch v. Sielten, Gesch. d. nugsbg. 
Geschlechter und Seiferts Geaefdog. Tabellen. 

") Wegen dieser beiden BrUder vergleiche man unsere DarslcUliog unten S, 3b^C 
Die Nachkommen von Bimholmüua zogen nach AulhebuD)' des Edikts von Nantes nodi 
England, das ja überhaupt, gicicb den Niederlanden, die NachkonimcD mancher ileutsctaiv 
Hondclshen-en des i6. Jahrbunderls nuTgenommcn hat, »OH'eit sie sich der Rerormation an- 
gescblos^n hatten, vAbrend die Spuren der katholisch gebliebenen GeldBratirn i-orzugsweise 
in Spanien verlHufcn. 

") Das Tolgcndc hniipLiflchÜcb nach Akten des AitphurgOT Staatsarchive». Ülier den 
Proccis gegen Npidhnrt, Seiler, Ducti und Conscirtcii boridjven auch Augibuiger Chninirtwi 
(z. B. die Chronik 1548 — 156,1 im Augsb. Stadtarchiv, ScbltUc toa). Sculann b«iuUl? leb 
anch im Brllsscler S[inl9.-u-chh'e die Srnlences dli cQseil de fimbiml. 



I \'on liartliolmä A\"(-]ser, der zuerst in der Welserschen (iesellschaft 
gewesen war und dann mit Alexius (irimel, einem früheren Faktor 
derselben (iesellschaft. und mit dem Florentiner Gaspar Ducci zu- 
sammen in Antwerpen während der Jalire 1536 — 154=; (ieldgeschäfle 
g'emacht hat. Diese Gesellschaft war schlechtweg international; sie 
lieh dem niederländischen Hofe Geld, wenn sie es aber besser in 
Lyon oder beim französischen Hofe anbringen konnte, ko that sie das 
trotz aller kaiserlichen Verbote. Die politischen Vorgänge hatten für 
sie nur insoweit Interesse, als sie auf das Geschäft und den (ieschäfts- 
gewinn Einfluss hatten. Im Jahre 1544 liehen .Seiler und Consorten 
der niederländischen Regierung 100000 fl. auf den Alaunzoll zu 
lö^/o p. a. Aber das Geschäft ging in andere Hände über, und da 
in Lyon bald darauf mehr als in Antwerpen zu verdienen war, re- 
mittirte die (iesellschaft von letzterem Orte nach ersterem grössere 
Iteträge. die dem Könige von Frankreich unter Seilers Xamen ge- 
liehen werden sollten, weil dieser ein geborener Schweizer war. also 
einem neutralen und in Frankreich besonders geschützten Volke an- 
gehörte. Überhaupt mussten die Geschäfte mit Lyon sehr vorsichtig 
und geheim betrieben werden, weil der Kaiser verdächtige Briefe 
wiederholt erbrechen liess. 

Sowohl bei dem niederländischen Geschäfte von 1,144, wie bei 
den im folgenden Jaiire eingeleiteten Operationen in Lyon war auch 
Sebastian Neidhart stark betheiligt. Dieser Mann war ein Schwieger- 
sohn jenes in Antwerpen viel genannten Christof Herwart, als dessen 
Erbe er schon 1530 in Verbindung mit dem kaiserlichen F"inanzwesen 
in den Niederlanden erwähnt wird. Wir finden ihn dann auch in der 
Fuggerschen Bilanz vom Jahre 15^6 bei deren grossen spanischen 
Cieldgeschäften, und in den Haugschen Handlungsbüchem der Jahre 
1541--1547, zusammen mit den Haugs und den Fuggem noch stärker 
betheiligt bei den von diesen Gesellschaften dem König Ferdinand 
bewilligten Anleihen. Auch hatte er im Jahre i,'i46 den Fuggem 
die bedeutende Summe von 14570 Pfund flämisch zu 2*/^°/^ pro 
Quartal geliehen**^). 

Sebastian Neidhart war eben ein ganz internationaler Geldmann, 
Dies zeigte sich besonders im Schmalkaldischen Kriege. Da- 
mals galt er den Protestanten als verdächtig, wesshalb sie seine 
Briefe erbrechen Hessen. Gleichzeitig aber errichtete er mit Seiler, 
(irimel und einigen anderen Oberdeutschen, sowie mit dem Floren- 
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lin«- Smon Pecori in I-yon eine Handelsgesellschaft, deren Leitung 
dem Pecori übertragen wurde. Diese Gesellschaft trat in AnnverjxMi 
wiederum mit Gaspar Ducci in Wrbindung und betrieb nunmehr 
eine schwunghafte Geldarbitrage ztt-ischen Antwerpen und hyon, 
<ienau uro dieselbe Zeit als Xeidharts Briefe von den Schmalkal- 
dischen erbrochen wurden, im August 1546 schrieb Xeidhart aus 
.Vugsburg an Seiler, der damals in Antwerpen »"ar: »Es wäre mir 
nicht zuwider, dass der halb Theil (des lies^lschaftskapitals) dem 
Könige von Frankreich geliehen würde". Seiler war damit ein\'er- 
standen; Grimel empfahl. lieber den Betrag an Kaufleute in Lyon 
auszuleihen, was sicherer sei; aber er wurde überstimmt, und Pecori 
betheiligte sich in der That für die Firma bei einer Anleihe des 
fi-anzösischen Hofes im October 1546 mit 20000 Kronen zu 4% pro 
Messe =- lö*,, p. a. Der König verwendete das Geld dann zur 
Unterstützung der deutschen Protestanten. 

In den folgenden Jahren wurde dieser Verkehr fortgesetzt und 
n;ihm allmählich immer grösseren L'mfang an. Die (ieseUschaft re- 
mittirte und trassirte fortwährend z^vischen Antwerpen und Lyon. 
Wo grade (_ield flüs^g war. nahm sie es auf und sandte es dorthin, 
wo es am höchsten ven,verthet werden konnte. Bald \ersuchten ein- 
zelne Theilhaber. besonders die beiden Florentiner, in Lyon künst- 
liche Geldknappheit herbeizuführen. Xeidhart rieth zwar zuerst 
ab. weil es zu gefährlich sei und im Grunde „eine ungöttliche 
Handlung, dadurch vermögende Leute verderben müssen, also dass 
ich bedacht bin, wenn diese Handlung zu Ende geht, mich in der- 
gleichen nicht weiter einzulassen, weil es cargo conscientiae ist". 
Aber möglichst hohe Zinsen wollte auch er machen und gab schliess- 
lich sogar selbst Rathschläge, wie man das Geld noch knapper machen 
könne; von Bartholmä Welser und dessen Schwiegersohne Hans Paul 
Herwart befürchtete er indess eine starke Gegenwirkung, sobald sie 
von der Sache Wind bekommen würden. Beim Könige von Frank- 
reich hatte die Gesellschaft 1549/50 über looooo Kronen stehen, von 
denen der grösste Theil dem Sebastian Xeidhart gehörte. 

Im Anfange des Jahres 1550 nun liess der Brüsseler Hof, dem 
das Treiben der Gesellschaft längst verdächtig geworden war, und 
der wie es scheint von Antwerpen aus, wo namentlich Ducci all- 
gemein gehassl wurde, eine directe Denunciation erhalten hatte, eine 
Anzahl Briefe der Gesellschaft mit nach Lyon bestimmten Rimessen 
auffangen, und da ihr Inlialt den \' erdacht bestätigte, wurden Seiler, 
(irimel und Ducci verhaftet, indess nach einigen Monaten gegei» 
Hinterlegung hoher Cautionen wieder auf freien Fuss gesetzt. Die 



Anldage lautete auf Wucher und Monupol. In der Moti^irung heisst 
es, die Angekläfften hätten den Versuch gemacht, die antwerpener 
Börse zu forciren derart, dass der üeldstand nach ihrem Willen 
regulirt werden sollte. Beantragt wurden fiir Seiler und ("trimel vom 
fieneralprocurator: Confiscation aller (xCiter und ewige Verbannung 
aus des Kaisers Landen, für Ducci sogar die Todesstrafe, nOthigen- 
falls zunächst auch die „scharfe Frage". Schliesslich aber — der 
Prt'cess zog sich bis Ende i,'5,=|i hin — wurden firime! und Seiler 
zur Zahlung einer (ieldstrafe von 60000, Ducci zur Zahlung einer 
solchen von 20000 Carolusgulden und ausserdem in die Kosten ver- 
urtheilt. Die Strafe der beiden Deutschen fiel also erheblich schwerer 
aus, als die des Florentiners, der mächtige Gönner in Brüssel be- 
' sass '^). 

Von Hieronymus Seiler wird seitdem nichts mehr berichtet. Da- 
gegen war Michel .Seiler, ein Verwandter, vielleicht ein Sohn von ihm, 
in dem Zeiträume 10,53 — 15*^0 Vertreter der Welser in Lyon und be- 
I theiligte sich dort auch persönlich an den Anleihen des französischen 
Hofes. Grimel suchte sich wieder zu rehabilitiren , indem er der 
niederländischen Regierung als (ieldmakler diente; doch scheint er 
damit wenig Glück gehabt zu haben und verschwindet seit 1552 voll- 
ständig. Auch Ducci's Rolle, die wir später noch ausführlich be- 
sprechen müssen, war seit dem grossen Processe ausgespielt. 

Xeidhart, der wie es scheint ebenfalls eine kurze Zeit lang ver- 
haftet war, muss bald darauf gestorben sein. Er hinterliess v\er 
Söhne: Carl, Christof, Paul und Matheus. Cliristof Neidhart war im 
Jahre 1553 nächst den Florentinern Salviad der Hi\:hstbethoiligte bei 
den grossen Anleihen, welche der König \'on Frankreich in Lyon 
aufgenommen hatte. Ersteht mit 134450 Kronen in der Liste ver- 
zeichnet, Gabriel Neidhart ausserdem noch mit 20900 Kronen. 

Endlich besitzen wir noch ein sehr interessantes Handlungsbuch 
der Neidhart'schen Erben für den Zeitraum 15,5g — i,57o. Da- 

") Dies Lit die Darstellung uneh ilcn Akten. In deu iugsburger Chroniken ist der 
Heigiutg nicht unwesentlich andeis dargestellt, und Joh, K.ilke. der die Sache in seiavt Ue- 
I (diichte des deuL'icbcn Hnndels (II. 40J auch erzfihlt. bat sit^ dann noch weiter cnialellt. 
I Aus der Motivirung der Anklage sei hier Tolgcadc ch.-imkteristische Stelle wiedergegeben. 
1 £1 heisst dort der Koinet halie criahren. „dat enigc subtyle gheesten (Spchuliinteli), 
I T'ituck von de comanschapcn bynncn onser stndt vnii Antwerpen honlerende. heu gewierdert 
\ h.idilcii mit subtyle, vau deu lehere mimopolie te <nminillcrcndc, ende die bourse onser 
icyder Stadt te benauwene cn forceren. dat die malerie von ghelde cn üiuincfae 
\ Vwp hcbben moeste o«e hnercn willc end« i^ipetyie". Xelien dem Kriniiiuilprocjsse i^ni^n 
I socb mehrere Civilproccsse her, die sich Jahrzehnte iung binxojjen und fiir die Gochidilc 
Idet GexcllMhnrts- und Obb't^Ibnioirechiek vnn erheblicher Bcdcntnnc sind. 
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raus geht hervor, dass die Erben das Bankgeschäft in grossem Maass- 
stabe fortsetzten , schliesslich aber hierdurch ruinirt wurden. Die 
Fnrderung an den französischen Hof war 1,164 auf 627780 Livres 
angewachsen. Zwar wurden davon bis 1567 200000 Livres abgezahlt. 
Aber dann stockten die Rückzahlungen, und im Jahre 1570 bdief 
sich die Forderung auf 496583 Livres oder 26QB82 fl. Rh. Nie ist 
darauf wieder etwas einkassirt worden. An den König von Por- 
tugal hatte die Firma damals 120132 fl, zu fordern, die ebenfalls 
unbezahlt blieben. Auch diese Forderung rührte noch aus viel älterer 
Zeit her. Ferner hatten die Neidhart'schen Erben sich an den Vor- 
schüssen betheiligt, welche die deutschen Kaufleute in Lyon dem 
Kardinal von Lothringen und dem Herzog von Guise, deo 
Erzfeinden der Hugenotten, bewilligten, um durch ihre Vermittelung 
ftlr ihre Forderungen an den französischen Hof Deckung zu erlangen. 
Dies geschah nicht, und ebenso wenig dachten die Guise an Rück- 
j:ahlung ihrer Schuld. Dem Infanten Don Carlos von Spanien wurde 
gegen unzureichende Sicherheit an Juwelen gleichfalls Geld geliehen; 
die Rückzahlung sollte 1,^67 geschehen, erfolgte aber nicht, und da der 
Prinz im folgenden Jahre tragisch endete, war die Forderung noch 
1,^70 rückständig. Dasselbe gilt von einer Schuld des Herzogs von 
Florenz, die auch schon aus dem Jahre 1553 herrührte. Kurz, das 
(iesammtx'ermögen der Neidhart'schen Erben, das sich Ende des 
Jahres 1570 auf 494335 fl. bezifferte, bestand fast nur aus unein- 
bringlichen Ausständen *% 

Die Neidharts waren durch geschäftliche und Familienbeziehungen 
eng verbunden mit den Manlichs. Carl Neidhart war der Schwieger- 
sohn und Theilhaber des älteren Melchior Manlich. Als im Jahrft 
1574 die Manlich fallirten, war es auch mit den Neidharts für immer 
vorbei, und mit den Söhnen Carls erlosch die Familie in Augsburg 
1(125 vollständig, 

DIff ManHoh. Als Waarcnkaufleute von Bedeutung werden die 
Manlich von Augsburg schon in Handelscorrespondenzen der Tucher 
aus den Jahren 1526, '28 genannt, und zwar spielten sie damals bereits 
sowohl in Lyon wie in Antwerpen eine nicht unerhebliche Rolle. 
Sie blieben auch bis zum Sturze ihres Hauses eigenüiche Waaren- 
grosskautleute, und grade in der letzten Zeit vor dieser KatastroiAe 
betrieben sie von >farseille aus. wo sie eine Faktorei errichtet hatten, 
^ngemein bedeutenden dirccten Seehandel nach der Levante mit 
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igeiien Schiffen, was ausser ihnen kein anderes deutsches Handels- 
'iiaus gethan hat. Aber gleich fast allen augsburger Kaufleutcn 
konnten sie sich der Versuchung nicht entziehen, an den fürstlichen 
Anleihegeschäften Theil zu nehmen, was ihnen den Untergang brachte. 

Im Jahre 1543 lieh Mathias Manlich in Antwerpen zusammen 
mit den Paumgartnern und Haugs dem König Ferdinand 60000 fl. 
und der niederländischen Regierung auf Ren t meist erbriefe einen nicht 
näher bezeichneten Betrag. Bei den Haugs war Melchior Manlich 
während der Jahre i,t43— 156^ mit Kapital betheiligt"). Den Fuggem 
hatte Mathias Manlich i^Si 14000 Pfund flämisch geliehen, zwei 
Jahre darauf pachtete er die Kupferausbeute von Xeusohl in Ungarn 
und bewilligte dem Könige Ferdinand ein neues Darlehn von 97 750 fl., 
wie wir denn auch i5,=)9 noch den Manhch als Geldgeber Ferdinands 
begegnen. Aber daran wären sie nicht zu Grunde gegangen; das 
hat vielmehr erst ihre Betheiligüng an den französischen Geldgeschäften 
bewirkt. 

Wie diese Betheiligung zu Stande kam und wie gross sie war, 
ist leider aus dem verfügbaren Materiale nicht ersichtlich. Aber wie 
hervorragend sie gewesen sein muss, geht aus der Thatsache hervor, 
dass Oswald Seng, der Faktor der Manlich in Lyon, in den Jahren 
1564 — 1567 das Syndikat verwaltete, welches die Interessen der ober- 
deutschen Gläubiger des französischen Hofes diesem gegenüber ver- 
trat, und noch im November 1573, als das Haus schon unmittelbar 
\-or dem Bankerotte stand, ritt Adam Hartlieb, der damals seit Kurzem 
in den Diensten Melchior Manlichs des Älteren stand, mit dessen 
Schwiegersohn und Theilhaber Carl Neidhart nach Lyon, um dort 
noch zu retten, was zu retten war. Kurz zuvor genossen die Man- 
lich in Marseille jedenfalls noch besten Credit; aber Ende des Jahres 
1573 oder Anfang des folgenden Jahres trat die Katastrophe ein. 
Dass ihnen in den Niederlanden von den Geusen für 50000 fl. Pfeffer 
weggenommen wurde, hat beigetragen, den Zusammenbruch zu be- 
schleunigen. Die Passiva des Hauses werden von einer Seite mit 
70000, von einer anderen glaubhafter mit 307.^54 fl. angegeben. In 
der Levante hatte sich ihr dortiger Faktor Hans LHrich Kraflt im 
Vertrauen auf die Solvenz des Hauses für dessen umfangreiche Ver- 

) Vgl. wuiter unten, füi das Folgende auch ObetlcEtuer im Archiv f. Kunde 
ösieiT. Gcsch.-QueUen XXU p. loi ; Tborach L c. S. 44; v. Stellm, Gtichichle von 
Augsburg I. boi, 608: Hans Ulrich Kraffts Denkwürdigkeiten, beaib. v. A, Cobu; Dons 
^^JiarltiFbs Togebucb (Msci. im Besitze der Familie von Hartlieb). 
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haft, sitzen, worüber er einen ausfuhrlichen, sehr anziehenden Bericht 
erstattet hat. 

Die Adlur. Die augsburger Adler tauchen früh auf in der Cie- 
schichte der oberdeutschen Geldgeschäfte, verschwinden aber auch 
zeitig wieder. Im Jahre 1.^07 zählt der Venetianer Quirini sie nebst 
den Fuggern, Welsern, Höchstettern. (»ossembrot, Paumgartnem und 
Henvarts zu den sieben grossen augsburger Handelsgesellschaften, 
■welche damals dem Kaiser Maximilian gegen Verpfändung von Land- 
gütern 150000 fl. liehen ■''''). Im Jahre 1,52; treifen wir Philipp Adler 
in Antwerpen, wo er für die niederländische Regierung ein übrigens 
nicht sehr erhebliches Wechsel geschäft mit Oberdeutschland machte. 
Im Jahre 1530 entlieh der Kaiser von ihm in Augsburg 18000 Kronen, 
wogegen nach einem halben Jahre in Antwerpen aoiöo Kronen zu- 
rückgezahlt wurden, was an Agio und Zinsen 2 4"/ü Verlust für den 
Kaiser bedeutete. Der Betrag wurde in Antwerpen durch Jakob 
M^elser einkassirt. Seitdem ht^ren wir \-on den Adlern nicht mehr 
das Geringste. 

Die Heni. Die Rem in Augsburg hatten ftlr den Kapital verkehr 
des 16. Jahrhunderts keine erhebliche und keine selbständige Be- 
deutung. Als Faktoren der Welser und Hf^chstetter dienten sie 
diesen grossen Handelshäusern bei ihren Geschäften getreu, scliieden 
aber dann im offenen Hader von ihnen. Darauf begründeten im 
Jahre 1518 die beiden Brüder Lucas und Andreas Rem eine eigene 
Handelsgesellschaft, die sicli dann öfters bei den grossen Geldgeschäften 
der Fugger betheiligte. Auch zahlte sie im Jahre 1522 an Franz 
von Sickingen für den Kaiser vorschuss weise einen Betrag, den ae 
nach einem halben Jahre von der niederländischen Regierung zurück- 
erhielt; desshalb würden wir sie hier kaum besonders erwähnt haben. 
aber die Rem waren eine schreibselige Familie; ein Vetter der eben 
genannten beiden Brüder vcrfasstc eine augsburger Chronik, und 
Lucas Rem führte ein Tagebuch, das mit Recht als bedeutsame kul- 
turhistorische Quelle benutzt wird; an dieser Stelle sind indess nur 
die Angaben von Belang, welche wir dem Lucas Rem in Bezug auf 
den Geschäftsgewinn seiner Gesellschaft verdanken; derselbe 
betrug : 
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1518/40: iÖ4Vj"/o in 21 '/»Jahren, also p. a. 8'/*7o 
was durchaus keine grosse Verzinsung bei einem Handelshause jener 
Zeit isL Als Lucas Rem im Jahre 1541 starb, betrug sein Antheil 
am Gesdischaftskapitale 57000 fl. Sein gleichnamij,'cr Sohn brachte 
es fertig, das von dem Vater in fast einem halben Jjihrhundert (von 
dem Eintritte Rems in die Welsersche (lesellschaft an gerechnet) 
durch mühovf)lle Arbeit ^■e^diente Geld in zwanzig Jahren wieder zu 
verlieren. Lucas Rem der Jüngere gehörte zu denen, welche 
schon im Jahre 1546 von Antwerpen aus Geld nach Lyon romittirten, 
um es dort dem französischen Hofe zu leihen. Er betheilig:te sich 
dann immer stärker an diesen lyonneser Finanzgeschäften, so 1558 
auf einmal mit 63000 Li\Tes. Das wurde ihm verderblich: er ge- 
hörte zu den zahlreichen augsburger Kaufleuten, die um 1=162 ihre 
Zahlungen einstellen mussten, und ist bald darauf gestorben. 

Die Hani; und Ihn' Mitvorwandtt'n. Dieses augsburger Handels- 
haus, schon an sich \-on erheblicher Bedeutung, wird für uns wichtig 
durch den Umstand, dass wir die Hauptbücher der Gesellschaft für 
den Zeitraum von mehr als 30 Jaliren besitzen, und aus ilmen die 
geschäftliche Tliätigkeit der Firma, insbesondere ihre fortschreitende 
Venvickelung in die grossen Finanzgeschäfte und das Zurückdrängen 
des VVaarenhandels vorzüglich verfolgen können:''). 

Am 1. September 1531 schlössen Anton Haug der Altere, Hans 

I.angnauer und Ulrich Link mit einigen in zweiter Linie Betheiligten 

auf sechs Jahre einen Gesellschaftsv ertrag und nahmen als Theilhaber 

' auch eine Anzahl ihrer Handlungsdiener auf Das ganze GeseJl- 

schaftskapital betrug QOÖ15 fl.. die Zahl aller Gesellschafter war sieb- 
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Kphn. Die Firma hatte Faktoren in Antwerpen, Venedig, Cöln. Nürn- 
berg, Ulm und Schwatz in Tirol. Sie bezog aus \'^enedig Gewüne, 
Seidenwaaren und Baumwolle, aus Schwatz Kupfer und Silber, aus 
Antwerpen Gewürze und englisches Tuch, In Ulm und Augsburg 
Hess sie die Baumwolle zu Barchent verweben und schickte diesen 
dann hauptsächlich nach Antwerpen. Daneben machte sie aber auch 
bereits reine Darlehensgeschäfte mit König Ferdinand, wobei sie 
llieils allein, theils auch mit den Fiiggern oder den Herwärts geraein- 
sam operirte. 

Als zwei Jalirc verflossen waren, hatte die Gesellschaft mit 908156, 
nicht weniger als 85461 fl. gewonnen, in jedem Jahre also 47*0. 
Wegen dieses reichen Gewinnes wurden 20000 fl, in Reser\-e ge- 
stellt, und nach Entnahme von 10000 fl. aufs neue ein Kapital von 
144000 fl. vorgetragen. 

Die Activa betrugen am 25. August 1535 rund 410000 fl. 
Davon entfielen 92 000 fl. auf die Geldgeschäfte mit dem österreichischen 
Hofe''*). Das Übrige bestand ganz überwiegend ausWaaren. Waaren- 
fVirderungen und Baargeld. In Augsburg selbst betrugen die Activa 
II 1 000 fl,, in Antwerpen &6000 fl.. in Cöln, wo hauptsächlich die 
Seidenwaaren verkauft wurden, 25000 fL, in Venedig 16000 fl., im 
Schwatzer Handel waren 60000 angelegt u. s, f, 

Die Passiva betrugen 235000 fL in 89 Posten, von denen die 
btxleulendsten den Frauen und Kindern einiger Verwandten und 
Frx'undcn gehörten. 

Fcir die Jahre 1533 35 fehlt es uns an Nachrichten; diese Jahre 
müssen aber ausserordentlich günstig für die Gesellschaft gewesen 
sein; denn das Kapital, mit dem sie 1535 in eine neue Geschäib- 
periode eintrat, betrug 340000 H. obwohl mehrere Theilhaber in- 
«wischen ausgeschieden waren. Unter Berücksichtigung der Anthdle 
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i dieser Letzteren muss sich das Kapital von 1533 auf 1535 etwa ver- 
l dreifacht haben. Das Nähere ergiebt sich aus folgender Zusammen- 
[ Stellung: 







1531 


1Ö33 


1535 






fl. 


fl. 


fl. 


Anton Haug- d. Ä 




2_=iOOO 


3B112 


90000 


Hans Langnauer 




'3390 


27515 


90000 


Ulrich Unk 




l.'iOIl 


30694 


90000 


Hans Rosenberg 




700D 


IO()12 


— 


Anton Haug d. J. 




2000 


3230 


447 


Lienhard Haug 




2000 


3330 


10 104 


Ludwig Haug 




— 


— 


12000 


Hans Pimel d. J. 




12000 


12 00U 


— 


Anton Pimel 




4000 


4000 


— 


Mang Dilherr in > 


ürnberg 


3000 


4548 


946S> 


Acht Handlungsdi 


'ner 


7 4'4 


9 «20 


28991 




90815 144061 340010 
Nach dieser glänzenden Entwickelung folgte aber eine Periode 
der Stockung: in den acht Jahren 1535/43 wurden im ganzen nur 
82744 fl. verdient, was nur etwa 37g ftlr das Jahr ausmacht. Wahrend 
dieses Zeitraums wurde das Waarengeschäft fortgesetzt, in Lyon eine 
neue Faktorei errichtet, und dagegen diejenige in Cöln aufgegeben. 
In der Bilanz vom Jahre 1543 tritt namentlich das damals wahr- 
scheinHch erst seit Kurzem erfolgte Anwaclisen der antwerpener 
Finanzgeschäfte stark hervor. Auf solche Weise waren fast 
30000 Pfund flämisch angelegt ( - 140000 fl.). dagegen betrugen die 
in Deutschland derart ausstehenden Beträge zusammen nur 55000 fl., 
waren also erheblich niedriger als im Jahre 1533. In Lyon hatte die 
Firma damals noch keine Finanzgeschäfte gemacht'*). 

Hans Langnauer war in der Zwischenzeit gestorben, sein Kapital 
Ijüeb grösstentheils als verzinsliches Depositum im Geschäfte; als 

•') Antwerpeoer Geldgeschäfte in der Bilanz von 1543^ 
L. 3864. y. 6 der nioderllodisclic Hof, 

ID514 — die Rentmeisler von Brabaal udJ Holland (<i;il>L-i waren die Rem 
mit 103« L. bcthciti^), 
809 — ttodcre Bcotmeislcr. aus[,'cliehen dvircb MstJim Manlich, 
5905 — Stadt Anlwcqicn, 
2550 — Kßnig i*on Portugttl. 

6zi6 — zwei apuiuche Kaufleutc, wnhrschcttilich auch reine Cicldgtschäftc 
Digcgni IwtniKen alle soosti^n Ausstände in Antwerpen damals nur 5000 Pfund, 
^nttd der Wnurenvurraüi halte einen Wcrth v^n 7500 Pdind. In .\niweipen war also du 
VunrngeKhäfl schon erTwsteiithcilä durch das GcldgeKhall verdrSnut. 



neuer Theilhaber trat Melchior Manlich ein, sowie ein jüngerer Hans 
Langnauer. beide aber nur mit kleineren BeträgBn, wesshalb das «gene 
Kapital der Gesellschaft um etwa 90000 fl. verringert und in die 
neue Geschäftsperiode nur mit 295067 fl. eingebracht wurde. 

Die nächsten zwei Jahre waren wieder sehr günstig: Mit 2950670. 
wurden 94925 fl. gewonnen, d. h. i67n jährlich. „Nachdem aber 
dieser Zeit die 1-äuf aller Händel ganz sorglich und schwer fallen 
und man Unrath besorgen muss" — es war die Zeit kurz vor dem 
Schmalkaldischen Kriege —, so wurden 6023 fl. in Reserve gestellt 

Die Forderungen aus antwerpener Finanzgeschäften betrugen 
1545: 40000 Pfund flämisch {= 180000 fl.), hatten sich also seit 154J 
um 10000 Pfund erhöht; dagegen waren die deutschen Finanz- 
engagements wirder etwas zurückgegangen auf 46000 fl.'"'). 

Als „Vrrtia^ und MofhaDdlung" wtrden folgende aulgeführt: 

^- 3553 I^^t "Ol d«« ■^3333 1-t bezjiblt am 31/4 1541 von den Hmgi und 

ScbnsliniiNeidharl durch die F'uggcr an König Ferdinand auf einen durch Kam 

Paamgarmer und Mathins Manlich gemachten Kauf von Jooo Mark SÜba. 

„ 10000 Real der dem Kßnige mit Neidhort zusaiumm am II. Novbr. Ij4r lä 

Silber geiicbcnen 40000 H.. 
'I >333j Antheil an den mit Neidhart tusammcn dem KOnige auf Sübci Md 

Kupter durch die Fiigger geliehenen Soooo H., 
„ 3 600 Resl der allen auf Eisenen verwiesenen FordcruoKi 
„ 150D Amhei) an den dem Könige 15/3 1543 insummen iiut Malhias Maii£d 

t;eliehenen 10000 H., 
„ 6500 FordeniDg an Markgraf Joachim zu Bnutdenburg, dem mit Jakob Htf- 

brol zusammen 14400 II. gcliebeo waren, schon seil 1^41 verFiÜai, 
„ 5 50a Markgraf Joachims Schuld „auf das Kleinod des goldenen Spi^eU, lajiw 
Herhrol und wir dem Markgrafen haben machen lassen filr 134OO fl- w 
solch Kleinod jcKl ober schwer lu verkaufen, so wird der uns gcblrip 
Hatbtheil nur mit 5500 II. .ingcschlagen". 
Die Gesammlsummc der AiHslände der Firma aus reinen GcldijescbSIlen halle »li * 
dem Jahrzchnle 1533^1543 uugeßhr verdoppelt. 
») Anlwerpener Forderungen 1545; 
Stadt Antwerpen 
König von Portugal 

Die RenBncislcr von Fi.indeni. Henncgaii und Bnibaiil 
Caspar Duca, „dalUr wir Briefe der Fuj^er haben" 
Fernando Dazis 

Hofvcrlräge: 
KOnig Ferdinand (älteres Geschüft) 
Derselbe „ „ 

Derselbe auf looooo II., ihm nebst Sebastian Ncidhari 
durch die Fu^er und Paunigartncr 1544 3,11 auf 
Silber geliehen 
Miirkgruf Juachim von Brandenburg (Forderung auf den 
goldroeo Spiegel) 
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Auch die zwei Jahre 1545/47 brachten guten Nutzen; mit 
356 000 fl. wurden gSooofl. gewonnen, also rund 14% ^^ Jahre. Noch 
günstiger waren die nächstfolgenden zwei Jahre, in denen mit 3650000. 
Kapital ein Verdienst von 124000 fl. erzielt wurde, d. h. 17% jährlich. 

Die deutschen „Hofverträge" nahmen auch in diesem Zeiträume 
ab, während die durch antwerpener Finanzgeschäfte entstandenen 
Forderungen sich bis 1549 auf 53600 Pfund flämisch (= 230000 fl.) 
vermehrten ^^). Ausserdem aber kam 1547 eine Forderung von 36000 
Kronen an den französischen Hof hinzu, die sich bis 1549 mit 
Zinseszins auf 40000 Kronen oder 60000 fl. vergrösserte. 

Die Kapitalentwickelung seit 1543 ist aus folgender Zusammen- 
stellung ersichtlich ^*') : 
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fl. 


fl. 


fl. 


Anlon Hang d. A. 
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145915 


120000 
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Hans Langnauer d. Ä. 


97377 
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Ulrich Link 


1 104 705 1 lOOOOO 


123379 
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144085 


120000 


177732 


120000 


Anton Haug d. J. 
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Licnh. Haug 


, HO57 II 957 
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Ludw. Haug 


1 2 946 
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17089 




Melchior Manlich 
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8902 9589 


9589 
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10883 
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Mang Dilherr 
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10975 


12764 12764I 


20433 
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Hans Pimel 


— 
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10073 
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12 199 


17465 


Hans Langnauer d. J. 
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7472 


7472 
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8602 
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David Haug 
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6000 


8447 
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Sonstige Theilhaber 


24058 


26657 44645 


29339 35427 


25246 


43908 


59242 


(iesammt-Kapital ' 


1382596 


295o67|j37i435 


356129 416543 365609 
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329404 


Zahl der Theilhaber 
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Nach der Abrechnung von 1549 schieden drei Theilhaber mit 
bedeutenden Kapitalien aus: Anton Haug der Altere und Ludwig 
Haug, die kurz zuvor gestorben waren, sowie Mang Dilherr, der in 



"''•') Antwerpener Forderungen: 1547 '549 

Johann von Roden, Rentmeister von Flandern ^AVolff 

Posch inger dabei betheiligt) 
Stadt Antwerpen (die Ligsaltz dabei betheihgt) 
(Iraf Egniont 

Die Statthalterin der Niederlande (Betheil, der Ligsidtz) 
König Eduard von England 
Jan Partnol, Rentmeister von Artois (Betheil, von 

Wolff Poschinger) „ — „ 2500 

^) Dabei bedeutet B. das Kapital und die Antheile, welche sich nach der Bilanz er- 
gaben, N. die, welche auf neue Rechnung für die nächste Periode eingebracht wurden. 
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Nürnberg ein eigenes Geschäft begründete. Von den älteren Haupt- 
partnem war jetzt nur noch Ulrich I-ink übrig, und dieser verringerte 
seine Einlage auch ganz bedeutend. Dagegen wurden die übrigen 
Geschäftsantheile vermehrt, üum Theil durch Erbschaft; aber das Gr- 
sammtkapital verringerte sich doch um jooono fl. und ging damit 
ungefähr auf den Stand des Jahres 1535 zurück. Die Firma hiess 
damals „Ulrich Link, Anton Haug und Mit verwandte". 

Diese grosse Kapitalreduktion beruhte aber nicht auf Misstrauen 
in die Zukunft des Geschäfts, sondern entsprang augenscheinlich dem 
Wunsche der Gesellschafter, kein zu grosses Kapital am Gewinne 
participiren zu lassen, namentlich nicht die Kapitalantheile der ver- 
storbenen Partner; sie wurden nämlich als verzinsliche Depositen so- 
gleich Mieder angenommen. Seitdem ging das Gesellschaftskajwtal 
immer mehr zurück, während die Depositen der ausscheidenden Gp- 
sellschafter immer mehr zunahmen. Dies wird aus folgender Zii- 
sammensteUiing ersichtlich: 

>5.i' >55,1 1555 i,=;57 '560 1561 

fl. n. H. fl. fl. t 

Gcsellschaftskapital .t 29 404 352000 15,1000 146000 140000 244000 
Verzinsl. Depositen 288898 253000 480000 522000 64S000 642000 

Besonders nach der Abrechnung von 1,553 schieden Ulrich IJnk, 
Anton und Lienhard Haug als Gesellschafter aus. Ihre K^'talien 
wurden seitdem mit 7 Vi"/« P- ''- verzinst. Im Jahre 1555 schied auch 
Hans Pimel aus, sodass nur noch 8 Theilhaber übrig blieben; ^ese 
Zahl sank bis 1560 auf vier, was vermuthlich durch wachsende (ip* 
Schäftsunlust der vorsichtigeren Elemente verursacht worden ist Ke 
übrig bleibenden Gesellschafter aber stürzten sich in immer gross- 
artigere und weitverzweigte Unternehmungen, was durch die zu ihrer 
Verfügung stehende gewaltige Masse hochverzinslicher Depoäten 
ihnen geradezu aufgentUhigt wiu"de. Der Geschäftsgewinn war in 
dieser Periode noch ein sehr guter. Bedenkt man aber, wie klein das 
Kapital im Verhältniss zum Umsätze war, so erscheint der durch- 
schnittliche Nutzen als kein besonders hoher. Es wurden verdient im 
Durchschnitt jährlich : 

',149/51: i^Vo. '.*i55/57: ioVs%. 

',i5>/33: ii'/jVd. iSSlI^o- 4o7o- 

1553/55: "'"/o. 1560/61: ioV„. 

Der eigentliche solide Waarenhandel trat immer mehr in den 
Hintergrund; dagegen war die 1 laupt-Geschäftsthätigkeit auf (ifild- 
umsätze und namentlich auf den Betrieb von Kupferbergwerken in 
Schwatz, sowie auf den A'erkauf des gewonnenen Kupfers geriditet 
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An Forderungen von Finanzgeschäften sind die folgenden hervor- 
zuheben: 

1551 1553 1555 1557 1560 1561 
fl. fl. fl. ü, fl. fl. 

König dann Kaiser 

Ferdinand 122000 73300 80000 63000 21647 1 212000 

Der König V. Frankreichs^ 49066 14875 23000 32885 34681 35000 
Albrecht Herzog v.Baiem — 12000 — — — — 

Die Stadt Antwerpen 25000 — — — — — 

Die Stadt Augsburg — 31000 — — — — 

Die Stadt Nürnberg — — 12000 — — — 

Nach dem Abschlüsse vom 31. December 1561 waren in Berg- 
werken, Häusern und ganz uneinbringlichen Ausständen festgelegt: 

200000 fl. 
dem Kaiser geliehen 212000 

Waarenvorräthe, hauptsächlich Kupfer * 157000 

Diverse Debitoren 219000 „ 

Baare Cassa 122000 „ 

910000 fl. 

Dem standen gegenüber an eigenem Kapital (einschliesslich 

des Gewinns 1560/61) 268000 fl. 

An fremden Kapitalien 642000 „ 

910000 fl. 
Eine an sich schon sehr bedenkliche geschäftliche I^ge! Nun 
schied aber Ende 1562 auch Melchior Manlich aus der Gesellschaft 
aus, sodass nur 3 Theilhaber übrig blieben: David Haug, Hans Lang- 
nauer und Melchior Link. Das Gesellschaftskapital wird also noch 
kleiner geworden sein, was sich leider nicht feststellen lässt, da Ab- 
schlüsse seitdem nicht mehr erhalten sind. Dagegen bissen wir, dass 
für die Forderung an den Kaiser Anweisungen auf die Ausbeute der 
ungarischen Kupfer-Berg^werke ertheilt wurden, was der Gesellschaft 
ungefähr dieselbe Oberherrschaft im Kupferhandel verlieh, welche 

^') Die Forderung an den französischen Hof bctnig 1551: 32000 eais, 1553: 12000 
^ciis, der Zins war in beiden Jahren 3**/^ pro Messe = 12° ^ p. a. Im Jahre 1555 war die 
Betheiligung auf 15000 6cus, der Zins auf 16® ^ p. a. gestiegen. Im Jahre 1557 geriethen 
die Zahlungen des französischen Hofes ins Stocken. Trotzdem betheiligte sich die Firma 
aufs neue an den damals in Lyon aufgelegten Anleihen, schrieb aber 1560 auf die nominelle 
Forderung von 34681 fl. vorsichtigerweise 9681 fl. ab, sodass sie nur mit 25000 fl. in die 
Bilanz eingestellt wurde. Zu derselben Zeit als der französische Hof lO^^^ Zinsen bezahlte, 
erhielten die Haug von König Ferdinand ii — 12"'„, von der Stadt Nürnberg (im Mark- 
grafcnkriege!) 10°^, von der Stadt Augsburg nur 5"'^. 
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früher die Fugger besessen hatten. Es scheint, dass sie dadurch ver- 
führt wurden, ein Unternehmen zu begründen, das weit über ihre 
Kräfte hinausging, und dessen Bedeutung eine gesonderte Behand- 
lung erheischt, die wir ihm hier nicht zu Theil werden lassen können; 
sie begründete ein grossartiges Unternehmen zur Hebung des eng- 
lischen Bergbaues. 

Der englische Bergbau war damals noch selir gering und im 
wesentlichen auf den Betrieb uralter Zinn- und Bleiniinen beschränkt. 
l>ie Deutschen dagegen waren die ersten Bergleute der Welt und 
liatten die Technik des Bergbaues zu hoher Blüthe entfaltet. Das 
oberdeutsche Kapital hatte namentlich seit der Mitte des 15. Jalir- 
hunderts liierbei in erster Linie mitgewirkt. Daher versuchten die eng- 
h'schen Könige schon seit Heinrich VIII. deutsche Kapitalisten und 
Borgleute für den Mineralreichtum ihres Landes zu interessiren. Lange 
Zeit blieben diese Bemühungen oluie grossen Erfolg. Erst unter 
Ktinigin Elisabeth gediehen sie wie so viele andere wirthschafts- 
politische Maassregeln der Tudors zur Reife. Tm Jahre 1564 bildete 
sich unter Führung der Firma David Haug, Hans Langnauer und 
Milverwandte und unter wesentlicher Betheiligung der höchsten eng- 
lischen StEiatsmänner und Beamten eine grosse Gewerkschaft zur 
Auffindung und zum Betriebe von Berg\verken in England. Die 
Vermittelung zwischen der englischen Regierung und den augsburger 
Kaufleuten lag hauptsächlich in der Hand einiger neueingetretenen 
Theilhaber der Firma, unter denen uns Daniel Höchstetier schon 
bekannt ist, und daneben nocli Daniel Ulstatt und Hans Loner ge- 
nannt werden. Von dm 24 Antheilen der (jewerkschaft übernahm 
die Haugsche Firma 11, Elisabeths grosser Minister Cecil zwei. Lord 
I.eicester ebenfalls zwei u. s. f. Zunächst wurden Kupferbergwerke 
zu Keswick und Bleibergwerke zu Kolbeck in Betrieb genommen. 
Das Unternehmen überstieg weit die Kräfte der Haugs und scheint 
auch, solange sie dabei betheiligt waren, nicht rendrt zu haben. Wir 
können hier nur lien Ausgang angeben: die Haug mussten im 
Jahre 1574 ihre Zahlungen einstellen. 

Jakoh Herbrot. Eine Stellung für sich in der augsburger 
Handclswelt nahm Jakob Herbrot ein, der bekannte Widersacher 
Kaiser Karls und der grossen katholischen Patricierhäuser Augsburgs. 

Er war wohl der Einzige, der seine Kapitalien direct in den Dienst 
seiner politisch -religiösen Überzeugungen stellte ■■"). 



'■) Über Jnkob Hcrbrol luitcrtidiiil 
Verein! fUr Schwaben Bd. I. 
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Im Jahre 1520 begann er sein Geschäft mit uoo fl. und erwarb 
Ich in den folgenden 25 Jahren ein solches Vermögen, dass er im 
Schmalkai dischen Kriege den Evangelischen mit bedeutenden (ield- 
summen dienen konnte. Als Vorsteher der Kaufleule- Zunft war er 
der anerkannte Führer der entschieden e^'angelisch gesinnten Partei, 
die in den Zünften ihren stärksten Rückhalt hatte, wiu-de Bürger- 
meister und zog sich den Mass der durch ihn des Einflusses beraubten 
katholischen Pairicier in dem Grade zu, dass dies später seinen ge- 
schäftJichen Ruin beschleunigt hat. Indess der eigentliche Grund des- 
selben war der nämliche, wie bei so vielen anderen augsburger Kauf- 
leuten: Überspannung des Credits. Jakob Herbrot hatte dem Kaiser 
'erdinand und dem Könige von Polen bedeutende Darlehen gegeben 
ind zu dem Zwecke selbst viel fremdes (teld aufgenommen. Als 
nun im Jahre 1562 allgemeines Misstrauen gegen die augsburger 
Handels weit um sich griff, entstand auch ein „run" der (iläubiger 
Herbrots. Kaiser Ferdinand beauftragte den Melchior Ilsung, Landvogt 
5yon Schwaben, in Augsburg 30000 fl. anzuleihen. um dem schüess- 
;h vornehmlich durch seine dem Kaiser bewilligten Vorschüsse in 
itiache Lage gerathcnen Manne zu helfen. Aber sobald verlautete. 
ISS dies (ield für den verhassten Demokraten bestimmt war. haben 
Schreibstuben und der Perlach'" (die augsburger Börse) nichts 
Tgegeben. Jakob Herbrot musste seine Zahlungen einstellen und 
■b 1564 in Schuldhaft- Seine Passiva beliefen sich nach einer An- 
be auf 554623 fl., nach einer anderen auf 76602c) fl. Der grösste 
■Gläubiger war jener David Paumgartner, der im Jahre 1567 in den 
( rrumbachischen Händeln seinen Xeffen verlor. Er hatte 1646,50 fl. 
zu fordern, Christof Arnold, Pfleger zu (rundelfingen 140887 fl. u. s. f. 



■ Die Tncher. Im Gegensatze zum augsburger Handelsstande blieb 
Päerjenige Nürnbergs den eigentlichen Finanzgeschäften bis üur Zeit 
des .Sclimalkal dischen Krieges im ganzen fern, wenn auch einzelne 
Nürnberger, wie wir schon sahen, in den Finanzdienst Kaiser Maxi- 
milians traten, und wenn auch einige andere, wie wir nachher sehen 
werden, in Lyon und Antwerpen als Finanzmänner zu grossem An- 
sehen und Reichthum gelangten. l>iese streiften ihre nürnberger 
Herkunft bald ab und wurden Franzosen und Niederländer. Von 
den eigentlichen in Nürnberg ansässigen Grossliändlern machte nur 
der dortige Zweig der Welser schon firühzeitig, besonders mit den 
Fuggern zusammen, grössere Geldgeschäfte, die indess bis zum 
malkaldischen Kriege sich noch innerhalb der (irenzcn der in 



Nürnberg- allgemein geübten kaufmännischen Vorsicht hielten. Erst 
als kurz vor dem Schmalkaldischen Kriege der franzAsische Hof durdi 
Hans Kleberg, den n"ir nachher kennen lernen werden, die in Lyon 
verkehrenden, meist protestantischen oder doch nicht unbedingt dem 
Kaiser zugethanen oberdeutschen Kaufleute seinen GeldbedQrfhissen 
dienstbar zu machen »"usste, begannen auch die Nürnberger immer 
mehr vom Waarenhandel zum (leldgeschäfte abzugehen. Nur eins 
der grössten nürnberger Handelshäuser hielt sich von den hochver- 
zinslichen, aber sehr gefährlichen Anleihen der grossen Potentaten 
grundsätzlich fern: die Tucher. 

Die beiden Generationen der Tücher, welche hier für uns in Be- 
tracht kommen, weisen wohl die besten Typen tüchtiger und dabei 
strengsolider deutscher Grosshändler auf, die uns aus dem 16. Jahr- 
hundert bekannt sind. Anton Tucher (1457 — 1524), erster nürn- 
berger Bürgermeister („Losunger") seit 1505, ein ausgezeichneter 
Mann, der bei Kurfürst Friedrich dem Weisen von Sachsen in hohem 
Ansehen stand („er rühmte ihn vor allen Bürgern des Reiches"), bo- 
trieb mit seinen Vettern Hans und Martin einen ansehnlichen Handel 
namentlich nachLyon, den sein Sohn Lienhard Tucher (1.124 — i,i6f) 
in Gemeinschaft mit seinem Vetter Lorenz fortsetzte und erlieblidi 
ausdehnte, indem er namentlich zu Antwerpen eine Faktorei errichtete, 
sodass die Firma an den beiden Weltbi^rsen platzen der damaligen 
Zeit Niederlassungen hatte, durch die sie einen sehr bedeutenden 
Waarenhandel betrieb. Als aber Hans Kleberg 1S45 wie die meisten 
anderen in Lyon verkehrenden oberdeutschen Kaufleule, so auch die 
Tucher überreden wollte, sich an jenen .Anleihen des französlsdien 
Hofes zu botheiligen, da schrieb IJenhard Tucher seinem Lyonnesif 
Faktor, er habe mit seinem Vetter Lorenz beschlossen, sich in solche 
Geschäfte mit grossen „Häuptern" nicht einzulassen. Diesen 
Grundsatz schärfte Lienhard Tucher seinen jüngeren (Teselischaftcro 
und Faktoren immer wieder ein und blieb allen Versuchungen gegen- 
über standhaft. Damit erreichte er es, dass seine Gesellschaft durdi 
den Ausbruch der grossen europäischen Crerlitkrisis der Jahre 1557 tu 
nur verhältnissmässig geringe Verluste erlitt. Auch Lienhard Tücher 
war, gleich seinem \'ater, lange Jahre erster Losunger Nürnbergs und 
dabei ^n hervorragend tüchtiger, weitblickender Kaufmann, dessen 
weise geschäftlichen (mindsätze geradezu als mustergUtig bezeichnet 
werden müssen. In seiner Solidität bildet er einen hi">clisl charakte- 
ristischen (iegensatz zu I,azarus Tucher, einen entfernten Seiten- 
verwandten, dessen kühne und glückliche (Teldgeschäfte wir nachher 



L kennen lernen werden. Lazarus Tucher stand mit der nürnberger 
pFirma nur in ganz losen geschäftlichen Beziehungen^"). 

Die Iniliof. Auch die Imhof bUeben länger als die anderen 

jrossen Handlungshäuser Nürnbergs in den Bahnen des soliden 
BWaarenhandels, waren aber den (^ieldgeschäften keineswegs grund- 

■ sätzlich abhoid. Während des für uns hier in Betracht kommenden 
\ Zeitraums wurde die grosse Imhof'sche Handlung mit Italien, Frank- 
I reich und den Xiederianden hauptsächlich von Endres Imhof unter 
(der Firma Endres Imhof und Gebrüder geleitet""). Endres Imhof 

■ spielte im öffentlichen Leben Nürnbergs eine hervorragende Rolle, 
»Er sass ,56 Jahre lang im Rathe und wurde 1565 Nachfolger Lien- 

lard Tuchers im Amte eines ersten Losungers. -Ms Geschäftsmann 
fweist er eine Mischung der Eigenschaften Lienhard Tuchers mit 



^"1 Vgl. cinslweileD Ehrenberg, Hans Kteberg, „der gute Deulsche" (MiCth. il. 
Vereins !. Gesch. il. Stadt Nürnberg). Nürnbeig 189J S. 24 ff. Mit einem kleinen Be- 
trage hatte sich einer der Söhne Lienbards doch gegvü dessen Willen an den ftaniöaisdien 
Anleihen betheiligl. sodass die Firma 1566 mit Zinsen IS753 I.ivre» m fordeni hatte und 

IKbliesslich diesen Betrag verlor; aber das konnte sie ertr^cn. Auch bei den Anleihen, 
welche Thomas Greshnm lj6o fUr die englische Kmne in Antwerpen aufnahm, beiheiligte 
rieb Aotnn Tucher, ein Nefle Lienhanls, mit 20000 L., Hans Tücher mit gt>U6 L.; dudi 
bt es fraglich, ob das Air Rechnung der nürnberger Firma gesf^oh. und jedenfalls war es 
«ine gute Kapitnlnnltgc (Kervyn. Rtkl. poliL U. 140/1(1). 
") Bis lum Tode seines Vaters Hans war Endres Imhof noch bei der vütcrliclien 
HaniUimg „Peter Imhof und Gebrüder" betheiügt. Wir künnen hier wieder einmal die Zu- 
nahme des im Handel angelegten Kapitals, auf Grund der im Freiherrlich Irnhuif sehen 
Faraiticnarchive befindlichen Hände Ispapiere, durch mehrere Generationen verfolgen: l) Hans 
ihof der Altere, der Vater des eben genannten Hans, besass bei seinem Tode im Jahre 
kl49g in der Handlung, welche er mit seinen Sfihnen Peter, Hans, Cun;e, Ludwig und Jero- 
t betrieben balle, ein Kapital von 28669 «- 2) Sein Sohn Hnns der Jüngere war 
tl Jahre 14S1 luerst belbeiligt gewesen mit 100 ä. Er hatte gewonnen in den Jahren 
Ht48ljS4 zusammen 25"/,. 1484/86: 14%. 1486,88: i6°/a. worauf sein AnÜieil 2;; II. be- 
In den Jahren 1487/89 betheiligle er sich noch bei einer anderen Handetsgesellschaft, 
B-Welche gebildet wurde, um in Frankfurt s./Main Dukatenwechsel auf Venedig zu kaufcD, 
e Dukaten in Venedig einzukassiren und dann wieder zu verk.iufen. Dabei wurden in etwa 
> Jahren zi °/, gewoimen. Im Jahre 1488 trat Hans Imhof mit jw» tl. in dns väterliche 
JCeschärt ein und verdiente 1488/90: i9'',„, I40o;9i; zo'/o. i49ä/95: 'o°/,, 1495/97: »o'/b. 
I »497/99; iOVv 1499/iSO"; '37<i- 'h°'/i- >87o. 'S03/5: Sj'/o- 1505/8- 45'/, 7». "5o8/i 
• 1"///.. isio/ii: »37, 7,. '5'V'4- "7.. '5'4/i6: 'S7<,. 'S'<>/i8: iz%. 1518/1 
'°7ic 'S"/»3= 7"'d' ^^^ '^'^ zusammen fUr den Zeitraum 14S1/I5Z3 d. h. fUr 42 Jahre: 
J*3Vi°/«' "l*" jälulich nind 6*/,'/^. Die besondeni glänzenden Jahre 1503/8 verdankten 
^m jbrc gflnstigen Resultate wie bei den Weisem der vorübergehenden BelbeiUgung der Imhofi 
^Bam Pfefferhandel von Lissabon. Sic waren auch betheiligt bei der niehrerwahnten grossen 
^^k£xpeditinn nach Ostiadien, die 17S7« (icwinu erbrachte. Als Hans Imhof der JUngcre 
^^Pl521 slarfi, besnss er 17650 fl. Anlbeil in der Handlung. 31 Sein Sohn Endres hatte in 
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denen der meisten anderen oberdeutschen Kaufleute auf. Als diese 
im Jahre 1545, der Überredungskunst Hans Klebergs folgend, zum 
ersten Male in grossem Maassstabe anfingen, ihr Geld in das boden- 
lose Fass der französischen Finanzen zu schütten» hielten sich nebst 
den Tuchern auch die Imhof zurück, so dass Kleberg beide Häuser 
als „zu sehr sorgsam" bezeichnete. In der Folge aber gaben die 
Imhof diese Zurückhaltung auf und betheiligten sich in wachsendem 
Umfange an dem profitablen Geldgeschäften der Börsen von Ant- 
werpen und Lyon. Endres Imhof gebrauchte indess wenigstens die 
Vorsicht, nach jeder Abrechnung den auf ihn entfallenden Gewinn- 
antheil dem unberechenbaren Risiko dieses Handels zu entziehen. 
Sein Antheil am (xesellschaftskapitale war 1544: 15000 fl., ging 1548 
auf 12000 fl., zurück und blieb seit 1550 constant 14000 fl., während 
die recht hohen Gewinne theils ganz aus dem (jeschäfte genommen, 
theils nur als Depositen zu 5^0 Zinsen in demselben belassen wurden. 
Der Handlungsgewinn betrug in den Jahren 1544/46: 20%, 

1546/48:450/0. 154^/50: 377o» 1550/52:40%» 1552/54:4070. 1554/56:?, 
1556/58: 36%, 1558/60: 46%» zusammen also in 16 weniger 2 = 14 
Jahren: 264% oder i8Y<j% P^o Jahr. Für die Jahre 1560/64 ist der 
Gewinn nicht ersichtlich. Dagegen kennen wir ihn wieder für die 
Jahre 1564/70, in denen er zusammen 777o' '^^so jährlich i2*Y6% 
betrug. Im Jahre 1570 schied Endres Imhof als Theilhaber ganz aus 
der Gesellschaft und Hess sein Kapital in Höhe von 42100 fl. nur 



der Firma „Peter Imhof imd (icbrüder" 1508 mit 20 11. Kapitaleinlage begonnen. Als 
sein Vater starb, hatte sich diese Einlage auf 3630 fl. vermehrt. Es wurden dann weiter 
verdient 1523/25: 2"/o' 1525/2;: ii",„ 1527/29: i3Vu- ^"™ Jahre 1527 begründete Endres 
Imhof mit Gabriel Imhof eine besondere Handelsgesellschaft, deren ganzes Kapital von 
3436 fl. Hans Kleberg, der Schwager von Endres, zu 5 "/^ Zinsen herlieh. Damit wurden 
in 5 Jahren 34*/, 7o Jje^'onnen. Der Gewinn der Haupthandlung betrug 1529/33: 27®/p, 
1533 34: <7 7o» '535 36: 20 7„, also zusammen in den 13 Jahren 1523/36: 90% od«" 
nmd 7 °/y p. a. Dann treffen wir auf eine Lücke in den Abrechmmgen. P^ür die Zeit von 
1544 an vgl. den Text. Das persönliche Vennögen von Endres Imhof setzte sich 1541 
nach der von ihm selbst der Steuerbehörde eingereichten Schätzung („I-osung*') folgender- 
maassen zusammen : 

Im Handel '4 39^> '1- 

Sonstige Activa 400 



»» 



14796 fl. 
ab Passiva 4 13^ ♦♦ 

IG 660 fl. 
Alle diese Daten sind dem Krciherrlich Imhofschcn Familien-Archive entnommen. Da- 
neben sind dimn für die (reschichte der ImhoPschen Handlung noch von grosser Bedeutunj; 
die im Gcrm.inischcn Nationalmuseum aufbewahrten Correspondenzen von Paul Behaim I. 



— ii9 — 

als fünfproceiitij^^os Depositum im (reschäftc. Seinen .Sfihiion h;ttto er 
schon bei Lebzeiten wiederholt grössere Kapitalien abgetreten, 

Was nun jene Betheiligiing der Imhnf an den grnssen inter- 
nationalen Finanz^schäften betrifft, so besitzen wir zunächst eiiip sehr 
interessante Instruktion, welche die Gesellschaft im Juni 1549 ihrem 
antwcrpener Faktor Paul ßehaim ertlieilte. Sie gewährt einen 
guten Einblick in die Art, wie die Imhof damals hinsichtlich ihrer 
(ieldanlaj^en disponirten. Wir wollen daher hier den Hauptinhalt 
wiedergeben : 

Die Firma Endres Imhof und Gebrüder hatte zusammen mit einer 
Nebenfirma der Familie, mit Sebastian und Ilieronymus Imhof, (von 
denen letzterer sich in Augsbiu-g niedergelassen hatte, wo er einen 
jetzt noch blühenden Zweig der Familie begründete) unter dem Namen 
von Bartholmä Welsers Gesellschaft dem Brüsseler Hofe 661^ L. 
I s. 6 gr. geliehen, wovon den Endres Imhof und Gebrüdern 4410 L. 
I s. gehörten. Diesen Antheil an den „Ilofbriefen" wollten sie jetzt 
für sich allein haben und somit die (iemetnschaft mit den Verwandten 
lösen, Sie wünschten den Betrag, der grade fällig war, länger ..beim 
Hofe liegen zu lassen"; weil der Faktor aber mit dem damaligen 
Finanzagenten des Brüsseler Hofes nicht bekannt war, wird ihm an- 
befohlen, den antwerpener Faktor der Weiser zu bitten, er möchte 
doch das Geld der Imhofs, so gut es gehe, \'erlängem: „In Preis und 
„liedingimgen wollen wir mit dem zufrieden sein, was die Weiser für 
„sich selbst ausmachen, wir hoffen aber, dass der Hof unter 5'Vu (''"f 
„zwei Messen = ein Halbjahr) nicht geben wird, ja es möchte leicht 
„noch mehr zu erhalten sein, wenn z. B, der Kaiser Mer der König 
„\'on England Baargeld von der Börse nehmen sollte. Wenn du 
„aber von den Welsern keine Zusage erlangen kannst, dass sie unser 
„Geld prolongiren wollen . so setze dich mit Kaltenhofer und 
„Poschinger in Verbindung (zwei oberdeutschen in Antwerpen an- 
„sässigen Geldleuten, die wir noch kennen lernen werden) und zeige 
„ihnen an. wenn sie in dieser Messzahlung mit dem Hofe handeln 
„würden, so wolltest du deiner Herren wegen auch 25000 — 30000 
„Carolusgulden anlegen. Wenn du mit ihnen handelseins wirst, musst 
„du dich zuvor genau vergewissern, dass die Welser uns bez;dilen; 
„denn sollte dies nicht geschehen, und du hättest den anderen auch 
„eine Summe zugesagt, so wäre uns das an einem Orte zu nel. 

' „7.eihest du das Geld durch Kaltenhofer oder Poschinger aus. so 
„würden wir die Schuldverschreibungen gerne selbst in Händen haben; 
„wenn das aber nicht geht, so sind wir auch zufrieden, wenn wir von 

^jtanra^anen ausreichenden Re\'crs erhaJlcn". 



Ferner besass die Firma für 7875 L, Schuldverschreibungen der 
Siadt Antwerpen, von denen ihr aber nur 2100 L. gehörten, wäh- 
rend das Übrige den anderen Imhofs und dem vorhin genatmten 
Poschiiiger zukam. Auch diese F'orderungen waren damals fällig: 
„Solche unsere 2100 L. und noch 1900 L. dazu wollten wir gern bei 
„der Stadt Antwerpen auf solche Briefe mit dem grossen Siegel und 
„zu den Bedingungen, von denen du Copie behalten hast, nochmals 
„auf 2 Messen verlängern, mit bestmöglichen Zinsen. Wenn \\A 
„Baargeld von der Bfirse gezogen werden sollte oder sich Etliche 
.^zusammensetzen würden, um Strettezza (Geldknappheit) zu 
..machen, so würde das Geld in dieser Messzahlung theuer werden, 
„und die Stadt Antwerpen melu- als •,"1^, (auf 7- J*^) geben; sonst 
„würden wir damit auch zufrieden sein. Und gleichviel, ob Strettezza 
„«der l^argezza ist, so wird die Stadt Antwerpen, wie wir meinen, 
„jedenfalls soviel zahlen, wie dita di burscha (gute Börsenfirmenl ; sie 
„wäre uns dann ebenso lieb und lieber als dita di burscha. Zahlt sie 
„aber '/j oder '/ä"/« weniger als diese, und kannst du mit den Firmen 
„welche dir Bair (der fridiere antwerpener Faktor der Imhofs) auf- 
„gezeichnet hat, zu handeln kommen, so nimm das Geld von der 
„Stadt fort und gieb es ihnen". 

Wir ersehen hieraus, wie eifrig die Imhof auf vortheilhafre Unter- 
bringung ihrer Kapitalien bedacht waren, aber dass sie dab« doch 
die Vorsicht nicht ausser Acht Hessen. Letzteres war jedenfalls haupt- 
sAchtich das Verdienst von Endres Imhof selbst. Denn die jüngeren 
Theühaber der Gesellschaft drÄngteji, wie »ir aus ihren Correspon- 
denzen ersehen, lebhaft zur stärkeren TheÜnahnie bei den französischen 
Aniralien*'). Nur gitni langsam gab Endres diesem Drängen nach. 

Im Jahre 155^ liess sich die Firma zuerst auf Geschäfte in nieder- 
tindiscben Kentmeisti:rbriefien ein; indess handelte es ^cb dabei noch 



**) Sdto« am ^ Fctinai 1550 sckncb äa dmuls m VeBcdig die GcsdlsduR ■ns- 
nrnted« {OnKttt Eadm Imliuf. ria Sihu dn aftea, •■ ftad Bcbam: „So vonebine \A, 
4m( äa nil den looo Knawa. den KAmc too F iM i hrid i n tahcn, «n «pit EdumuDCD 
biw. Man kai eiB s«t Glark «mchlifca: bitte mas ihm bishei oad vom An- 
r*iice aa eine e«l« Subm« Kelickes. so kitte man jeot schoo das Kapital 
v«id<.i|ipeh und kBaate dessen jeot eatratbea". Paul Behaim emidiW scükb 
«dl iad«B B«t*4<M md f«(lar MMk titk% ante Gdd. ^'k blsA diese jnneeii Imhob 
■ *■ VTmA •!« S(tMkK«nclmfhM«cn ftanalhvitti Kd^r beanhrilieD. 
^ 4MpA«n dmk «<M .W 

^d. k Ar Kiyi ti h f i l w p ') Ut tickUf «k4 der latreta ^t, bat manchem c»'** 
tiescllea in den Sattvl tek»lr«n*\ Sh fcal 1 J^ ■ 



tiictit um sehr erhebliche Beträge. Weiter führte es schon, dass sich 
einzelne Familien -Mitglieder ansehnlich bei den franzteischen 
Kronanleihen bethriligten: Sebastian Imhof mit 14 lonLivres, Lienhard 
Imhof in Augsburg mit soooLivres, und Michel Imhnf mit i^oooLivTes: 
aber die Hauptfirma scheint auch damals noch diesen französischen 
Anleihen gegenüber die bisherige Zurückhaltung bewahrt zu haben, 
l-reilich hatte sie grade um die nämliche Zeit zu Hause bereits ein 
Geldgeschäft von grossem Umfange in die Hand genommen, das als 
eine besonders interessante Speciälität von ims etwas näher zu be- 
trachten ist. 
_ In den Jahren 1553/54 gebrauchte die Stadt Nürnberg un- 

Pgew'^hnlich grosse (ieldsummen zum Kriege gegen ihren Todfeind, 
den Markgrafen Albrecht (Alcibiades) von Brandenburg-Kulmbach, 
und als dieser Krieg beendet war, begann die Stadt die Erweiterung 
und Vergrösserung ihrer Befestigungen, besonders den Bau der ko- 
lossalen Mauerthürme. die heute noch unsere Bewunderung erregen. 
Das kostete ebenfalls Jahre lang grosse Summen. Namentlich im 
Markgrafenkriege mussten rasch ungew<)hnlich bedeutende Geld- 
mittel flüssig gemacht werden. Zu dem Zwecke reichte der alte Weg, 
jRentpn auf die Stadt zu verkaufen, nicht aus; vielmehr niusste letztere 
fdem Beispiele der grossen Fürsten folgen und schwebende Anleihen 
^■bei Kaufieuten aufnehmen, 

Endres Imhof bildete zunächst ein Consortium. dem ausser seiner 
BFirma auch die Sebastian und Hieronymus Imhof, sowie die atigs- 
Kburgcr Welser angehörten. Dieses Consortium streckte der Stadt 
tjJürnberg die von ihr benöthigten grossen (leldbelrflge zu 1 2 "/„ 
K.Zinsen vor und nahm sie seinerseits wieder mit geringeren Zinsen in 
iFrankfurt a/Main. Antwerpen und anderen Orten auf"=). 

Es handelte sich anfangs um 1 10000 fl.. wovon die Welser 
60000 fl., die Imhofs 50000 fl. aufbrachten; aber bald kamen weitere 
Beträge hinzu. Im Herbste 1553 wurde durch die starken Geldbe- 

**) Nucb der im Fieihetrlich Imbofschen Knmiliennrchive Vorhand ODcn Abschrift eines. 
L,$cbBdl<isbriefes des Nilrobetget Rillles woien ausser Endres Imhof und Gebrüdern Dodi 
tonymus und Willibald Imliiir, ihre VeUem, bei den Anleihen beLheiligl. nach einer 
«n Nachrichl Hieronymus und Sebastian. Die BrUder Hiemnynms und Willibald 
n Snhnp eines Bruders ^"^ Endr<.-<. werden also wohl dessen Gesellschait ui^hOrt 
a ond können ouch schwerlich nLs Vetieni von Endres und seinen Brädem beieicbnel 
en Win. Dagegen wnren Sebtutian und jener andenr Hieronymus, der sich in Augsburg 
Äietle^elassfn hiitie, SJ'pbnc eines Vctiers vnn lindr«. Sie i)])criflcn. wk wir eraehen hnbm. 
mit der Huupltintia vielfach gemeinsam, bildeten aber eine besondere Geseltschnrt. 
r Nnmc Willibald in jener Abschril) niid also wob] auf einem Sc^imbfeliler br.nihen. — 
t du Fnlüende Vfi. auch Turnbull, Calendiir, Queen Mary No. 77. 



zügc Jes Consortiuins der Geldstand in Antwerpen knapp. Die Ue- 
(Icutung der antwerpener Börse für den Kapitah-erkehr wird vjelleiclit 
durch nichts anderes so drastisch beleuchtet wie durch die Thatsacht-, 
dass Paul Behaim, als er bereits nicht mehr bei den Imhofc thäti^ 
war, den antwerpener Vertreter derselben bat, ihn bei den An- 
leihen der eigenen Vaterstadt in Antwerpen zu betheiligen. Auch 
nach Frankfurt a/Main sandten die Imhof ihren Faktor Paiil 
Behaim, der aber das Geld meist nicht selbst aufnahm, sondern hier- 
bei wieder sich der Makler bediente, unter denen besonders „der 
bescheidene Jude Joseph, beim gülden Schwan" eine hen'or- 
ragende Rolle spielte. Es ist das einzige Mal, dass in den grossen 
Finanzgeschäften des id. Jahrhunderts ein Jude genannt 
wird, und charakteristisch ist es gewiss, dass dies in Frankfurt a.'Main 
geschah, welcher Platz sonst im internationalen Kapital verkehre (lii- 
mals noch von ziemlich untergeordneter Bedeutung war. Eben dess- 
halb hatten sich die Juden dort aus alter Zeit einen Theil üirpr 
Wichtigkeit fiir den Geldverkehr bewahrt, während sie an den grossen 
Weltbörsen nicht einmal genannt wurden. Der Jude Joseph ver- 
schaffte den Imhofs das Geld meist in grösseren Posten, von denen 
z. B. in der Ostermesse 1554 der bedeutendste einer von 16400 fl. 
war. den ein Abt herlieh, wie denn überhaupt - auch das ist wieder 
ein Zeichen der Alterthümlichkeit dieses Verkelu^ — die GeistHdi- 
keit mehrfach sich botheiligte. Der Zinsfuss war damals noch 5—6";',. 
Der Jude erhielt 1 "/o Courtage und ausserdem einen Jahresgehalt 
Als er allerlei kleine Neben v ortheile für sich herausschlagen wollte. 
wurde ihm zwar auf die Finger geklopft; doch erhielt Paul Beluiin 
f »rdrc. ihn glimpflich zu behandeln, da man ihn noch gebrauche. Der 
Umsatz, den die Imhof auf solche Weise machten, belief sich in 
manchen Frankfurter Messen auf 100000 fl., und mindestens ebenso 
gross mögen ihre antwerpenor l'msätze gewesen sein, schon sowat 
sie nur dem Geldbedürfhisse der Stadt Nürnberg dienten. Die Stadt 
suchte damals um jeden Preis (ield zu bekommen, und die Inüiot 
weiche geradezu die Bankiers des Rathes geworden waren, beauf- 
tragten ihre Faktoren, alles aufzunehmen, was ihnen angeboten 
^Verden würde. Das änderte sich indess nach Beendigung des Mark- 
grafenkrieges. 

Die Stadt Nürnberg pflegte sonst bei ihren Anleihen, die sie auf 
dem gewöhnlichen Wege des Rentenverkaufs bewerkstelligie. nur 
.^"/o Zinsen zu geben. Desshalb war es ihr sehr beschwerlich, djs> 
sie bei den Imhofschen Anleihen 12% bezahlen musste. und ar 
suchte diesen hohen Zins zu ermässigen, sobald das drini 



bediirfniss aufgehört hatte. Jenes grosse Darlehpn von iioocio H., 
bei dem die Welser mit 60000 H, betheiligt waren, musste die Stadt 
allerdings noch einige Jahre /.ü ii"/o stehen lassen, weil sie bei der 
herrschenden Geldknappheit nicht so leicht Jemaiideii fand, der ihnen 
i eine so hohe Summe zu billigeren Zinsen geliehen hätte. Aber für 
die neu angelichenen Beträge wollte sie seit 1555 nicht mehr als 
io*/o geben; nur bei besonders gnissen Summen erklärte sie sich 
bereit, noch 11 — i-"it, zu zahlen. Je mehr dann das Redftrfniss nach- 
liess, desto melir wurde auf Reduktion des Zinses gehalten und so 
fiel derselbe 1.558 auf 8"/o. '5Öi auf 6%, 1565 auf ,t"/o' '" einer Zeit, 
als die niäclitigsten Fürsten kaum zu irgendwelchen Bedingimgen 
noch Geld erlangen konnten. 

Durch diese grossen Geschäfte, die Endres Imhof für die eigene 
'\''aterstadt und zwar, wie es scheint, ohne erheblichen (rewinn für sich 
selbst unternahm, muss er seine frühere Zurückhaltung gegenüber 
dem reinen (ieldgeschäfte vollends verloren haben; denn seitdem be- 
theiligte sich seine Firma bei solchen in Lyon wie in Antwerpen im 
grössten Umfange: Brüsseler Hofbriefe. Rentmeisterbriefe, Schuld- 
\'erschreibungen der Stadt Antwerpen und ganz besonders der fran- 
zilsischen Krone waren neben grossen Spekulationen in Pfeffer, Safran, 
Alaun u. s. w. die Dinge, um welche sich die Handelskorrespondenz 
der Imhofs in den Jahren 1.555—1.562 hauptsächlich drehte. Aber 
der Credit des Hauses blieb ein vorzüglicher; er war in diesen Jaliren 
sogar besser als derjenige der l'ugger. Hatte schon Anton Fugger 
"553 bei Endres Imhof eine kleinere Anleihe gemacht, so machte 
Hans Jakob Fugger 1556 bei ihm eine solche von 100000 fl., welche 
bis zum Jahre 1561 in Raten zurückgezahlt wurde. Selbst in der 
furchtbaren Krisis. welclie 156; den Handelsstand der oberdeutschen 
Städte durch und durch erschütterte, blieben die Imhofs äusserlich 
unversehrt; aber sie erlitten furchtbare Verluste, und ihre innere Kraft 
war gebrochen. Allein bei den franzi")3ischen Anleihen verloren 
sie .50000 Livres (die Nebenfirma von Sebastian und Hieronymus 
Irahof weitere 30000 Livres), und bei den niederländischen Rent- 
meisterbriefen blieben sie auch mit ,12000 Carolusgulden hängen. 

Endres Imhof starb i,<;79 im Alter von M7 Jaliren, nachdem er 
Mch schon seit neun Jahren gänzlich vom Geschäfte zurückge- 
zogen hatte. 

SoUHtliie «berdeutsflii^ UandeUhitusor. Von einer Reihe anderer 
oberdeutscher Handeishäuscr wissen wir noch, dass sie sich mehr r>der 
weniger bed eutend itn j,rrossen ( ieldgeschäften beiheiligten ; doch ist 
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unsere Kenntniss von dieser Betiieiligung eine so unvollständige, und 
letztere selbst war wohl auch meist eine so sporadische, dass wir 
liier nur summarisch berichten können. 

Die Brüder Pimel in Augsburg zahlten 1522 für den Kaiser an 
PVanz von Sickingen einen Betrag, den sie in Antwerpen mit 19200 
Carolusgulden zurückerhielten. Sie schössen dem König Ferdinand 
1527 56000 fl. vor, 1528 mit den Herwärts zusammen 45000 fl. und 
1,530 wieder allein 18000 fl. Im folgenden Jcihre wurden ihnen in 
Antwerpen 15000 Kronen von der niederländischen Regierung aus* 
gezahlt auf ihren Wechsel, wogegen sie ihrerseits Zahlung in Deutsch- 
land geleistet hatten. Dann begegnen wir ihnen wieder 1541 zu- 
sammen mit den Fuggern als Geldgeber des Wiener Hofes, und im 
Jahre 1560 nahm Sir Thomas Gresham in Antwerpen für die eng- 
lische Krone bei ihnen eine Anleihe auf. Seitdem werden sie nicht 
mehr genannt''^). 

Die augsburger Relilinger gehörten im Schmalkaldischen Kriege 
zu den entschieden protestantisch gesinnten Handelshäusern, die der 
Hund, weil sie auch in Lyon eine Faktorei hatten, als Vermittler be- 
nutzen wollte, um dort französische Subsidiengelder zu beschaflFen. 
Christof Rehlinger lieh 1555 dem Könige Ferdinand 74400 fl., Hie- 
ronymus Rehlinger der Altere im gleichen Jahre der englischen 
Krone einen nicht genannten Betrag, verkaufte derselben ausserdem 
Salpeter und betheiligte sich auch 1560 noch an ihren antwerpener 
Anleihen mit 5000 L. Dann verschwindet der Name ebenfalls aus 
den Annalen der Finanzgeschichte ''^). 

Die Kraffter von Augsburg werden nur einmal, im Jahre 1551 
bei den Geldgeschäften des Wiener Hofes erwähnt. Sie stellten 1562 
oder 1563 ihre Zahlungen ein, wobei ihre Passiva mit 19600 fl. an- 
gegeben werden*'-'^). 

Die Roth aus Ulm wurden im Schmalkaldischen Kriege als 
zweifelhafte Anhänger der evangelischen Partei betrachtet. Doch 
werden sie bei den französischen Finanzgeschäften nicht erwähnt, 
wohl aber in den Jahren 1541, 1549 und 1554 bei denen des Königs 
Ferdinand •''*'). 

•^^j Lille, ('hanibre dos Oniptcs B. 2301, 2363. Thorsch, S. 26, 28, 32, 34. 
Kervyn de Lcttcnhove, Rclal. p<»lit. II. 430. 

''* Auj;sburj;cr Stadtarchiv, Litteralien 154b; J'horsch S. 42. TiirnbuU, Calcndar 
(Jueen Mary Xo. 751. Kervyn L 174. IL 240. 

"*') Thorsch S. 41. AVcj^en des Falliments sind im Auj^sbur^er Stadtarchive einige 
Akten /.u finden. 

^'*') Thorsch S. 34, 40, 42. 
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Eifrig betheiligteii sich die Zangmcister in Augsburg scIkhi 
54(1 bei den französischen Anleihen. Im Jahre 155,5 erscheinen sie 
bei diesen nächst den Neidharts alsHauptbetheiligte mit nicht weniger 
als Qg4oo Kronen. Im Jahre i.^öj mussten sie ihren Gläubigern aut 
dem augsburger Rathhause anzeigen, „dass sie sich in vielfältige, 
„hochwichtige Handlungen mit Wechselgeben und -Nehmen zu un- 
„bedachsam eingelassen, vornehmlich aber mit Versteckung des 
„Geldes hinter der Krone Frankreichs ihr eigen Verderben 
„gesucht haben, da ihnen daselbst eine grosse Summe (ieldes seit 
„ethclien Jaliren zinslos aussteht, die sie doch seihst mit hohen 
„Zinsen haben aufnehmen müssen". 

Sie erboten sich, ihr Geschäft mit allen Waarcn und Ausständen 
ihren Gläubigern abzutreten und nOthigenfalls mit !,eib und Leben 
ihre Missethat zu büssen. Damit \erschwand auch diese Handels- 
j^esellschaft ""). 

Zeitweilig eine recht bedeutende Rolle müssen zwei münchener 
Firmen gespielt haben, die indess ihr Hauptgeschäft in Augsburg und 
Antwerpen machten: Die I.igsalz und die P leckhamor. Schon 
1526 wird in Antwerpen Karl Ligsalz genannt; aber erst 1531 er- 
scheint Sebastian Ligsalz bei Wechselgeschäften des Brüsseler Hofes 
mit Deutschland in übrigens nicht sehr erheblichem Maasse betheiligt. 
l,udwig Ligsalz hatte in Antwerpen 1546 an die Fugger 6544 Pfund 
flämisch auf Zinsen ausgeliehen; Endres Ligsalz war mit den Haugs 
zusammen 1549 bei Anleihen der Stadt Antwerpen betheiligt, i,'i,i4 
und 1558 bei solchen der englischen Krone und im letzteren Jahre 
auch bei den französischen Anleihen. Die Tleckhamor werden in 
dem Zeiträume von 1553^10,5*! bei denselben Geldgeschäften mehr- 
fach erwähnt. Sie nahmen 155g an der antwerpener Börse viel Geld 
ju io*/n auf und wurden dort sogar noch im folgenden Jahre für 
solvent gehalten, fallirtcn aber bald darauf ebenso wHe die Ligsalz'^'O. 

Auch zwei strassburger Handelsgesellschaften, die beiden grössten 
des dortigen Platzes, die Prechter und die Ingold, werden in dem 
Zeiträume 1543^1558 sowohl in Antwerpen wie namentlich in Lyon 
mehrfach als bei grossen Finanzgeschäften betheiligt erwähnt. Die 



") Au^plnu^er SbulLitchiv und (icrmanischci Muicum. 

") Lill». B. 3j(.j. Fueger-Archiv, BiIboe von 154(1. HnuK«:lii' H!imlliin(,™''"chrr. 
rmaniscllP* Museum. Turnbull, Cakiiilar, Queen Mary Nt.. iil. rj'.«*.! 44- *<■•.'■ 
n I. 316. II. 240, 41, ^la. Noch im Juli 1360 nalim Gre<iliani bei Spl>a)itian Flcckh^miu 
I Geld auf. Unmiticlbiir dantur scbtioi der Banknote CTrot);! zu sein. 



Ingnld geriethen zwischen 1560 — 1572 in Concurs. Was aus den 
Prechtern wurde, wird nicht berichtet^"). 

Endlich sind hier noch einige nürnberger Handelshäuser zu er- 
wähnen, die nach dem Sclimalkaldischen Kriege anfingen, Geld- 
geschäfte zu machen. Dahin gehören zunäclist die Pömer. die 
Furtenbach und melirere andere, bei denen in den Jahren 1547— >553 
König I-erdinand Hülfe fand. Die Furtenbacli verlegten später ihr 
Hauptgeschäft nach Genua und betheiligten sich an den spanischen 
Anleihen, wie sie denn z. B. noch 1630 als Gläubiger der Fugger 
in Spanien erwähnt werden. Aber im übrigen werden diese nürn- 
berger Familien später bei solchen (ieschäften nicht mehr genannt. 
Anders die Harsdörfer, die Fütterer, die Ebner, die Gesell- 
schaften von Ambrosy Bosch. Hans und Augustin Fürnberger, 
von Caspar und Christof Fischer, Hans Scheuffelin, sowie noch 
melu-ere andere. Sie wurden in die französischen Anleihen verwickelt 
und scheinen sich an den dabei erlittenen grossen Verlusten verblutet 
zu hüben '"). 

Dil- grossen obLTdcutsclicu Fiiianzk-i-s in Aiitnerpcu und Lyou. 

Wie wir schon sahen und später noch im Zusammenhange zeigen 
werden, traten die oberdeutschen Kaufleute mit den beiden Welt- 
börsen des 16. Jahrhunderts, mit Antwerpen und Lyon, bereits früh- 
zeitig in Verbindung, und haben zu ihrem raschen Aufblühen ganz 
besonders viel beigetragen. Nicht gering war die Zahl der ober- 
deutschen Kaufleute, die in jungen Jahren als Faktoren oder auf ihr 
eigenes „Abenteuer" in diesen grossen Brennpunkten eines ganz 
neuen kaufmännischen Lebens anlangten, wo das Geld, das sie gierig 
suchten, auf der Strasse zu liegen schien, die dann dauernd dort- 
blieben und je nach Glück und Geschick ihr Ziel erreichten oder auch 
wieder zu Grunde gingen. Dahin gehörte z. B. jener Georg Meu- 
ting, den wir bereits kennen lernten, der eine kurze Zeit in Ant- 
werpen eine grosse Rolle spielte, aber frühzeitig wieder verschwand. 

■"■> Lille B. 24j6. Ehrenhcrg, Hans Klelifr^; S. 14. Aiiusbc. Slad larchiv 
und ncruLin. Museum. 

'") Vgl. den 2. AbscbniU. Wie starli damals die Neisung za GeldgesdiSfU'n auch den 
Nürnbergem ins Blut ging, sieht maD besosdcis bei Bertliold Holzschuber, der 1551/2 
Hiirgenneisler war, aber durch einen mjl Albrecht von Brandmburg für die Stallt gefichloue- 
nen !M:b impf liehen Vertrag verhasst wurde und Mch in seinen späteren Jahren mit Cechnisdieii 
irlinilungen und finamiellen Projekten beschlftigte. Kin von ihm ausgehecktes besonden 
inti-rcunnlcs ßnani- und sodalpoliliscbeti Pn^ckl, eine An zwnngiiweiser Hcirath^ut -Ver- 
Eichcnuig habe ich in der Zeiischr. f. d. gesammte SioaiswiswnsiJiurt v. 1S90 vcrüffentUt^l* 



[ Um dieselbe Zeit begegnen wir in Antwerpen dem Conrad Imh'jf. 

1 der dort schon 1503 ein Haus in der Vlamincstrate kaufte und 1537 
als Besitzer eines grossen Hauses „opt Clapdnrp" erwähnt wird. Seine 
Tochter Anna war mit dem Vlamen Jaspar Pruys verheiratliet. Die 
Familie scheint dann in Antwerpen noch eine Zeit lang weiter be- 
standen zu haben"}. Von den antwerpener Faktoren der Fugger 
blieben manche in Antwerpen, nachdem sie sich selbständig gemacht 
hatten, so Bernhard Stecher, dessen Nachkommen in Antwerpen 
später wiederholt genannt werden, und Mathias Oertol. so auch 
Wnlff Haller, von dem gleich die Rede sein wird. 

Unter diesen Schösslingen oberdeutscher KauCmaiinsfamilien im 
Auslande ragen einzelne wieder hervor als Finanziers und Spekulanten 
ersten Ranges. Sie gehören zu den interessantesten Erscheinungen 
ihrer Zeit, und es ist nur zu verwundem, dass die Aufmerksamkeit 
der Historiker sich nicht schon längst in weit gn'isserem Maassc, als 
geschehen, ihnen zugewendet hat. Wir wollen dieses Versäumniss 
nachholen. 

IVolff Haller von Hall erste! 11. Von der nürnberger Familie 
Malier haben drei (renerationen im Dienste der Habsburger gestanden. 
Schon Wolff Haller zum Ziegelstein, der Vater des Mannes, der uns 
hier hauptsächlich beschäftigen wird, war Ralh des Kaisers Maximilian 
und sein llauskämmerer in Insbruck. In der Bestätigung seines 
Wappenbriefes bezeugte ihm der Kaiser am 1. Mai 1510. dass er 
diesem am Hofe und ausserhalb desselben „in merkhchen Amtern 
nützlich, getreulich und fleissig, auch in Kriegsläufen und ernstlichen 
Sachen mit seinem merklichen Darlegen wohl gedient" und 
in einer Schlacht vom Kaiser zum Ritter geschlagen sei. .Sein Bruder 
Bartholomäus war ebenfalls kaiserlicher Ratli. Sie gehörten zu den 
oberdeutschen Patriciem, deren sich Maximilian in der uns schon hin- 

I reichend bekannten Weise bediente^*). 

. S<!h<'iirtn1)riel<.' und Bulletin de In PropriC'lc |8»H |i. 2j. Han» Imbof 

r. Die WiHwe hcirathele io 1. Ehe AdritD Miisch. Die Tochter (.'laire 

Imb'>r heirBlhele den Adriea de Loemel. Die Imhof balien Oberhaupt in der KrcmdL- 

l jnehrere kräftige Zweige getrieben, so namenilich die jeüit noch lieslehenden Lioieo in Aup- 

I buT(* und Sachsen und eine jet/i ausgesUirbcnp Linie in SüdiLilien. Ein Georg Inihof reist«.' 

I Anlange de« tb, Jnhrhunderts iweimai niub Indien, wo er »ehr iingencbeu genaen 

in soll und 1537 gestiubcn isL 

") Hier fnlge idi EUuächst einem interesumten CodeiL der köiiigl. Bibliothek tu Brüssel. 
„All Hcrkonien, Stand nod Wclen der H.-dier v.m Hallnstdn". Auf diese Hiind- 
\ michU' mich Herr J. Th. de Raudl in Brllssel IrEundtichsl aufnKTksiim. der aueli 
I MouaHblatle der k. k. heraldischen Ge«vlUthalt „Adler" vcmi Müra 1893 dnraur 
n hat. 
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WolfF Haller zum Ziegelstein hatte einen Sohn, der ebenfalls den 
Namen WolfF führte. Er ist derjenige, den wir bereits als antwerpener 
Faktor der Fugger kennen gelernt haben. Zuerst wird er in dieser 
Eigenschaft 15 19 genannt; wir sahen aber im vorigen Kapitel, dass 
er schon früher, und zwar wohl auch im Auftrage der Fugger dem 
damaligen Könige Karl von Spanien wesentliche Dienste geleistet 
haben muss. Im Jahre 1526 bekundete Karl ihm seine Dankbarkeit 
für die „treiflichen Dienste, so er uns eine lange Zeit her, nämlich 
„erstlich in diesen unseren hispanischen Königreichen, als wir die- 
„selben eingenommen haben (1517), nachmalen in unserer römi- 
„schen königlichen Erwählung (1519), auf unserer römischen 
„königlichen Krönung (1520), auch auf unserem Zuge durch das 
„Königreich England (1522), und in unserem frankreichischen Kriege 
„(1521/26) mit viel guter Förderung unserer Kriegssachen in Italien 
„und unseren burgundischen landen, auch sonst in unseren grossen 
„und schweren Handlungen in mannigfaltig Wegen mit merklicher 
„Arbeit seines Leibes und Darstreckung seines Gutes gethan 
„hat, auch uns täglich hier in diesem unserem hispanischen König- 
„reiche an unserem kaiserlichen Hofe ohne Unterlass thuf*. Der 
Kaiser nalim ihn damals zu seinem Rathe und Diener auf und ver- 
lieh ihm aussergewöhnliche Privilegien. 

Wolff Haller hatte sein nürnberger Bürgerrecht aufgegeben. 
Trotzdem wurde er vom Kaiser am 29. Juni 1526 auf Lebenszeit zum 
„Schultheissen" von Nürnberg ernannt und in der darüber ausge- 
stellten Urkunde ganz ungewöhnlich als „unser Rath von Jugend 
auf" bezeichnet. Drei Jahre später heirathcte er in Antwerpen eine 
Tochter von Cornelius von der Logenhagen, dem Wardein der 
dortigen landesherrlichen Münze''*). Im Jahre 1530 wird er wieder 
bei einem — übrigens nicht sehr bedeutenden — Geldgeschäfte der 
niederländischen Regierung als \'ertreter der Fugger aufgeführt, im 
Jahre 1531 als Vertreter der Paumgartner, 1543 dagegen bereits als 
Schatzmeister der Königin Maria, Statthalterin der Niederlande, und 
als „Chevah'or", was aber nicht hinderte, dass er gerade damals stark 
an den Finanzgeschäften des Brüsseler Hofes und zwar wie es scheint, 
als Bankier sich betheiligte'*). 

'•') Antwcrpciur Schöffenbüchcr 59 1524: Cornelius von der l^>j;enhjijjen, Sohn von 
Joris, dem Rentmiistir der Stadt Ant\vcrj><^^n « halte Handelsbc/ichuiij^en mit Leipzig und 
hesass u. a. auch Kuxen des Berj^werks J()achinislhal in Köhmen. 

"'; Lille, Chambre des Comptes B. 235; und 2363. Brüssel, Chambre desComptes 
No. 28o9(). Die Kin/elheiten bedürfen noch sehr der weiteren Aufkläninjj. 
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In der noch bei Lebzeiten WolfF Hallers des Zweiten verf;issien 
[ Familiengeschichte wird er aufgeführt als „Wolff Haller von Haller- 
' stein, Ritter, römischer kaiserlicher Majestät Rath und der Königin 
Marie von Hungern Hofmeister". Wie hoch er bei dieser in An- 
L sehen stand, beweist die Thatsache, dass sie im Jahre 1558 bei seinem 
I ersten Kinde nebst der Herzogin von Mailand, der Gräfin von Eg- 
I mont, der (rräfin von Zollem und anderen Damen der höchsten 
j. Aristokratie, als Pathin genannt wird. Er starb zu Brüssel im 
[Jahre 1559. 

Auch in der folgenden (feneration gab es wieder einen Wfilif 

( Ilaller von Hallerstein, der in den Jahren 1551 und 1.^,17 als Pfennig- 

meister des Kaisers bei Geldgeschäften desselben erwähnt und 1557 

, noch von König Philipp 11. zum niederländischen Kriegs-Commis- 

I sarius mit 400 Thaler trehalt ernannt wurde''). Wie es scheint, war 

; er in diesem Amt der Kachffilger seines Oheims Ruprecht oder 

Robert Haller von Hallerstein, eines Sohnes des Bartholinä Haller 

' zum Ziegelstein. Dieser Ruprecht hatte sich ebenfalls in Antwerpen 

niedergelassen, dort eine Tochter von l^azarus Tücher geheirathet und 

. war als niederländischer Kriegs-Commissarius gestorben. Die FamiHe 

[ hat sich dann in den Niederlanden noch weiter fortgeflanzt. 

Wir haben in diesen Hallern die Nachfolger jener oberdeutschen 
^ Patricier zu erblicken . welche in den Finanzdienst des Kaisers 
Maximilian eingetreten waren, nur dass letztere hauptsächlich in Tirol 
dem Kaiser dienten, während die spateren Haller den Schauplatz 
I ilirer geschäftlichen Thätigkeit nach dem gewaltigen Weltplatze Ant- 
werpen ^'erlegten, was ihnen ein ganz anderes Piedestal schuf. 
Immerhin blieben sie. wie es scheint, auch dort mehr Beamte und 
j Hofleute als Bankiers und Kaufleute. Ist dies richtig, sn bilden sie 
t äarin einen Gegensatz zu dem merkwürdigen Manne, den wir jetzt zvi- 
t nächst kennen lernen werden. 



Lazarus Tücher. Lazarus Tucher war ein Altersgenosse v<in 

"W^olfF Haller von Hallerstein — beide waren im Jalire 149.: ge- 

L boren — und äusserlich weist der Lebensgang dieser Männer manche 

L völlig gleiche Züge auf; aber bei näherem Zuschauen werden sich 

[ die wesentlichsten \"erschiedenheiten ergeben. 
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I Weihnacbn-n. Königl. Slaotbatcbiv BrO.sel. Urk, v. 5,1 155;. An 
". cirt hei Thortieh* <"i«terr. Sinalsächulden vnr d. iK. jshrh. S. 
-1560) lü» Oddgcbcr FcrdinnncU I. OHfpfiihn wird, wnr w'*l i'liiif 
llalt«! 4er Oriitc. 
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l^zarus Tücher war nicht derjenigen Linie des ausgebreiteten 
nürnberger Geschlechtes der Tucher entsprossen, welche im öflFent- 
lichen Leben, wie im Handel ihrer Heimath eine so bedeutende 
Stellung einnahm. Diese „Hans Linie** hatte sich schon drei Grene- 
rationcn früher von der „Endres Linie**, der I^zarus angehörte, ge- 
trennt. Berthold Tucher, der Vater des letzteren, zog nach Eis- 
leben, wo er ein Hüttenwerk mit Kupfer-Raffinerie betrieb. Anfangs 
hatte er dabei seine gute Nahrung, später aber musste er „viel Wieder- 
wärtigkeiten und Kümmernisse erleiden**, ohne dass doch ersichtlich 
ist, worin diese bestanden. Er starb zu Eisleben im Jahre 1519^*^. 

Berthold Tucher hatte nicht weniger als 22 Kinder. Von ihnen 
werden ausser Lazarus noch genannt: Erasmus, der mit seinem 
Oheim nach Genf handelte, sich dort niederliess und 1525 starb; 
Endres, der 1512 im Alter von 14 Jahren nach den Niederlanden 
kam, für die Herwärts nach Portugal und „den neugeftindenen In- 
seln** reiste und zu den schönsten Hoffnungen berechtigte, aber auch 
jung starb; Bartholmä, Hans und Franz, die alle drei ebenfalls 
nach den Niederlanden gingen, um dort ihr Glück zu versuchen. 
Den beiden ersteren scheint es leidlich gegangen zu sein, während 
Franz, wie wir später sehen werden, Schiffbruch erlitt. Wir be- 
merken hier so recht, wie stark der Zug in die Fremde bei den 
jungen Oberdeutschen jener Zeit war. 

LsLzarus Tucher war der älteste von den eben genannten Brü- 
dern. Er studirte drei Jahre in Leipzig, ging dann aber nach den 
Niederlanden und „versuchte das (xlück — wne die Familienchronik 
berichtet — , welches ihm im Alter mehr als in seiner Jugend zuge- 
leget**. Im Jahre 1518 (23/8) begegnet er uns in den antwerpener 
Schöffenbüchem, als „Lazarus Tucher, Kaufmann von Nürnberg, jetzt 
in Doernick (Tournay) wohnend**. Kr bevollmächtigte damals 
einen aus Leipzig stammenden Kaufmann Namens Wolfgang Bucher 
zur Einkassirung von Ausständen, Führung von Prozessen u. s. f. 
In Tournay heirathete er 1520 die Jakobina Cocquiel, Tochter des 
angesehenen Kaufmanns Nicolas Cocquiel, dessen Söhne dann zum 
Theil nach Antwerpen zogen und dort in der Handelswelt sich eine 
bedeutende Stellung erwarben'^). 

"''1 Nach der von Dr. Christof Scheucrl vcrfassicii, im Jahre 1542 beendeten und dann 
jjcmilss einem Beschhissc des P\'imilienrathcs vom 30. Septhr. 1565 fortgesetzten Genealogie 
der Fanulie Tücher (Brit. Mus. Add. >rss, Xo. 19475, ein Expl. mi Freiherr!. Tucherschen 
Archive). 

'•) P. A. du Chastel, Noiices generalogiqucs Toumaisienncs 1. 535 ff. Anders, aber 
wohl unrichtij; bei Poplimont, La Belgicpie hcraldique III. 271 ff. 



Auch l,azarus Tucher war nur vorübergcliend in Toumay an- 
sässig; das eigentliche Feld seiner ThStigkeit war Antwerpen. Er 
wird dort zuerst 1519 erwähnt'**). Am 17. Juni 151g wurde ihm von 
Jan de Fontayne, einem Kaufmanne aus Tournay, ein Haus in der 
Predikeerenstrate übertragen, das er aber schon ein Jahr später an 
Jan Berthout, Kaufmann aus Atrecht, weiter cedirte. Am 6, Februar 
1524 übertrug ihm der Faktor der Herwärts ein anderes Haus in 
derselben Strasse, das er am gleichen Tage weiter verkaufte. Er 
scheint damals also auch Gnmdstücksspekiilant gewesen zu sein, Swn 
Hauptgeschäft bis zum Jahre 1.528 war indess eine Thätigkeit. welche 
einen vollends modernen Oiarakter aufweist: er war Makler, Agent 
und Spekulant in einigen grossen Spekulationsariikeln wie Pfeffer 
und Waid (Pastel), .So tritt er uns aus Tucherschen Handlungsbriefen 
des Jahres 1526 entgegen. 

Damals fragte ihn der antwerpener Faktor seiner nürnberger 
Vettern eines Tages, ob die Regierung wohl eine neue Taxe der um- 
laufenden (ioldsorten vornehmen werde. T^zarus i'ucher bejahte dies 
und unterhielt sich dann längere Zeit mit dem Faktor. Ganz zuletzt 
that er eine Äusserung, durch welche er augenscheinlich den Faktt>r 
und seine TMnzipale „flau" stimmen wollte für Waid, von welcher 
Waare sie gerade viel Vorrath auf ,Spekulation gekauft hatten. Der 
Faktor berichtet dies nach Hause und fügt hinzu: „Nicht weiss ich, 
ob ihm Ernst damit ist, oder ob er seinen Spott treibt. Dergleichen 
Praktiken werden viel von ihm gemacht, ist auch oft selber 
der Makler und Käufer und Verkäufer mit einander". 

Bald darauf heisst es: „Lazarus Tucher hat fast allen Piper 
„(Pfeffer) unter seiner Hand, und wenn man auch zu einem 
„kommt, der davon zu verkaufen hat, so weist derselbe 
„einen jeden an Lazarus Tucher. Denn er ist der Verkäufer 
„und Unterkäufel (Makler) mit einander. Hab' ihn mehrmals 
„darum freundlich zugesprochen, er möchte meiner gedenken, wenn 
„ihm etwas zu Händen käme: er erbietet sich dessen allezeit hoch, 
„wenn er euch dienen könnte und ihm was zu Händen käme, sollte 
„es euch vor einem anderen werden. Aber ich verlass' mich auf 
„ihn nicht; denn ich weiss wohl, dass er den Höchstettern, 
„Manlich und Bartholmä Welser unterthänig sein muss". 

Erst mit dem Jahre 152S begann Lazarus Tucher Fhian^geschäfte 
zu machen. Wir haben den Anlass, bei dem das zuerst geschah. 



'*) L'hiiitti>r Scbcuerlt Bricfbuch, beniiue. ' 
naeh dm Ajitweipener ädieffwbüchcni. 
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genau kciineti gelernt, als wir vom Untergange der Hi">chstetter 
sprachen. Auf den Ruinen dieses mächtigen Haiises erbaute er sein 
GlQck. Nicht allein verdiente er an jenem grossen Finanzgeschäfte 
vom Jahre 1528, bei dem er seine Geschicklichkeit skrupellos an- 
wendete, Viel Geld und steigerte seinen Credit in der stets nach dem 
Erfolge iirtheilenden Geschäftsivelt . sondern namentlich wusste er 
auch der niederländischen Regierung zu imponiren und sich derart 
bei ihr in Gunst zu setzen, dass er seitdem geraume Zeit lang ihr 
wichtigster Finanzagent blieb. 

Wir haben schon früher gehört, «iis ein Tucherscher Faktor kurz 
nach den erzälilten Vorgängen des Jahres i.<i2tl über die geschäftliche 
Lage des l.jizarus Tucher berichtete. Hier seien aus diesen Briefen 
noch einige Stellen angeführt, welche sich auf das Innere seines 
Handelsbetriebes und auf .sein Privatleben beziehen. Damals sollte 
ein junger Tucher bei einem Kaufmann zu Antwerpen in die Lehre 
gegeben werden. Der Faktor rieth ab, hierfür Lazarus Tucher zu 
wählen. „Bei ihm muss sich einer selbst bedenken, was ihm gut ist 
„zu lernen; denn er hat kein Aufmerken, ist auch selten zu Haus, 
„soll im Jahre nicht zehnmal zu Hause essen, Hieronymus Tucher 
„(\-on der Hauptlinie dieses Hauses) ist Buchhalter, sein Schwager 
„(vcrmuthlich Charles Cocqiiiel) Kassirer. den beiden sieht er nach". 

Im Jahre i.s^g kaufte I.azarus Tucher das Haus \on Marcus van 
Kercken (Ecke der jetzigen Rue de l'Empereur und Rue de l'Am- 
mann) für 1540 Pfund flämisch. Er wollte den Kaufpreis sogleich 
baar bezahlen; aber der \'erkäufer wollte, dem antwerpener Brauche 
entsprechend, nur ein Viertel oder ein Drittel baar haben und den 
Rest gegen Zins solange stehen lassen, bis seine Kinder mündig ge- 
worden .sein würden'-'). Lazarus Tucher verkaufte dieses (irundstöck 
biJd wieder und behielt erst ein im Jalire 1534 gekauftes, das eben- 
falls in der jeiüigen Rue Ammann belogen war, bis zu seinem Tode. 
Ausserdem besass er nahe bei Antwerpen das Landgut Gallifnrt. 

I,azanis Tucher wurde 1,^29 als Nachfolger von Pieter van der 
Straten, so^^ie neben Gerard Stercke, die wir beide noch kennen lernen 
werden, Hauptagent des Brüsseler Hofes für die fortwährenden 
grossen Anleihen, die derselbe an der antwerpener Börse aufnahm. 
Seit dem Jalu-e 1531 behauptete er über zehn Jahre lang in diesem 
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( if schättsberrichc die erste Stellung, die er dann erst an den Floren- 
tiner (iaspar Ducd abtreten musste; doch blieb er mit der Re- 
^erunfif auch dann noch bis zum Jahre i.5'i2 in häufigen ge-schäft- 
lichen Beziehungen. Er wusste namentlich die Kapitalien der ober- 
deutschen Kaufleute für die GeldbedUrfnisse des niederländischen 
Hofes, der wiederum hierbei nur der kaiserlichen Politik diente, nutz- 
bar zu machen. Bis zum Jahre i.sjg hatten nur einzelne der grftsston 
oberdeutschen Mandelshäuser sich an diesen gewinn reichen, aber ge- 
fährlichen (ieldge Schäften betheiligt, seitdem wurden sie mehr und 
mehr hineingezogen, was schliesslich, wie wir sahen, den Ruin vieler 
der ersten Familien zur Folge hatte. Zwar begann die kritische 
Periode dieses Verkehrs erst, als Lazarus Tucher schon seine geschäft- 
liche Tliätigkeit eingestellt hatte; aber jedenfalls hat er \'icl beige- 
tragen, um den oberdeutschen Handelsstand auf die verhängnissvolle 
ifahn unsolider (reschäfte zu führen. Die Einzelheiten der Anleihen, 
welche Lazarus Tucher für den Brüsseler Hof aufnahm, werden wir 
später kennen lernen. 

Auch mit der Stadt Antwerpen und mit dem Kimige von Por- 
tugal machte er Geldgeschäfte, ganz vornehmlich aber mit der Krone 
England, und diese letzterwähnten müssen wir gleich hier etwas 
näher verfolgen, weil sie uns gestatten, den Charakter und die ge- 
schafUichen Grundsätze Lazarus Tuchers noch etwas besser kennen 
lernen. Er gehörte zu den ersten antwerpener I-'inanziers, bei denen 
die englische Krone Gold aufnahm. Bereits im Jahre 1549 war eine 
solche Anleihe von 167218 Carolusgulden zurückzuzahlen, die Tucher 
vermuthhch 1548 dem Könige Eduard VL kurz nach seiner Thron- 
besteigung bewilligt hatte. William Dansell, der damalige englische 
Finanzagent in Antwerpen, wurde im Frühjahre 1549 beauftragt, die 
Anleihe mit 12"/,, Zinsen zu verlängern, worauf Tucher aber nicht 
einging. Vielmehr musste Danseil sich das Geld, um ihn zu bezahlen, 
von Erasmus Schetz, einem anderen grossen antwerpener Kaufinann. 
leihen. Erst als dies geschehen war, erbot sich Tucher zu einem 
neuen Vorschusse, verweigerte aber seine Mitwirkung zu dem gesetz- 
lich verbotenen Exporte von Baargeld nach England. Trotzdem kam 
eine neue Anleihe von 150000 Carolusgulden zu Stande. Dfjch hatte 
Dansell wegen der .Vrt, wie das Geld nach England geschafft wurde, 
viele Voiwürfe seiner Regierung zu erdulden, und letztere trat über 
seinen Kopf weg direct mit Lazarus Tucher wegen einer weiteren 
Anleihe in Verbindung, Tucher war bereit, eine solche mit 12% 
zu gewahren, wollte aber Waaren in Zahlung geben und in Baargeld 
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wieder beziililt werden, während die englische Regierung umgekehrt 
Baargeld empfangen und mit Waaren zahlten wollte. Daran scheint 
das (xeschäft gescheitert zu sein^'*). 

Als dann im Jahre 1552 Thomas Gresham zum Finanzagent 
der englischen Krone in Antwerpen ernannt wurde, trat er alsbald 
auch mit Lazarus Tucher in Verbindung, der damals loooo Pfiind 
flämisch { 60000 Carolusgulden) zu 14% herlieh. Im April 1553 
schrieb (xresham nach Hause, sein Freund l^azarus Tucher wolle 
dem Könige wieder 200000 Carolusgulden zu 12^/0 vorschiessen, 
was als hocherfreulich anzusehen sei, da der Kaiser 16^0 Zinsen be- 
zahlen müsse. Aber es scheint, dass das Geschäft nicht zu Stande 
kam, weil König Eduard bald darauf tödtlich erkrankte und nach 
wenigen Monaten starb. Seine Nachfolgerin Maria entzog Gresham 
ihr Vertrauen und sandte den Christopher Dawntsey nach Antwerpen, 
wo er aber durch sein Ungeschick den Credit der englischen Krone 
schwer schädigte. Er entlieh von Lazarus Tucher Anfang November 
1553 100 000 Carolusgulden zu 13% auf ein Jahr. Tucher versprach 
ferner, binnen 8 Tagen noch weitere 100 000 Gulden zu liefern, sofern 
seine Freunde in Deutschland über das Geld nicht anderweitig ver- 
fügen würden. 

In England war man mit dieser Abmachung unzufrieden, weil 
der Zinsfuss als zu hoch betrachtet wurde. Daher wurde Gresh- 
am in aller Eile nach Antwerpen gesandt, mit dem Auftrage, 
50000 Pfund (= 300000 Carolusgulden) zu 11%, höchstens zu 12% 
aufzunehmen. Gresham suchte nun sofort nach seiner Ankunft jenes 
unvortheilhafte Geschäft mit Lazarus Tucher rückgängig zu machen. 
Dasselbe stellte sich dadurch noch ungünstiger für die englische 
Krone, dass Tucher erklärte, es sei von ihm erst Zahlung fiir Ende 
November ausgemacht worden, die Zinsen sollten aber schon Anfang 
dieses Monats angehen, wodurch der Zinsfuss sich auf 14% erhöhte. 
Dadurch wurde der Credit der englischen Krone so geschädigt, dass 
(xresham zunächst noch gar nicht wagte, wegen einer neuen Anleihe 
zu verhandeln. Voll schweren Ärgers schrieb er nach Hause, vor 
Dawntsey's Ankunft habe man Geld mit 12, ja mit 10% bekommen 
können, und die Kaufleute seien noch froh darüber gewesen. Wenn 
dagegen der Tuchersche Contract erfüllt werden müsse, werde man 
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schwerlich etwas iintrr i,i — 14% erlanyx^n kimneii. "lucher iibcr be- 
stand auf Erfüllung des Vertrages*"). 

Gresham schrieb am 26. November an den König-I. Geheimrath: 
„Heute kam I^azariis Tucher an der Börse zu mir und fragte mich, ob 
„ich wegen seines Vertrages noch keine Nachricht habe. Ich sagte 
„ihm, ich kc^nne nur mein Erstaunen aus.spreclien sowohl darübpr, 
„dass Üawntsey einen solchen Zinsfuss angeboten , wie auch darüber, 
„dass er ihn gefordert habe. .Seine Antwort war, er habe ein Ge- 
„schaft gemacht und verlange, dass es erfüllt werde; denn er 
„wsse, dass der englische Kronrath sich auch an die Fugger wegen 
„eines Darlehns gewendet habe. Er sagte mir ferner, zuerst seien 
„nur looooo Gulden verschlossen worden, dann erst habe Dawntsey 
„ihn ersucht, noch looooo (iulden herzugeben. Diese habe er nicht 
„selbst besessen, sondern seinerseits aufnehmen müssen, um der 
„Kiinigin zu dienen. Aber — so fährt (iresham fort — die Königin 
„hat hiervon nur Schaden gehabt, Tucher dagegen grossen Nutzen; 
„denn er hat sich das Geld zu lo^/g verschafft, während der hohe 
„Zinsftiss, den er von der Königin erhalten hat. durch die ganze 
„Christenheit berichtet worden ist". 

Dies letztere war vollkommen richdg. .So hatte z. B. der Fug- 
gersche Faktor Mathias Oertel jenes Geschäft sofort zur KenntnJss 
seiner Herren gebracht, und Anton Fugger antwortete darauf, 13*/» 
sei allerdings ein hoher Zins, wenn die Nachricht richtig sei. Und 
noch im folgenden Jahre findet sich in einem venetianischen <iesandt- 
schaftsberichte die Mittheihmg, die englische Krone sei gewohnt, in 
Antwerpen <ield zu über 147» aufzunehmen, die Königin sei augen- 
blicklich mehr als eine Million (loldes schuldig"^. 

Gresham suchte nun den hartnäckigen Mann zufriedenzustellen; 
denn — so schreibt er an den Kronrath — ..er ist sehr heftig und 
■nimmt kein Blatt vor den Mund" (a very extreme man and very 
open mouthed). Auch habe er mehrere Partner bei dem Geschäfte, 
und der Kronrath habe den Dawntsey selbst bei ihm durch ein 
besonderes Schreiben als seinen Diener eingefülut, was Tucher haupt- 
sächlich betone. Kurz, das Geschäft musste bestehen bleiben, und 
die Folge war. dass als Gresham nun seinem Auftrage gemäss noch 
mehr Geld aufnehmen wollte, ihm 1,^% abgefordert wurden, und 
wenn er 10 — 11% hot, die Kaufleute ilin ganz entrüstet fragten, ob 
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er denn glaube, sie wüssten nicht, dass l^azanis Tücher auf 1 1 Monate 
'JiVo PrhaUen habe; nb ihr Geld nicht ebenso gut sei wie das seinige? 

(ircsham blieb trotzdem mit Tncher befreundet. Er rieth seiner 
Regierung im Jahre is.^ö, ihm rbensn wie einigen anderen der 
vornehmsten (ieldlcutc eine schöne goldene Kette zu verehren. Als 
zwei Jahre darauf in Antwerpen ein MfSnch gegen Königin Klisabeth 
sehr unehrerbietig predigte und desshalb von den englischen Kauf- 
leuten bedroht wurde, bat er Lazarus Tucher, er miichte ihm durch 
(iresham die Verzeihung der Kf^nigin erwirken. Auch lieh Tucher 
der englischen Krone noch wiederholt Geld, so 1550 11 000 L. 9, zu 
i4'',.'o und im selben Jahre weitere Beträge, 1560 abermals ?(i666*/a I.. 
Selbst die Erben von Lazarus Tucher hatten 1564 von Kiinigin 
Elisabeth noch einige tausend Pfund zu fordern; (iresham, der da- 
mals an ausserordentlicher (ieldknappheit litt, war in ernstlicher Ge- 
fahr, wegen dieser Lappalie in Schuldbaft wandern zu müssen, welchem 
Schicksale er nur durch schleunige Biirgschaftsstellung entging*"*). 

Aus der letzten Lebenszeit l,az3rus Tuchers besitzen wir einige 
Briefe, die er an Lienhard Tiicher, seinen uns schon bekannten Vetter 
von der nürnberger Hauptlinie gerichtet hat. Es war im Jahre 1561; 
die grosse Creditkrisis , welche die Bliithe des oberdeutschen Han- 
delsstandes unwiederbringlich vernichtete, war bereits ausgebmclien. 
Da tau.schten die beiden alten Herren, einander in jeder Hinsicht 
so unähnlich, ihre Erfahrungen und geschäftlichen Grundsätze aus. 
Lienhards Äusserungen haben wir schon kennen gelernt. Lazarus 
Tiicher klagte zunächst über seinen Bruder Franz; der hatte schlecht 
gelebt und war durch Wolff Poschinger, auch einen Finanzagenten 
oberdeutscher Herkunft, mit dem wir uns noch beschäftigen werden, 
verleitPt worden, niederländische Rentmeisterbriefe zu nehmen, [.azarus. 
der die Unsicherheit dieses Papieres genau kannte, war seinem Bruder 
i^hriS behülflich, sich ihrer wieder zu entäussem; aber Franz Tucher 
liess von seinem leichtsinnigen Geschäftsgebahren nicht ab und musste 
1560 oder 1561 seine Zahlungen einstellen, worauf Lazarus die Gläu- 
biger befinedigto. 

Sodann versicherte l^azanis, es sei ihm jetzt, da er es gottlob 
nicht mehr nöthig habe, keineswegs mehr um hohe Zinsen zu thun. 
die ja gewöhnlich auch mit grossem Risiko verbunden seien, sondern 
hauptsächlich um die Sicherheit, dasjenige, was ihm Gott durch seine 
Arbeit verliehen, seinen Nachkommen zu vererben. Ausser einem 
kleinen Betrage Rentmeisterbriefe habe er freilich noch eine I-"orderung 
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B^on 4UOOO Dukaten an Jen Kilnig vnn Portugal ;iusstehen; dndi 
Biessen sich die Dinge ja nach den neuesten Nachrichten gottlob in 
Bndien «n'eder friedlich an, sodass er hoffe, mit der Zeit ohne Schaden 
Rkerausziikommen , „und wahrlich, ihr werdet es erfahren, dass diese 
^portugiesische Schuld nächst der englischen, von der nicht viel da 
■.ist, unter allen den anderen Potentaten am ersten bezahlt werden 
Kwird; ich wollte einem Jeden, der hinter den Königen von Spanien 
Lund Frankreich steckt, vom Herzen wünschen, dass er nicht härter 
K^ebettet sein möchte, als ihr und ich. -~ Alan kann zu Zeiten, beson- 
K(ders ich als ein alter Hofmann, nicht umgehen, den Grossen 
K^u dienen, wie ich denn erst vor zwei Tagen meinem gnädigen Herrn, 
fcdem Prinzen von Oranien, aufsein vielfältiges dringendes Anhal- 
Kteti für seine Hochzeit mit des Herzogs Moritz Tochter 1,5000 fl. habe 
Bleiben müssen. Ich begehre jetzt weder viel noch wenig Zin- 
KBcn, um hierdurch desto leichter die Rückzahlung des Ka- 
H^itals 2U erlangen. Lieber aber wäre ich dessen ganz enthoben 
Hgewesen. Denn mein Bestreben geht jetzt dahin, mich von 
Kjallen Potentaten und Herren zu ziehen und das Meinige s<i 
Einzulegen, dass ich es nach meinem Willen wieder haben 
Lkann, wie es die heutigen schweren Läufe erfordern, desgleichen 
li^ein Alter und die Schwachheit meines I^ibes. Ich trachte jetzt mehr 
E^s früher danach, mir für den Rest meines Lebens ruhige Tage zu 
K^hafFen, wesshalb ich mich namentlich im Sommer auf meinem Haus 
■pGallifort aufhalte, wo ich selten ohne gute Gesellschaft bin". Hätten 
^bur alle oberdeutschen Bankiers ebenso gehandelt, wie Lazarus Tucher 
fei seinem Alter, es wäre besser für sie und den Wohlstand Deutsch- 
Bbuids gewesen. 

I Zwei Jahre darauf starb Lazarus Tucher. Er gehörte unzweifel- 
■baft während der höchsten Blüthe der antwerpener Börse zu den be- 
deutendsten und interessantesten Erscheinungen, welche dort die Augen 
^ffler ganzen Welt auf sich lenkten. Er war der Tj^jus eines Ge- 
mchäflsmannes von so modernem Charakter, dass die Geschichte des 
neuzeitlichen Börsenwesens ihn stets wird als einen der Väter des- 
selben berücksichtigen müssen. Machte ihn auch der Kaiser zun 
Rath, stand er ferner auch am Brüsseler Hofe und bei manchen 
anderen Fürsten in hohem Ansehen, so blieb er doch im Gegensatze 
zu WolfF Haller von Hallerstein sein ganzes Leben lang in erster 
IJnie Geschäftsmann. 

Seine Nachkommenschaft starb im Mannesstamme zu Anfang des 
►origen Jalirhunderts aus; aber erst nachdem sie sich mit manchen 
ter ersten niederländischen Adelsfamilien verschwägert hatte. 



Ändert; antwerpener Finanziers «benleutselier Abkunft. Wolff 
Poschinger scheint eine scliwache Kopie des Lazarus Tucher ge- 
i^-esen zu sein. 1-eider ist uns von ihm nicht viel bekannt"'). Zuerst 
wird er in Antwerpen 1532 genannt, und da er dam;ds erst 2i) Jahre 
alt war, kann er auch nicht viel früher für eigene Rechnung dort 
<iescliäfto gemacht haben. In den Jahren 1549 — 1,555 wird er mehr- 
fach als Finanzagent des Brüsseler Hofes und als einer derjenigen 
erwähnt, durch welche die oberdeutschen Handelshäuser ihre ant- 
werpener Kapitalanlagen besorgten. Er starb 155Ö, und auch sein 
gleichnamiger Sohn wird nocli 1560 bei ähnlichen Geschäften ge- 
nannt, während eine Tochter den Paulus Tucher. einen Neffen von 
Lazarus, heirathete und ihm das stattliche Haus des Vaters in der 
Kiie Haute zubrachte. 

Eine ähnliche, nur wahrscheinlich noch weniger bedeutsame Rolle 
spielte in Antwerpen um 1543/49 *"'" Mann Xamens Kaltenhofcr, 
tler dem Namen nach ein Oberdeutscher gewesen sein kann, mög- 
licherweise aber auch — zumal er den Vornamen Kustache führte, — 
ein Niederländer"''). 

Hans Klobcrg, .,der gute; Deutsche", In Lyon. Wir kommen 
jetzt zu einem Mann, der neben Lazarus Tucher ohne I'Vage als die 
merkwürdigste Gestalt in dem grossen Kreise der deutschen Finanziers 
des 16. Jalirhunderts anzusehen ist"''). Hans Kleberg entstammte einer 
nichtpatrici sehen nürnberger Familie Seheuhenpflug, von der meh- 
rere Generationen vorher ein Mitglied nach einem ungewöhnlich 
-schimpflichen Bankerotte aus der Stadt entHohen war. Hans Kle- 
l>ergs Vater scheint dann einen neuen Namen angenommen zu liaben. 
Sein Sohn war frühzeitig im Handelshause der Imhofs thätig und 
zwar vorzugsweise in Lyon, wo er vermuthlich geraume Zeit vor 
dem Jahre 1525 eine eigene Handlung begründete, die er bald zu 
hoher Blüthe brachte; dabei blieb er mit den Imhofs in freundschaft- 
lichen Beziehungen. 



") Der NiüOB wird sehr verschieden ECächrieben ; Büscbingcr, Pusdiingcr, Futedünget. 
Id den BuUelins de U PcopriiLi 1S84 p. 55 wird er anf Grund eines Hinlra^ in den MU- 
uerpcncr Schnffenbüchern oJfi Kaurntarm aus Leipzig bezeichnet, er hiell sich aber tu den 
<1berdeulscben. Vgl. noch Gcrman. Maseiim, Behaiin ConTSp. 1549 Juni; Tucher- 
scheb Familien-Archiv, Brief von hitana Tucher, 1561, 14/3; Hangsches Httnd- 
luDgsbuch V. 134g: Brüsseler Staatsarchiv, Cbainbre dei> Comptes Ni>, 13470. 

«) Lille B. 2436. Germnn. Museum. Behaim Corrcsp. 1541) Juni. 

■") Das Folgende ist ein Ausnig aus Ehrenberj;, Hubs Kteticri: „der glitt- nralichc- 
(MiMh. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt Nünibc^ 1893.I 






Wir wissen ferner, cIllss er schon im Jahro 1521 Biirurr der Stadt 
Bern wairde, um als Schweizer in dem damals zwischen Kaiser Karl ^'. 
und König Franz I. entbrennenden Kampfe seinen Geschäften in 
Deutschland und Frankreich unbehelligt nachgehen zu k'innen. So 

IverfiJiren auch manche andere oberdeutsche Kaufleute. Klcberg aber 
tiiat mehr: er leistete der französischen Regienmg politische und 
■finanzielle Dienste, Bereits 1524 wurde er beschuldigt, zwei Leute, 
Idie Briefe an die kaiserlichen Befehlshaber in Italien bei sich hatten, 
In Lyon der Behörde denuncirt zu haben, sodass sie gefangen ge- 
nommen wurden. Im Jahre 1526 treffen wir ihn am französischen 
Hofe, und 15;; mahnte die Stadt Bern den König Franz I. um Be- 
lahlung einer rückständigen Fordenmg Klebergs in Mühe von 1K187 
Goldkronen. Es war dies ohne Zweifel das erste grössere (leldgeschäft. 
welches der König mit einem deutschen Kaufmanne abschloss. In- 
teressant ist in dem Schreiben des bemer Ratlies ganz besonders 
Iauch die ausserordentlich freie Sprache, welche unmittelbar erinnert 
an den einige Jahre früher zum gleichen Zwecke gesdmebenen Brief 
Jakob Fuggers an Kaiser Karl Y. \'ersteigt sich der Rath doch 
sogar zu der Drohung, Kleberg werde bei Nichtzahlung die Hülfe 
mächtiger Personen anrufen! 
Im Jahre 152« gelang es Kleberg nach mehrjährigen vergeb- 
liclien Bemühungen, eine nürnberger Patricierin, Felicitas, die Tochter 
Willibald l^irkheimers, heimzuführen. Doch \erlief die Ehe sehr un- 
■ glücklich. Kleberg hatte vor der Hochzeit versprechen müssen, seinen 
Vohnsitz in Nürnberg zu nehmen. Er konnte dies Versprechen nicht 
weil seine geschäftlichen Interessen seine dauernde Anwesen- 
Pbeit in Lyon erheischten; seine Frau aber weigerte sich, ihm dort- 
fhin zu folgen. Der Schwiegervater Willibald Pirkheimer ergriff die 
(Partei seiner Tochter imd suchte es zu \'erhindem, dass der Rath 
Hen Kleberg seiner Bürgerpflicht entliess, was indess trotzdem ge- 
ichah. Felicitas erkrankte darauf und starb 1530 nach längerem 
Kechthum. was den schon von jeher gegen Klcberg eingenommenen 
Pirkheimer zu der imgeheiierlichen Beschuldigung veranlasste, seine 
Tochter sei von ihrem Manne vergiftet worden. Wir besitzen indess 
Äusserungen unparteiischer Personen, welche mit .Sicherheit erkennen 
, dass Pirkheimers Anklagen mindestens maasslos übertrieben 
pFaren. 

Überhaupt war Kleberg bei den nürnberger Geschlechtern sehr 
[vrrhasst, Kleberg war stolz, vielleicht auf sein Geld, wie der übel- 
■rnllende Pirkheimer meinte, aber sicher auch auf die grossen Gaben. 
Öiit deren Hülfe er nicht nur reich, sondern auch sehr angesehen in 



Lyon geworden war. Die grosse Wohllhäti^kcit, welche er dort ent- 
faltete, verschaffte ihm den Namen „der gute Deutsche". In Bern und 
Genf erfreute er sich ebenfalls der allgemeinen Werthschätzung, Aber 
die Mitglieder der grossen nürnberger Familien, mit denen er im 
Handel und Wandel täglich verkehrte, hörten darum nicht auf. ihn 
mit Abneigung zu betrachten. Sie verziehen es nicht, dass ihnen der 
verachtete Plebejer über den Kopf wuchs, und Kleberg, der in Lyon 
und Genf sich als ein scWichter, äusseren Ehrenbezeugungen abholder 
Mann erwies, kehrte den Landsleuten gegenüber seinen Stolz heraus, 
er, der einem Widersacher in Genf Gutes erwies und dabei äusserte: 
,Jch will sein Diener und Freund sein, mag er wollen oder nicht". — 
er hat die Beleidigungen seiner l^ndsleute bis an sein Lebensende 
nicht vergessen. 

Über die geschäftliche Thätigkeit Klebergs sind wir nur fCur die 
letzte Zeit seines Lebens näher unterrichtet. Er hatte schon 1536 
vom Könige das französische Indigenai erhalten, wurde dann 1543 
zum „valet de chambre ordinaire du roi" ernannt, eine Titulatur, welche 
jedenfalls beweist, dass er dem Könige wesentliche Dienste geleistet 
hatte. Zugleich kaufte er mehrere herrschaftliche Güter, für welche 
ilim der König die Ausübung der Gerichtsbarkeit erlaubte. Hierdurch 
war Kleberg in den französischen Adelsstand eingetreten, wie er denn 
wiederholt als „noble homme" bezeichnet wird- Sicherlich waren die 
Dienste, mittels deren er sich auf diese Höhe geschwungen hatte, 
wesentlich finanzieller Natur; denn die Erzählung, er habe dem Könige 
in der Schlacht bei Pa\ia das Leben gerettet, ist ohne Frage ein 
Märchen. 

Kleberg hat in Lyon dasselbe erreicht, was dem Lazarus Tucher 
in Antwerpen gelungen: Er hat die Kapitalien der oberdeut- 
schen Kaufleute für die Anleihen des Landesherrn in aus- 
giebigem Maasse nutzbar gemacht. Zuerst geschah dies wahr- 
scheinlich im Jahre 1543, namentlich aber im Jaiire 1545. Damals 
Hessen sich die ersten oberdeutschen Häuser, welche in Lyon Filialen 
hatten, durch Kleberg und den hohen Zinsfuss. den der französische 
König zusicherte, verleiten, an einer Anleilie, welche dieser in Lyon 
aufnahm, sich mit 50000 Kronen zu betheitigen. Ausser Versprechun- 
gen mussten damals freilich auch energische Drohungen angewendet 
werden, um dies zu erreichen. Kleberg spielte mit seinen Landsleuten, 
«ie die Katze mit der Maus. Bald war er ihnen dienlich und äusserte, 
..Leib und (xüter woUe er bei den Deutschen lassen": dann wieder, 
als ihnen ein neuer hoher Zoll auferlegt werden sollte, erklärte er: 
^jMit 50 Worten könne er ihnen helfen, nur wolle er es nicht thun"; 



jkind als sie sich dann ziisammenthaten, um seine Hülfe zu erbitten, 
■ er sie hart an. be-schwerle sich über ihre Undankbarkeit, fragte: 
li.Ob man ihn denn zu Hause für einen Xädler oder Rithschmidt an- 
, ja er sagte jetzt geradezu: „Er wolle hier ein l'ranzns sein 
und sich der Deutschen gar nicht mehr annehmen, es sei denn, dass 
sie ihm auch dienlich waren". 

Auf dieser (irundlage kam es denn auch zu einer \'erständi;^njj;: 
L<üe oberdeutschen Kaufleiite gingen in die ihnen gesteUte Falte, und 

■ Xleberg hatte obendrein noch die persönhche Genugthuung erlangt, 
ftdass die stolzen nürnberger Geschlechter sich vor ihm demüthigen 
Itniissten. Nur die Tucher und die Imhof hielten sich noch von den 
nranzOsi sehen Anleihen ganz fern. 

B Wir können hier nicht Altes berichten, was von diesem merk- 
Ktrürdigcn Manne durch neuere Forschungen ans Tageslicht gekommen 
Bist. Nur noch einige besonders interessante Thatsachen wollen wir 
K))er Uhren. 

B Als der Schmalkaldische Krieg ausbracl). dachten die Evan- 
fcelischen zuerst an Kleberg. um in Lyon durch seine Vermittelung 
^^ch die ihnen dringend ndtliigen frcldmittel zu verschaffen. Zu diesem 
KSwecke reiste Jakob Sturm von Strassburg nach Lyon, fand dort 
■aber zu seiner Bestürzung Kleberg schwer krank vor und musste 
■daher un verrichteter Sache wieder abreisen. Bald darauf starb Hana 
KRleberg mit Hinterlassung eines grossen Vermögens, das aber seinen 
■Erben in kurzer Zeit wieder \erloren gegjingen zu sein scheint, irotz- 
Bdem Kleberg selbst dem Könige nur wenig (reld geliehen hatte, 
nodass sein Vermögen bei seinem Tode grösstenttieils aus baarrn 
UCapitalien bestand, und trotzdem es von der VVittwe — Kleberg 
Statte in Lyon zum zweiten Male geheirathet — gemäss testamen- 
Hsftrischer Vorschrift in (rrundbesitz angelegt wurde. 

■ In Lyon steht eine alte, in unserem Jalirhundert erneuerte Statue, 
BTon der die Tradition seit unvordenklichen Zeiten behauptet, die Be- 
HrOlkerung \'on Lyon hatie sie dem „guten Deutschon"' errichtet. Ob 
Bier „Febenmann", wie das .Standbild von seiner felsigen Umgebung 
Bin Volksmunde heisst. in der That schon ursprünglich dem Kie- 
lberg gewidmet war. wie es seit der Erneuerung im Jahre 1Ö49 der 
^Fall ist. läs.st sich auf (inmd des bisherigen Materials nicht nach- 
Breisen. Aber 2u\'erlässig lebte der „gute Deutsche" im (iedächtnisse 
Her Bevölkerung fort, und jene Tradition wird daher einstweilen, bis 
He bündig widerlegt wird, als glaubwürdig zu betraclilen st>in. 

K^ Eine genaue Zergliederung der Charaktereigenschaften Ktebergs. 
^Hndtsie auf (irund des leider nur beschränkten Maleri.ils möglich 
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ist. lässt .iTi diesem merkwürdigen Mcuschen in fast allen Punkten 
eine Doppeliiatitr erkennen, wobei es charakteristisch ist. dass seine 
guten Eigenschaften sämmtlicli sich dem Auslande zukehren, während 
von der Ileiniath aus betrachtet, der Januskopf Klebergs fast nur 
feindselige, verzerrte Züge aufweist. 

Spätere lyuuiicscr Fliiatizirt^ ol)crdoutscln'r Abkiuitt. Hans 
Kleberg hatte unter den in Lyon anwesenden Oberdeutschen nur 
wenige Freunde. Als solche werden genannt: Christof Ebner aus 
Nürnberg, Christof Freihamer aus Augsburg. Jakob Jäger und 
Georg Weikman aus Ulm. Die ersteren drei waren als einzige 
deutsche Zeugen bei Abfassung des Testaments Kleberg zugegen 
und wurden auch in demselben bedacht; Georg Weikman wurde vom 
Schmalkaldi sehen Bunde nach Klebergs Tode nebst einigen anderen 
deutschen Kaiifleuten in Aussicht genommen, um die Geldbeschaffung 
für den Bund in Lyon zu vermitteln. Alle die Genannten waren bei 
den Anleihen der französischen Krone betheiligt, Weikman und 
P'reihamer in bedeutendem Maasse. Auch blieben sie wolü sämmt- 
lich dauernd in Lyon. Von Christof Ebner wissen wir, dass er 1559 
dort starb. Aber keiner von ihnen hat, wie es scheint, eine fuhrende 
Stellung in den Beziehungen der oberdeutschen Kaufleute zu der 
fi^anz (Isischen Krone und iliren Geldgeschäften eingenommen. Erst 
länger als ein Jahrzehnt nach Klebergs Tode traten wieder einzelne 
solcher führenden Geister unter den in Lyon Handel treibenden ober- 
deutschen Kaufleuten hervor: die Strassburger tieorg Obrecht und 
Israel Min ekel. 

Georg Obrecht wird bereits 1544 in Tucherschen Handlungs- 
briefen aus Lyon erwähnt. Damals drohte man den deutschen Kauf- 
leuten dort das Geleit aufzusagen, um sie für die Anleihen der fran- 
zösischen Krone gefügig zu machen. Obrecht wurde von den Deutschen 
nach Paris gesandt, um hier die Fortdauer des treleits zu erwirken, 
was ihm aber nicht gelang: vielmehr schädigte er obendrein die Sache 
durch indiscrete Behandlung. Schliesslich brachte Kleberg. der sie 
möglicherweise selbst den Deutschen eingerührt hatte, sie auch wieder 
ins Gleiche. Im Jahre 1,555 treffen wir Obrecht abermals in Paris, 
woher er dem nürnberger Rathe Mittheilungen über den Aufenthalt 
des Markgrafen Albrecht Alcibiades zukommen liess"'). Er wird also 
wohl am französischen Hofe zu thun gehabt haben. Seit 1556 tritt 

"') Bebaimscbe Ci>rTCspondeD£ im Gennan. Museum. J 
ausserdem Damcnllich dii£ Bniclucück eines HanülungsbucIiM 
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ter dann nfbst sfincm LHiidsmanne Israel Minckcl zusammen als 
lanerkannter Führer der Oberdeutschen in ihren Geldgeschäften mit 
väer französischen Krone auf. Minckel, der trotz seines Vornamens 

■ kein Jude war, wird 1561 als Münzmeister und Mitglied der alten 

■ Körperschaft der Münzerhausgenossen von Strassburg erwähnt*"), war 
I also ein Mann, dessen Beruf dem eines Bankiers, bei der damaligen 
I Organisation des Müiizwesens. sehr nahekam, während Obrerht wahr- 
f scheinlich von Hause aus Waarenhandel getrieben hatte und erst in 

Lyon mit den Geldgeschäften in Berührung gekommen war. 

Wir werden die Einzelheiten der grossen Geschäfte, welche 
1 Obrecht und Minckel in den Jahren 1556—64 für die oberdeutschen 
I Kaufleute mit der französischen Krone machten, später keimen 1er- 
I und werden dann auch sehen, welches traurige Ende diese Ge- 
I Schäfte nahmen. Die beiden Männer haben dem Wohlstände der 
I oberdeutschen Städte durch ihre Tliätigkeit unsäglichen Schaden zu- 
I gefugt; denn die ungeheuren .Summen, die damals nach Frankreicli 
f wanderten, sind grösstentheils nicht zurückgezahlt worden. Über die 
weiteren Schicksale von Obrecht und Minckel wird nichts berichtet; 
^'ihre Rolle war jedenfalls mit dem Jahre 15(1,1 ausgespielt. 

Lyon war um diese Zeit im raschen Verfalle begriffen, von dem 
I sich erst viel später, nach Beendigung der Religionskriege, er- 
fholte; doch behielten manche Kaufleute ihre dortigen (ieschäfte wäh- 
I rend der Wirren bei. Unter ihnen befanden sich auch jene Angeliörigen 
Ider altpatrici sehen Familie Ilerwart, von denen wir bereits wissen, 
Idass sie sich in Lj-on niedergelassen hatten. Die letzten dort nach- 
Iweisbaren SprössHnge dieser Familie sind es, mit denen unsere Dar- 
tstellung der oberdeutschen Geldmächte zu schliessen hat. 

Wir wissen, dass von den Söhnen des augsburger Bürgermeisters 
jGeorg Herwart zwei in Lyon starben, dass der eine davon dort 
Nachkommen hinterliess, und wir haben auch schon darauf hinge- 
|.wiesen, dass zwei Enkel dieses Ulrich He^^vart später eine bedeut- 
same Rolle gespielt haben. Es sind die Brüder Bartholomäus und 
Johann Heinrich Herwart*'"). 



in grossem Wcrtbc. Ferner vgl. . 
B Lyun VI. 10; Leltrre de Gilhi-nnc ile 
Abschnitt z, Kap. 1. 



r r. 148. 



1 Vgl. hier den inleressiiulöi Aulnnt/ rics Krrihemi Hans Hi-rwarlh von MlUcnret.! 
B der ZlBchr. d. hisior. Vct. f. Schwnben I. 184 ff., fema Depping, Un bunquicr pro- 
l ax Fnwcc Mi XVU. siklc (Revue historiquc X. J85 ff., XI. 63 ff.), tawit olli* 
I, wckbe sich mit dem Surinlendant Fouqiiet betchlftieen. In dw r dw; 
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Diese beiden Brüder, von denen Bartholomäus offenbar der 
bedeutendere war, ^^'urden 1606 resp. 1609 in Lyon geboren, und 
können, da auch ihr Vater schon dort zur Welt gekommen war, 
nicht mehr als Deutsche betrachtet werden. Wir begegnen ihnen zu- 
erst im Jahre 1632, dem Todesjahre Gustav Adolfs. Sie schlössen 
sich damals eng an Bernhard von Weimar an und dienten ihm 
mit Geldmitteln, welche ihm es im Jahre 1638 ermöglichten, 
den Elsass einzunehmen. Als Bernhard im folgenden Jahre starb, 
lieferten sie das Geld, welches nöthig war, um seine Armee zum 
Eintritt in den französischen Dienst zu veranlassen. 

In den folgenden Jahren scheinen sie ihr Hauptgeschäft nach 
Paris verlegt und seitdem in Lyon nur noch eine Filiale beibehalten 
zu haben. Mazarin erkannte bereits 1643 ihre grossen Verdienste um 
den französischen Staat an. Im Jahre 1644 ermöglichten ihre Vor- 
schüsse es dem Könige, den Sieg von Freiburg auszunutzen und 
Philippsburg einzunehmen, was der König damit belohnte, dass er 
Bartholomäus Herwart zum Finanzintendanten ernannte. Im Jahre 
1649, ^^s der Staatsschatz so erschöpft war, dass man der Armee 
Turenne's, den Sold nicht zahlen konnte, und letzterer sich für die 
Frondeurs zu erklären drohte, gelang es Hen\-art durch Zahlung 
des rückständigen Soldes dem berühmten Heerführer seine Truppen 
abwendig zu machen. Mazarin erklärte darauf in Gegenwart des 
Königs und des Hofes: „Her wart hat P^rankreich gerettet und dem 
Könige seine Krone erhalten. Dieser Dienst soll nie vergessen 
werden". 

Bei dem eben erwähnten und bei einem ähnlichen Anleihe- 
geschäfte im folgenden Jalire gaben die Herwart im ganzen 2^2 
Millionen Livres her, deren Rückzahlung noch keineswegs gesichert 
Avar. Bartholomäus setzte bei den wiederholten Verhandlungen mit 
den aufgeregten Truppen sein Leben der grössten Gefahr aus. Wegen 
aller dieser Dienste wurde er im Jahre 1657 zum Generalcontroleur 
der Finanzen ernannt, und stand seitdem direct unter dem Surintendant 
Fouquet, dem er aucli persönlich grosse Geldsummen vorschoss. 

Diese Herwart waren wie so viele Finanzleute des 16. und 17. 
Jahrhunderts zugleicli Staatsbeamte und Bankiers, was natürlich ihren 
geschäft Hellen Krfolgen nützlicher war als den Staatsfinanzen. Auch 

älteskn haniburj^cr Zeitungen, der „kaiserlich privilejjirlcn Postzeilung*' vom 14. März 1639 
lindel sich die Nachricht aus Vcncdij^ vom 25. Febniar, der König von Frankreich habe 
auf die fremden Nationen /u Lyon eine starke Schätzung geleget, die jährlich 2 Millionen 
Franken einbrächte, um den Krieg desto besser fortzusetzen. Ob diese Steuer oder Zwangs- 
anleihe mit der ThUtigkeit der letzten Hen^'arts zusammenhängt, wäre noch zu untersuchen. 



I 



scheint der Cliarakter des Barth filoniuus nicht der beste gewesen zu 
sein; sein Freund Fouquet beschuldigte ihn spater, er habe mit Coi- 
bert zusammen seinen (Fouquet's) Sturz herbeigeführt. Colbert selbst 
dachte ebenfalls sehr gering von Herwart und benutzte ihn nur, so- 
lange er ihn brauchte, nämlich bis zum Jahre löCj,. worauf er Her- 
wärts Amt mit seinem eigenen verschmolz. 

Bartholomäus Henvart starb 1676. Er war ein intimer Freund 
La Fontaine's, der in seinem Hause die letzten Lebensjahre zubrachte. 
Bemerkenswerth ist endlich noch, dass er seine hohe Stellung in der 
Finanz ver\valtung verwendete, um viele Hugenotten in dieser unter- 
zubringen, wo sie sich s*i nützlich machten, dass Colbert sie nach 
Aufhebung des Edikt von Nantes mit schwerem Herzen scheiden 
sah. Die eigenen Nachkommen Herwärts sollen damals nach England 
ausgewandert sein. 

Die Hauptbedeutung der beiden Herwärts liegt darin, dass sie die 
letzten Ausläufer der grossen oberdeutschen Geldmächte des 16. Jahr- 
hunderts gewesen sind. Mit der Nationalisirung des französischen 
Finanzwesens durch Colbert ging das einzige Feld, das diesem inter- 
nationalen tieidfilrstenthum noch verblieben war, endgültig \erlfiren, 
um dieselbe Zeit, als auch in Spanien die traurigen t'berreste des 
Fuggerschen Geldhandels zu Grabe getntgen wurden. 



>Ipdcr(leiits('hc Knpitallstcil. Nur ganz gering war die Zahl 
der Niederdeutschen (ausschliesslich Öer Niederländer i. e. S.). welche 
sich in bedeutendem Umfange an den grossen intematiotialen Geld- 
geschäfien des 16. Jalirhunderts beÜieiUgt haben, und unter diesen 
wenigen befand sich kaum ein Kaufmann. Dagegen bemerken wir 
mit .Staunen in den vordersten Reihen der antwerpener Kapitalisten 
Jahrzehnte lang die wohlbekannten Namen hervorragender Mitglieder 
des holsteinischen Adels, vor Allem der Rantzau, dann auch der 
Brockdorff, .\hlefcld u. a. 

Was zunächst die Kantzau betrifft, -sr. gehörten sie damals zu 
den reichsten deutschen Adelsgeschlechtern. Heinricli Rantzau, der 
anonym erschienenen Genealogia Ranzonana (1585) über 
den Reichthum seiner Familie selbst berichtet, fügt hinzu: „Einer 
„von dieser I"amilie hat in unserer Zeit dem Kaiser Karl \'., der 
' „englischen Königin, dem Könige von Dänemark, den Städten Ant- 
„werpen, Gent, Lübeck und Hamburg fast gleichzeitig mehrere hun- 
,,derttausend Ihaler geliehen". Heinrich Rantzau spricht hier ohne 
\ Zweifel von sich selbst. Aber nicht er .illein, der grosse Staatsmann. 
n und Cielohrte. der .Statthalter von .Schleswig und 1 lolstein, sondern 
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schon sein Vater Johann, der berühmte Kriegsheld, sein Vetter Moritz, 
der tapfere Reiterfiihrer und sein Schwiegen^ater Franz von Halle 
aus Drakenburg und Rintelen, — sie alle haben in Antwerpen ausser- 
ordentlich bedeutende Geldsummen zu hohen Zinsen verliehen. Wir 
kennen von diesen antwerpener (jeldgeschäften nur einen Theil, der 
aber schon bemerkenswerth genug ist 

Bereits im Jahre 1550 lieh Johann Rantzau zusammen mit 
Franz von Halle dem Könige Eduard VI. von England 70246 
Carolusgulden, die im folgenden Jahre zurückbezahlt wiu'den, und im 
September 1552 wird Franz von Halle sogar mit 185560, Johann 
Rantzau mit 18559 Gulden als Gläubiger der englischen Krone auf- 
geführt. Es scheint, dass Franz von Halle sich dauernd in Antwerpen 
aufgehalten hat; wenigstens liegt er dort begraben-*®). 

Dann hören wir erst wieder aus dem Jahre 1563, dass die eng- 
lische Regierung einem Rantzau (jeld schuldig war, und zwar han- 
delte es sich damals um Forderungen von Moritz Rantzau und 
von Paulus Brockdorff Sie hatten in Antwerpen einen gemein- 
samen Vertreter, dessen Name leider nicht berichtet wird. Königin 
Elisabeth hatte Sir Thomas Gresliam nach Antwerpen gesandt, um 
ihre fälligen Schulden zu verlängern. Das wurde auch von allen be- 
willigt, mit Ausnahme des Faktors von Rantzau und Brockdorff. 
Dieser forderte sein Geld und drohte für den Fall, dass er es nicht 
bekommen würde, Gresham und andere englische Kauf leute zu pfänden 
und zu arretiren, was sein gute# Recht gewesen wäre; denn die den 
Obligationen der Krone stets mitgegebene Bürgschaft der Stadt 
T-ondon schloss dieses Recht ein'^^). 

^\n ihren englischen Forderungen haben die Holsteiner jedenfalls 
nichts verloren. Viel schlimmer erging es ihnen dagegen mit ihren 
Forderungen an die Stadt Antwerpen. Wie dieselben entstanden, 
können wir auf Grund des vorliegenden Materials nicht klar erkennen. 
Wir hören nur, dass sie hauptsächlich zur Kostendeckung für die 
antwerpener Befestigungen dienten; sie rühren also wohl aus den 

•"') Acts of the Privy Council 'III. 408. Narcs, Memoirs of Biirghlcy p. 405. Die 
holsteinischen Namen sind in den cnj;lischen Schriftstücken meist verstümmelt wiedci^e- 
geben oder von dem Iler.iusgeber falsch gelesen. Dass Franz von Halle in Antwerpen ein 
prachtiges Orabdenkmal erhalten hat, entn«dim ich dem sonst wissenschaftlich werthlosen 
Buche: Das Haus Rantzau, eme Familienchronik s.a. et 1. gedr. in Celle 1865 (?). Seine 
Erbtochter Christina war die Gemahlin des Stalthalters Heinrich Rantzau, dessen ohnehin 
sehr grossen Reichthum sie noch vermehrte. 

"') Burgon, Life and times of Sir Thomas Gresham H. 28, 38, 43. Friedrich und 
Pauhis Brockdorff liehen der Königin 1560: G'^Sz L. fläm. (Kervyn III. 241). 



sechzigpr Jahren drs i6. Jahrhunderts her. UrspriingÜcli waren sie 
zu i2"/o verzinslich; aber bereits im Jahre 1570 erklärte die Stadt, 
sie sei ausser Stande, einen so hohen Zins weiter zu befahlen, und 
verlangte dessen Ermässigung auf 5 %. Darob grosse Entrüstung 
der holsteinischen Gläubiger, die höchstens sich eine Ermässigung 
auf 77o gefallen lassen wollten, vorausgesetzt dass das Kapital mittels 
sieben in Hamburg zu zalilendcr Jaliresraten getilgt werden würde. 
Schliesslich einigte man sicli auf ö^/y und Tilgung innerhalb sieben 
Jahren, Der Vergleich wurde vom niederländischen Finanzratbe be- 
stätigt, aber trotzdem nicht eingehalten. N'icht einmal die Zinsen 
wurden bezahlt, und auch vom Kapitale ist schliesslich ein bedeuten- 
der Theil verloren gegangen. 

Xoch verhältni SS massig am besten kam der Statthalter Heinrich 
Rantzau fnrt. Zwar musste auch er sich Zeit seines Lebens ver- 
geblich bemühen, um irgendwelche Zalilungen zu erlangen. Im Jahre 
1581 bat er den KOnig PhiUpp II., sich an den antwerpener Bürgern 
und ihren Gütern halten zu dürfen; er wiederholte diese Bitte 15^,5 
in einem Schreiben an den Statthalter Alexander von Parma und 
dri>hte der -Stadt selbst ebenfalls mit Selbsthülfe. Auf Fürsprache 
Parma's geduldete er sich länger. Aber im Jahre i^qi schrieb er 
den Antwerpenern: „Nicht klein ist die Summe, welche ihr mir schul- 
„det. Denn wenn die jährlich schuldig gebliebenen Zinsen zum Ka- 
Hpitale geschlagen werden, so übersteigt thc Summe eine Million 
„Carnlusgulden und wenn auch einige eurer Obligationen auf an- 
„dere Namen lauten, so gehört ihr Betrag doch mir, meiner Frau 
«und meinen Kindern", 

Durch Vermittlung des Königs von Dänemark erlangte Ranttau 
damals endlich wenigstens das Versprechen, die Stadt wolle die Be- 
rechtigung seiner Forderung sich besonders angelegen sein lassen. 
Es scheint nämlich, dass sie, weil die Schuld für Rechnung der Re- 
gierung entstanden war, sich nicht unbedingt für verpflichtet hielt, sie 
zu bezahlen. Endlich 1596 erkannte sie wenigstens 12,^000 Thaler von 
der I'"nrdenmg förmlich an, was auch nur durch die brüsseler Be- 
ziehungen Rantzau's erreicht wurde, Doch zwei Jahre darauf starb 
dieser, ohne die Rückzahlung erlebt zu haben, und seine Erben 
mussten auf sie noch weitere lange Jahre warten: erst 1606 — 1616 
wurden ihnen endlich von den 400000 Gulden, die sie einschliesslich 
der Zinsen forderten, wenigstens die Hälfte ausbezahlt Die anderen 
holsteinischen Interessenten scheinen meist überhaupt nichts erhalten 
haben. Ihre Forderungen stellten sich nach dem Abkommen vom 
folgend er maassen : 



— 268 — 

Moritz Rantzau 35060 Thlr. Bertram Rathlow 12206 Thlr. 

Caspar v. Buchwald 16463 „ Paulus BrockdorfF 43397 
zusammen also auf 107 126 Thlr. Das war aber keinesfalls die Ge- 
sammtsumme; denn anderweitig- wird noch eine damals ebenfalls 
anerkannte Schuld der Stadt AntAverpen an Benedictus von Ahlefeld 
in Höhe von 43713 Thlr. erwähnt; davon wurde, wie es scheint, 
schliesslich die Hälfte im Jahre 1 600 berichtigt Von Moritz Rantzau s 
Erben wissen wir, dass sie 1597 um Befriedigung sowohl in den 
Niederlanden wie beim spanischen Hofe anhielten; doch findet sich 
keine Spur davon, dass sie solche erlangt hätten. Friedrich Brock- 
dorfF. Detlef von Ahlefeld, Melchior und Otto Rantzau scheinen den 
Weg der Selbsthülfe beschritten und einige durch Holstein reisende 
Antwerpener gefangen genommen zu haben; was sie damit erreichten, 
ist nicht klar ersichtlich ••-). 

Die Stadt Antwerpen hat noch von anderen deutschen Adligen 
Geld geliehen erhalten, so namentlich im Jahre 1560 vom Grafen 
Mansfeld 400000 Thaler, welche (xeldsumme vorher durch Gresham's 
Vermittlung-, der zu dem Zwecke seinen vertrauten Diener Richard 
Clough an den Grafen sandte, der KAnig^n Elisabeth verspnxrhen worden 
war. Ferner machte ein Herr von Hatzfeld, der 21767 fl. an die 
Stadt zu fordern hatte, sich 1570 dadurch theil weise bezahlt, dass er 
einige antwerpener Kaufleute auf dem Wege nach Frankfurt a. 'Main 
abfinvr. Im folgenden Jahre werden Abzahlungen der Stadt an 
Herzog Adolf von Holstein erwähnt, und 1572 hatte sie sich vor 
dem Reichskammergerichte wegen einer Forderung des Grafen Jo- 
hann zu Wiedt in Höhe von 42000 fl. zu vertheidigen ; doch ist es 
nicht sicher, ob die zuletzt erwähnten Forderungen wirklich aus Dar- 
lehensgeschäften herrührten '• '). 

•••) Vgl. hier Antw. SUld^pr<>tcKx>Uen ed. Paiiwels I. 341, 346 ff., 358 ff., 3ra 38(>, 
422 ff. bis 458, ferner das auf der hambg. Commerzbibliothek befiodliche Copiebuch des 
Jürgen Poorter, eines Schreibers von Frau Barbara Rantzau, Wittwe des MoriU Rantzau» 
endlich einige Mittheihmgen von Bertheau in d. Ztschr. d. Ges. f. Schles'«-ig-Host.-Lauenl>g. 
Geschichte XXII. 1892). 277 ff. Die Anleihen der Stadt Hamburg bei holsteinischen 
Adligen beginnen schon 1542 ^^ Johann und Caspar Rantzau sind die ersten' und schwellen 
seit 1346 mächtig an (Brockdorffs, Reventlows, Rantzaus, Alefelds, Sehestedls u. aK was 
durch die Rüstimgen des Schmalkaldischen Bimdes veranlasst wurde (Vgl. Kopp mann, 
H:miburgi>che Kammerei- Rechnungen Bd. VI. und VII,'. Heinrich Rant/au, Margaretha 
Brockdorff (die Mutter des olx-n genannten Paulus und Jvo Reventlow waren i^do die 
grossten Ciläubiger der Stadt Hambiu)j. 

"*) Wegen des grossen Mansfeldlschen Darlehens vgl. Burgon I. 337 ff.; Kervyn 
de Letten ho VC. Rd-lat. dipl. des Pays-Bas. et de TAngleierre H. 270—526. Burgon 
veni-cchseit al>er den hier in Frage kommenden Grafen Mansfeld, der auf seinem Stamm- 
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Endlich müssen wir hier noch kurz einer niederdeutschen .\dels- 
bezw. Patricierfamilie gedenken, die dadurch, dass einer ihrer An- 
gehörigen sich in Antwerpen niederliess und dort ein grosses Ver- 
mögen erwarb, zum Betriebe von Geldgeschäften veranlasst wurde: 
die Familie von Bodeck. Sie stammte aus Preussen und gehörte 
zu den Ordensritter-Geschlechtern, welche dieses Land erobert hatten. 
Johann von Bodeck lebte 1454 — 1521 in Thom. Sein Sohn Bona- 
ventura trat zur augsburgischen Confession über und Hess sich in 
Antwerpen nieder, wo er mindestens schon im Jahre 1554 gewohnt 
hat. Im Jahre 1564 verbürgte er sich gegenüber der Stadt Antwerpen 
für die Hansestädte wegen der Zinsen einer Forderung von 10 000 fl., 
welche die Stadt an die Hansestädte hatte •*^). Nach Ausbruch der 
niederländischen Wirren siedelte er nach Frankfurt a./Main über 
und ist dort 1.591 gestorben. Seinem Sohne Johann werden wir später 
als einem der Ersten begegnen, der in Frankfurt a./Main Geldgeschäfte 
grossen Styls gemacht hat. 



sitze residirte, mit dem Grafen Peter Ernst I., dem in habsburj;ischen Diensten stehenden 
Statthalter von Luxembm'g. Die gräflich Mansfeldischen Finanzverhältnisse des i6. Jahr- 
hunderts müssen recht verwickelt gewesen sein. Eine in Leipzig zu ihrer Klärung ein- 
gesetzte Commission ermittelte 1570 eine Schuldenlast von über zwei Millionen Gulden, was 
gewiss mit dem Bergwerksbetriebc zusammenhängt. Es entstand darüber ein Process, der 
angeblich im Jahre 1861 noch nicht beendet war (vgl. Grenzboten, Jahrg. 1861, Heft 33 

S. 253)- 

**) Das Geldgeschäft ist verzeichnet in den Antw. Stadsprotoa)llcn ed. Pauwcls I. 181. 
In Antwerpen hiess B. nur Bonaventura Bodecker; das „von** kommt erst in Frankfurt 
wieder zum Vorschein. Weiteres vgl. im dritten Abschnitte. 



Drittes KapiteL 



Die Florentiner und die sonstigen 
Toskanischen Geldmächte. 



I. Die Florentiner. 

Allsremoincs. Die glänzende Führerrolle, welche die Horentiner 
in der Geschichte der Renaissance gespielt haben, ist bisher noch 
nicht ausreichend erklärt worden. Auch Venedig und Genua waren 
reiche Städte, und mindestens den Venetianem wird man \-ielseitige 
Anlagen nicht abstreiten können. Wenn dennoch die Bedeutung 
Venedigs für die Renaissance — von Genua ganz zu schweigen — 
sich nicht entfernt mit derjenigen der toskanischen Metropole ver- 
gleichen lässt, so hat dabei ganz bestimmt auch die in diesem Zu- 
sammenhange noch nicht beachtete Thatsache wesentlich mitgewirkt, 
dass die Hauptstärke der Venetianer und (renuesen während des 
Mittelalters im Waarenhandel und in der Industrie wurzelte, während 
die Florentiner ihre Reichthümer schon seit dem 13. Jahrhundert haupt- 
sächlich als Bankiers gesammelt, hierdurch in fast ganz Europa 
an den Hofen und in den obersten Gesellschafts-Schichten zalüreiche 
bedeutsame \'erbindungen angeknüpft und zugleich vermöge der Natur 
ihres Erwerbes, der weniger Einzelarbeit erheischt, mehr Müsse für 
höhere Interessen behalten hatten. Auf ihre ohnehin besonders ent- 
wickelte Bildungsfahigkeit und auf ihren Ehrgeiz übten diese Um- 
stände einen mächtigen Reiz aus, und da sie bei der Kleinheit ihres 
Staates, zumal solange sie keinen Hafen besassen, im Weltgetriebe eben 
nur durch ihre Geldkapitalien eine erhebliche Rolle spielen konnten, 
warfen sich die zahlreichen edleren Geister unter ihnen mit ausser- 
ordentlichem Eifer auf die Pflege von Kunst und Wissenschaft. AEt 
grossartiger Liberalität für diese Interessen und mit einer Lebens- 
führung von höchster Eleganz vereinigten sie dabei doch eine ge- 






vissc voniflimc Einf;»chheit, was einer ihrer bostfn llistnriker g-tm 
■besonders hervorhebt 'j. 

Unter den grossen GeldmScIiten des i6. Jahrhunderts sind die 
lorentiner die Einzigen, deren Haupterwerb schon im Mittelalter 
;em Betriebe grosser internationaler Wechsel und sonstiger Crcdtt- 
geschäfte entstammte. Als dann ihr Waarenhandel und Ciewerbc 
idiirch die bekannten H-irthschaftÜchcn \'erschiobungen am Ende des 
Mittelalters, gleich dem der anderen italienischen Städte, mehr und 
mehr zurückgedrängt wurden, musste die ererbte Fertigkeit in den 
■Geldgeschäften um so rühriger angewendet werden, wozu das ge- 
htvaltig gesteigerte Creditbedürfniss reichlich Gelegenheit darbot. 

Noch bis tief in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts hinein 

«pielten unter allen florentincr Bankiers die Mcdici nebst den eng 

lit ihnen verbundenen Familien der Portinari, Sussetti. Tornabuoni, 

idetti u. s. f. die erste Rolle, nur dass diese wenigstens bei den 

edicäem nicht mehr vorzugsweise dem Gelderwerbe, sfitidem poü- 

fcchen Zwecken diente. Namentlich Lorenzo il Magnifico betrieb 

ie kaufmännische Thätigkeit nicht mehr als Selbstzweck, was seine 

Faktoren sich zu Nutze machten, um ihre eigenen Interessen auf 

Kosten des Hauses zu fördern, dessen geschäftliche Angelegenheiten 

hierdurch in bedenkliche Unordnung geriethen. Dafür kamen jetzt andere 

Familien empor, darunter namenüich auch solche, die entweder zu 

Hause mit den Medici verfeindet und desshalb von ihnen verbannt 

oder doch jedes politischen Einflusses beraubt, durch Ireldgeschäfte 

in der Fremde neue Kraft und neuen Einfluss zu erwerben trachteten. 

T Gang der Ereignisse brachte es freilich mit sich, dass ihr Ope- 

icitionsfeld ganz wesentlich eingeschränkt wurde; aber es blieb gross 

fenug, um den erfahrenen Geschäftsleuten bei intenaver Bearbeitung 

loch auf lange Zeit hinaus reiche Erträge abzuwerfen. 

Fünf Gebiete waren es \orzugsweise , in denen die Florentiner 
wahrend der letzten Jahrhunderte des Mittelalters eine grossartige 
Thätigkeit als Kaufleute und Bankiers entfaltet hatten: die Levante, 
Italien, Frankreich, die Niederlande und England. 



HltalK 

^^Bm rouBVigliciia e kcmlibile nioti<lizin e puliwim". Vgl. 

^^BtAdl Rom Uli). 449, GegcDQber der Knattscrcl iIcs Qer 

^H|ll«rdlne« BaniUlln II. 34 die glamendc Lpbensnilirun^ di 

^^^nhftldi hervor; ilocli im Ganzen r,cigte sieh det Luxus der l-'loitmincr »oT weil feiiwrc 
und edlere Ail. als bei den GeniK-aeii. die erst im id. JabThiiiidert mit ihrein Ober)^.ingir 
zum Geldgeschäfte kÜDstlerischi; Inlcrc-'aen im groEscn Maas99t«l)c lu fördern bi'jjnnnen, 
as PmUenthnm /u Tii^e itat: vgl. das nächste Kjipiiel. 



il c sciniilitc e pnitu, ma 
Lieh Reumont. Gejch. der 
bcD Ansaldo Grimnidi bebt 
1-' loten tincrs Krancesco Fres- 
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Die Levante wurde ihnen weniger durch das Vordringen der 
Türken, als vielmehr erst durch die Verschiebung im Welthandel ent- 
zogen. Ihre Versuche, dafür in Spanien und Portugal Ersatz zu 
finden, misslangen ^). Länger wussten sie sich ihren Geschäftskreis in* 
den anderen Gebieten zu erhalten; aber der Kampf der Medicäer 
um die Herrschaft in der Republik hatte zur Folge, dass die ge- 
schäftlichen und die politischen Interessen der Florentiner immer 
enger sich mit denen der französischen Krone verflochten. Dies 
wiederum führte dahin, dass sie in dem weltgeschichtlichen Kampfe 
zwischen den Häusern Habsburg und Valois immer mehr auf die 
Seite der letzteren gedrängt wurden. Schliesslich unterlag die Re- 
publik den von Habsburg unterstützten Medicäern, was deren Gegner 
und alle, die bei dem neuen Zustande der Dinge einstweilen noch 
nicht ihre Rechnung fanden, vollends in das französische I^ger trieb. 

Diese Entwickelung wurde aufs wesentlichste dadurch gefördert, 
dass in den Niederlanden, in Italien und England andere Geldmächte 
in den Vordergrund traten und die Florentiner schliesslich ver- 
drängten, dagegen in Frankreich entweder wie die Fugger überhaupt 
niemals Fuss fassten, oder wie die Genuesen allmählich ihrerseits hin- 
ausgedrängt wurden oder endlich wie die protestantischen Ober- 
deutschen an ihren eigenen Geschäften verbluteten. 

So kam es, dass den Florentinern von allen ihren Geschäfts- 
gebieten schliesslich nur Frankreich übrig blieb, dass aber dieses 
Gebiet ihnen dafür noch lange Zeit hindurch reiche, steigende Erträge 
einbrachte. 

Die Floreiitliier In Rom und Neapel. Wir besitzen aus der 
Zeit um 1470 Verzeichnisse der florentiner Niederlassungen in den 
verschiedenen Ländern^). Danach gab es in Florenz selbst um diese 
Zeit 32 Banken, unter denen im grossen internationalen Geldgeschäfte 
die Firmen Pier Francesco e Lorenzo de Medici e compagni und 
Jacopo de Pazzi e sue nipoti die Hauptrolle spielten. 

-) Noch in den Jahren 1460 — 1470 war die Zahl der Florentiner, die sich in der 
Levante aufhielten, sehr bedeutend. Eine Liste bei Pagnini, Della Decima IL 303 
zählt für das Jahr 1469: 51 Namen auf, eine andere 1. c. p. 306 ff. noch mehr. Ober 
die Betheiligung der Frescobaldi und Gualterotti an jener grossen mit Oberdeutschen und 
(icnuesen zusammen ausgerüsteten Expedition nach Ostindien vgl. Heyd, Geschichte des 
Levantehandels IL 523 ff. Antonio Frescobaldi in Antwerpen stand auch 15 17 noch mit 
Lissabon in Verbindung (Antwerp. Schöffenbücher). Seitdem verschwindet fast jede Spur 
von Geschäftsbeziehungen der Florentiner zur pyrenäischen Halbinsel. 

") Die Zahlen sind der Chronik des Benedetto Dei und zwar nach einer Hdscfar. 
d. Münchener Hof- und Staatsbibliothek (Ital. Hdschr. No. 160) entnommen. 






Ausser Florenz selbst waren Rom und Neapel in Italien für 
das florentiner Bankgeschäft die wichtigsten Plätze. In Rom hatten 
mindestens lo Florentiner bedeutende Geschäfte, und 40 werden ge- 
nannt, denen die Leitung derselben anvertraut war. Ungefähr eben- 
so gross war die Zahl der im Königreiche Neapel weilenden Mo- 
rentiner *). 

In Rom, wo es stets nur wenig eigentlichen (xrosshandel gab, 
blühte doch jederzeit ein Bankgeschäft von ausserordentlichem Um- 
fange, das seine Nahrung aus der weltumspannenden Finanzwirthschaft 
der Curie zog, sowie aus dem Strome von Fremden, welcher nament- 
lich in den Jubeljahren und an den sonstigen kirchlichen Festen sich 
nach Rom ergoss. Allbekannt ist der enge Zusammenhang, der 
zwischen diesen Geldgeschäften und der Austheilung hoher Kirchen- 
ämter und reicher kirchlicher Pfiünden bestand. So kam es, dass in 
der Zeit, von der wir sprechen, die Florentiner auch im Kardinal- 
kollegium, wie überhaupt im ganzen Organismus der Curie die erste 
Rolle spielten. 

Unter ihnen waren wiederum die Medici seit dem Anfange des 
15. Jahrhunderts die Hauptbankiers der Curie gewesen; diese einfluss- 
reiche und einträgliche Stellung haben sie sich unter den verschiedensten 
Päp)sten zu bewahren gewusst. Erst als Lorenzo il Magnifico sich 
mit Papst Sixtus IV. verfeindete, entzog dieser ihm 1476 die Geld- 
geschäfte und übertrug sie dem Francesco de' Pazzi, was wesent- 
lich beitrug, die Feindschaft zwischen den beiden grossen Geschlechtem 
zu verschärfen, Der bekannte Versuch, den die Pazzi zwei Jahre 
darauf machten, um die Medici zu stürzen, führte zu ihrem eigenen 
Untergange, dieser wiederum zum Kriege der Florentiner mit dem 

*) An der Spitze der florentiner Banken in Rom werden genannt: die „f^an case** 
der Medici und der Pazzi, sodann folgen die „dejjne case'* der Spinelli, Bardi, (.'a})poni, 
Cambini, Baronceili, Boni, Vernacci, Neroni u. s. f. Eine interessante Schilderunt» des 
Quartiers „Banchi** bei der Engelsbrücke, wo das ganze Geldgeschäft hauptsächlich con- 
centrirt war, findet man bei Reumont, Gesch. d. Stadt Rom Illa. 441 flf., III b. 398 ff. 
Es ist bezeichnend, dass in dem Quartiere einerseits erste Künstler wie Benvenuto Ccllini 
ihre Werkstätten hatten, und dass es andererseits auch das Hauptquartier der römischen 
Courtisanen war. In den „Banchi" war auch der Markt für die Wetten, welche während 
jedes Conclave*s für den Ausfall der Papstwahl in Rom massenhaft abgeschlossen wurden 
und dort auch sonst so beliebt waren. V;:!. z. B. Brown, Calendar II. 176: Bets wcre 
taken in banchi 25 to 100 that in the course of August (1514) ihe F'rench would be in 
Italy; V. 296 (a. 1550) wird ein lörnilicher Preiscourant der Welten auf den Ausfall der 
Papstwahl mitgetheilt. Vgl. femer auch Marino Sanuto, Diarii XVI. 27 a. 1513, Brief 
aus Rom „come erano in conclavi li cardinali, et saria papa el cardinal Grimani, et penV 
dato docati 50 a darli loo, quando el Grimani saria papa, et havia dato fin hora certi 
daoari docati 250, ne trovava piü chi dar; tarnen Don fu vero, e fu zaDza Icvata*'. 
Ebrenberf , Zditaltcr der Fugger. to 



Papste und König Fernando 1. von Neapel, ein Krieg, der die gesctUUi- 
lichen Beziehungen der Florentiner mit beiden Plätzen erheblich 
störte. Bei dem nächsten Papste Innocenz VIII. nalim 1-orenzo de' 
Medici zwar wieder die frühere Stellung ein. Aber nach dem Tode 
beider hörte die Geschäftsverbindung der Medicäer zur Curie auf. und 
es traten andere toskani-^che Bankiers in den Vordergrund, so nament- 
lich der Sienese Agostino Chigi, von dem später die Rede sein 
wird, und der Florentiner Bindo Altoviti, der Freund der Rafael. 
Michel Angelo und Benvenuto Cellini. Die Altoviti hatten auch in 
Frankreich, den Niederlanden und England Niederlassungen; doch 
&ind wir über ihre Geldgeschäfte nur ganz unvollkommen unterrichtet^). 

Diese enge Verflechtung der höchsten kirchlichen Interessen mit 
den Geldgeschäften der Florentiner, die wiederum mit einer Kidtur- 
blüthe ohne Gleichen verknüpfte äusserste Verderbtheit, deren Schau- 
platz Rom auf solche Weise wurde, sie hat in Luthers gläubiger 
Seele zum ersten Male die Saite erklingen lassen, aus der später, 
als er die Folgen desselben Systems auf deutschem Hoden be- 
obachtete, so mächtige Töne in die Welt hinausdrangen. 

Unter den in Neapel etablirten Florentinern nahmen damals die 
.Strozzi die erste Stellung ein. Filippo Strozzi („der .\]te"), einer 
der bedeutendsten und beliebtesten Sprossen dieser hochbegabten 
F'amilie, hess sich um die Mitte des 1 5. Jahrhunderts, aus Floreiu 
verbannt, in Neapel nieder, wo er namentlich durch (.ieschäfte mit 
dem Könige Ferrante, der stets geldbedürftig war, sowie mit dem 
in gleicher Lage befindlichen Adel des lindes ein bedeutendes Ver- 
mögen erwarb. In Rom, Neapel imd Florenz gab es damals keinen 
Ort. wo Geld sicherer niederzulegen war, wie in Strozzi's Bank: Zinsen 
wurden für solche Depositen nicht bezahlt, die doch mit Vorsicht sehr 
wohl in aktiven Creditgeschäften wieder verwendet werden konnton. 
F>lippo"s Gehülfen waren meist F'amilienmitglieder , wie er denn .in 
seinem Tische in Neapel 18 und mehr Strozzi zälilen konnte. Er 
war der Begründer des Reichthums dieser IJnie der Familie"), Aus 

') ReumoDi, 1. c. über Biadn und seinen Vater Antonio, der auch sehen ein 
Buikhaus in Rom leitete, vgl. Passerini, GeaenloKÜi della ^miglia Alluviti p. 51 ff„ 
54 ff., wo aber keine Einieibeilea der gesdi ertlichen Thltigkeit Beider gegeben werden. 
Üindo Altoviti svurde noch in hohem LeliensaUer vom Herzog Cosiino als Rebell erklärt, 
und ein Jalir vor seinem Tode (iSä*") '■*'' ^ Namens der florentiner Vorbannten d<Tn 
Klnige Heinricli II. von Ftiinkrtith eine grosse (icldsumnie. VkI. unten S. 304. 

') Vgl. hier namentlich Reumiint, Beitr- t. itsl. (!esch. V. 223 If. und die Fani- 
iaigwchichtc des Loromio, einea Sohnes von Filippo Stroizi d, A. (von mir tienuUt 
iiub einem hdschr. Fxpl. in der Keiügl. Ha(- und SlnnbbJbU<>thek in MUncheri, aber be- 
reits edirt). 1 



der ^'e^ban^ung zurückberufen, verlebte er seine s|)ätere Loben,-.£cit 
n der Heimatli, von den Medici fjeelirt und zeitweilig; auch ver- 
wendet, doch nicht ohne Misstrauen betrachtet. Er baute den gross- 
artigen Palazzo degli Strozzi und starb 1491. Von seinem Sohne, 
tiem berühmten Filppo Strozzi, und von seinen Enkeln, den nicht 
minder berühmten französischen Feidherren. werden wir nachher zu 
sprechen h:ibcn. 

Nocli im ersten Viertel des 10. Jahrhunderts waren die Floren- 
tiner sowohl in Rom wie in Neapel die bedeutendste GeldmachL 
Zwar machten ihnen die Genuesen, die Fiigger und Welser hier wie 
dort steigende Concurrenz; doch behielten die Florentiner einstweilen 
noch das Heft in Händen; erst nach der PlündRning Roms im Jahre 
1527 und namentlich nach den politischen Verschiebungen der fnlgen- 
■n Zeit, wurde es ihnen, wie wir sehen werden, von den (ienuesen 
intwimden. 



Ole letzte Zelt der Nedicl In den Niederlanden und in En^< 
laud. Die rtorentiner NiederUissungen in Brügge und London waren 
von jeher eng miteinander verbunden gewesen. Noch um das Jahr 1470 
äagt Benedetto Dei von ihnen; „Sie regieren diese Länder, haben 
die Pacht des Wollen- und Alaiinhandels, sowie alle anderen Staats- 
«inkOnfte in Händen, machen von dort aus Wechselgeschäfte mit 
allen Plätzen der Welt, am meisten mit Rom, woran sie viel ver- 
dienen." Dies ist zwar etwas ruhmredig übertrieben; aber thalsäch- 
lich wissen wir auch aus anderen Quellen, wie beherrschend die 
Geldmacht der Florentiner um diese Zeit sowohl in England wie In 
den Niederlanden noch war. 

»Zunächst spielten in beiden Ländern die Medici noch weitaus 
die erste Rolle, Ihre dortigen Hauptvertreter waren 7"ommaso 
Portinari und Tommaso Guidetti. Sie werden schon 1462 als 
A^ertreter der Firma Lorenzo e Giultano Medici erwähnt und müssen 
bereits 1468 sowohl dem Könige von England wie dem Herzoge 
■ von Burgund grosse Summen geliehen haben "). Wichtiger aber sind 
äie Geschäfte, welche sie in den folgenden Jahren mit beiden Fürsten 
machten, Nach Philippe de Comines. der gut darüber unterrichtet 
(rar. lieh Herzog Karl der Kühne im Jahre 1471 dem Könige Edu- 



•) Pnuni'"- ßf-'l» Uccima III. in. Busrr. Die Hc/ichiliHeii -icr Mvdidicti ü\ 
utkroch S. 4j;^. Tummaso Piirtiniui war dam>h scbuD Consul der florentinKr .,N:i(ii>n' 
t null gehCrte nuch, wie fs scheint, bereits zum burf^discben Sl^aL-iRillie (Oli 
1» Mnrcho. ciürt l>ei D.i(M.nl. Mi>inciircs de CrraiJ-nes It. üJ). 
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ard IV. von England 50000 Kronen, damit er in sein Königreich 
zurückkehren und es erobern könne, was ihm denn auch in der That 
gelang. Tommaso Portinari leistete für die 50000 und bald da- 
rauf für weitere 80000 Kronen dem Herzoge gegenüber Bürg^chaft^ 
und Guidetti lieh dem Könige während des Kampfes um die Herr- 
schaft wiederholt ähnliche Summen, was Eduard nach Überwindung 
seiner (xegner durch die Verleihung werthvoller Handelsprivilegien 
belohnte. Die Medici hatten indess später grosse Mühe, ihr Geld 
wieder zu erlangen**). Und noch schlimmer erging es ihnen bei 
anderen Geschäften, die Tommaso Portinari in Brügge für sie machte. 

Tommaso Portinari nahm am burgundischen Hofe eine sehr an- 
gesehene Stellung ein. Dies mag ihn wohl unvorsichtig in der Ge- 
währung von Credit an den kriegslustigen Herzog Karl den Kühnen 
und an seine Tochter Maria, die Gemahlin des schlechtesten aller 
fürstlichen Zahler, Maximilian's L, gemacht haben. Zwar erging es 
seinen Herren nicht so schlimm, wie den florentiner Handelscompag- 
nien da Rabatta und dei Campie in Brügge, die nach Maria's 
Tode (1482) an den ihr bewillig^ten Vorschüssen zu Grunde gingen. 
Doch verloren auch die Medici gewaltige Summen, sodass Lorenzo 
im Jahre 1485, wie es scheint, die brügger Filiale auflöste und Tom- 
maso Portinari entliess^). Letzterer trat dann ganz in niederländische 
Dienste und spielte besonders im Finanzwesen nach wie vor eine 
grosse Rolle, wurde aber auch zu diplomatischen Missionen verwendet 

Der burg^ndisch-habsburgische Hof war in dieser Zeit so tief 
verschuldet, dass ein grosser Theil der berühmten Kronjuwelen ver- 
pfändet werden musste. Nach einem aus dem Jahre 1489 herrüh- 
renden Verzeichnisse derselben wurde ihr Werth damals auf 801000 fl. 
geschätzt ^^). Davon waren verpfändet solche im Werthe von 
100 000 fl. an Christoforo Xigroni, einen Genuesen 
100 000 ,. an Tommaso Portinari j 
36000 „ an Antonio Gualtorotti > Florentiner 
12000 „ an Antonio Frescobaldi j 
und noch mehrere weitere an andere in Brügge wohnende Kauf- 
leute. 



**) M^moires de Philippe de Comyncs ed. Dupont I. 257, II. 337. Kervyn de 
Lettenhove, Lettres et negociations de Philippe de Comines I. 66. Rymer, Foedera 

xn. 7 (1475, 6/6). 

**) Gino Capponi, Geschichte d. florent. Republik, übers, v. Dütschke II. 129. Reu- 
moDt, Lorenzo de* Medici il Magoifico. 2. Aufl. II. 302. 

*•) Jahrbuch d. kunsthistor. Sammlunj;en des österr. Kaiserhauses. Wien 1883. Urk. 
p. XXV. 
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Tommaso Portinari hatte eine kostbare mit Ju%velen reich be- 
setzte Lilie in Händen, welche „la riebe fleur de liz", von den Ita- 
lienern „il riccho fiordalisio di Borgogna" genannt wurde, und nicht 
weniger als ig Pfund wog. Das darauf ben-illigte Darlebn sollte 
aus dem flämischen Eingangszolle auf englische Wolle, dem Tonlteu 
von Gravelinghen. den Portinari 140.5 gepachtet hatte, iiurückbezahU 
werden. Da dies aber nicht geschah, wanderte das Kleinod nach 
Florenz und wurde nach dem Tode des Tommaso Portinari zunächst 
von dessen Neffen Folcho und Benedetto übernommen, dann von 
Jer Firma Girolamo Frescobaldi e Compagni, als Vertretern des 
Portinari in Brügge. Im Jahre 1498 kam es an Alemanno e Jacopo 
Salviati. die es in dem Spedale di ."^anta Maria Xuova in Florenz 
niederlegten. Zwei Jahre darauf wurde es dem Antonio di Pier 
Gualterotti übergeben und war auch im Jahre 1^02 noch nicht 
eingelöst ' '). 

Folcho Portinari, einer der beiden eben genannten Neffen Tom- 
maso's, hatte 1 494 an die Stadt Brügge 3B00 Pfund flämisch zu ft)rdem, 
und 149b pachteten in seinem Namen die Frescobaldi den früher 
»einem Oheim verpachtet gewesenen flämischen Zoll auf englische 
WoUei"). 

Auch dem Könige Heinrich VII. von England leistete Tninmaso 
Portinari wesentliche Dienste. Seine Söhne Francesco und Guido 
wedelten später ganz nach England über, wo sie \'om Könige mit 
Auszeichnung behandelt wurden. Nix;h im Jahre i.i,'i4 wird dort ein 
Portinari erwähnt, der den Königen Heinrich \TII. und Eduard VI. 
lange Zeit als Festungs-Ingenieur gedient hatte'*). 

Der letzte in den Niederianden genannte Medici war RafFaele. 
der 1513 — 1^2 2 bei den Gualterotti betheiligt, zugleich aber auch 
Ritter des .St. Jakobsordens und kaiserlicher I'^ämmerer war. Auch 
die Guidetti werden um diese Zeit bei Geldgeschäften noch wieder- 
holt erwähnt. Aber die führende Stellung war bereifs an andere 

) pHRDioi. Delbt Decima III. 194. üaclisrd. Rsp|>orts lur Ics nrcfaives de Lille 

Kp. 6g (T. Archives de Lille, chanibre dea compiea B. 1151. 3160. 1163. UlmaDD. Kaiser 

PJtfuiniilinii L S45 IT. Die ..riebe fleur de In- halte auch s]iäter noch abnlicbc Schick- 

Pwüe- Sie «unle 1508 von dem Eizherfcgc Karl (dem späteren Karl V.) mit Zustimmiing 

Uaxiiniliniiit uii König Heinrich VIL von Engluid Tcipßndet und herand Hcli bis ijjo 

in Londnn. woher sie erst dann in GemfSssheit des Vertrages ton L'nmlirai an Karl V. xu- 

fflckeeKebeD wurde iBril. Mus. Add. Charten 1161, Brewcr. Cnletidiir IV. Nr.. 6117 fr. 

^^_ und pouim). 

^K ■■■) Gillindls van Severea. Invcm. des Archive! de Bruges VI, 386. Gacbar-J. 

^^blappan sur les Arcbives de Lille p. 70. 
^^K ■•) Brewcr, Calendur L 5454, IV. 3171. Turn bull. CJilendiir. Qiieea Mary Xo. i<)U. 
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florentinpr Handelshäuser übergegangen, bc5ondprs nn die Frcscobaldi 

und <iiialtcrntti'^|. 



DIp Fresciibahii und di«" (iiitiltt'rott!. Diese beiden flnrentioor 

Handelshäuser waren in dem Zeiträume, als dir Medici geschäftlich 
schon nichts mehr bedeuteten, und die Fugger noch nicht eine Alles 
Oberragende Weltstellung einnahmen, die erste Geldmacht Europas; 
doch war dies nicht von langer Dauer. Die Bedeutung der Fresco- 
baldi und Gualterotti wurzelte ausschliesslich in den Niederlanden 
und in England. In ihrer Heimath wird ilire Geschäftsthätigkeit 
kaum erwähnt. Jedenfalls besassen sie dort um IJ70 noch keine 
Banken, während Girolamo Frescobaldi damals bereits als 26Jäh- 
riger in Brügge geschäftlich thätig war. Er wird dort bis 151.5 er- 
wähnt, hatte aber schon vorher auch eine Niederlassung in Ant- 
werpen, wo er [,507 ein Grundstück kaufte, und wohin das Schwer- 
gewicht des Geschäftes mehr und mehr verlegt wurde. Ebenso 
verfuhren die i^St) zuerst genannten Gualterotti, die noch 1518 sowohl 
in Brügge wie in Antwerpen Niederlassungen hatten. Letzterer Platz 
diente ihnen bereits seit 1504 eine Zeit lang für gemeinsam betriebene 
grosse P^efFcrbezüge aus Lissabon, wie sie sich auch damals beide an 
der uns schon bekannten Expedition deutscher und italienischer Han- 
delshäuser nach Ostindien betheiligten '*| ; doch verlegten sie sich 
immer mehr auf das reine Geldgeschäft: Girolamo Frescobaldi und 
F"ihppo (.iualterotti waren die Leiter dieser Thätigkeit; daneben be- 
gegnen wir noch vielen anderen Namen, ^vie denn im Jalire 1517 bei 
der Handlung der Frescobaldi acht Angehörige dieser Familie, so- 
dann zwei Cavallari, zwei Pilli und ein Canigiani als betheiligt auf- 
geftllirt werden. Mit den niederländischen Geschäften waren diejenigen 
eng verknüpft, welche die beiden Häuser seit etwa 1510 in England 
machten. 

Wir sahen bereits, dass die Frescobaldi und die Gualterotti schon 
i4bc) dem burgundischen Hofe grössere Geldsummen geliehen halten, 
und dass diese (Geschäfte noch viele Jahre hindurch unerledigt blieben. 
Auch von der Stadt Brügge hatte Girolamo, oder wie er in den 
Niederlanden und England meist genannt wurde, Jeröme Frescobaldi 
bereits 1494 die bedeutende Summe von 5800 Pfimd flämisch zu for- 

") Allenunno Guidetti v/ti luich nutwcTpeDei SdiÜlTenbrieren bei ilen FrFKolMldl 
iielbeiligt und wurde duher sp3tet ohne Zweifel in deten Slurz verwickelt ; wenigsteDB 
(UhrtcD die Fuggcr noch 1527 eine kleine nneinbrioglidie Kordening an ihn auf. 

") Hcyd, Gescbieble d. I.cvaiHehsndcIs 11. 523 ff. (franK. Autg. II. SJoff.). Vff. 
Mich lt. nnlwcrpencr Sdi5flenbriefe v. 1 504 ff. 




«lfm, villi Ein^r'lkauflcutr'n am mt^iston niichst dfm Fiiktor des König's 
\-oii Pinrtugal. 

Die Frescobaldi pachteten, wie wir auch schon wissen, als Ver- 
treter von Folcho Portinari i4gS den Zoll von Gravelin;^lien, und 
seitdem standen sie mit der niederländischen Finanzverwaltung in 
regelmässigen Beziehungen; indess handelte es sich dabei in der Regel 
nur um sehr massige Summen '^). 

Die (ieschäfte der Frescobaldi mit der englischen Regierung 
begannen schon gleich nach der Thronbesteigung Heinrichs VIIL, der 
den florenliner Kaufleuten aus dem durch seinen Vater angesammel- 
ten grossen Staatsschatze bedeutende Geldsummen zur Ausdehnung 
ihres Handels mit England lieb. Die Frescobaldi gehörten nebst 
(fuido Portinari, Gitjvanni Cavalcand u. a. zu diesen vom Kfinige 
begünstigten Florentinern. Dagegen lieferten sie demselben Waffen, 
Munition und sonstige Waaren. besorgten für ihn Zahlungen im Aus- 
lände u. s. f.'"). 

Die Frescobaldi genossen noch zu Anfang des Jalires 1516 bei 
der englischen Krone solches Vertrauen, dass der König sie beauf- 
tragte, bedeutende Subsidiengelder an Kaiser Maximilian zu über- 
mittehi. obwohl Bernhard .Stecher, der an twerpen er Faktor der Fugger, 
die Agenten der englischen Regierung im Voraus darauf aufmerksam 
machte, dass die Frescobaldi kaum im Stande sein würden, das Ge- 
schäft auszuführen. Dies stellte sich dann in der That heraus: es 
gelang den Florentinern nicht, das Creld rechtzeitig nach OberitalJen 
zu schaffen, wo der Kaiser damals mit seinen Truppen stand, und 
wir haben schon früher erzählt, dass Maximilian hierdurch gezwungen 
wurde, einen schimpflichen Rückzug anzutreten. Die Frescobaldi 
wurden beschuldigt, von Frankreich bestochen zu sein. Der König 
und sein Minister Wolsey waren ausserordentlich erbittert gegen sie, 
während alle Welt sonst glaubte, ihre Versäumniss sei auf geheime 
Instruktionen des englischen Königs zurückzuführen. Aber in Wabr- 

k heit hatten sie nicht die für ein solches (ieschäft erforderlichen Mittel 

I und geschäftlichen Verbindungen in Oberdeutschland. Schliesslich 
mussten sie selbst von den Fuggem unter Bürgschaft des englischen 

I tiesandten toooo fl. entleihen, um dem dringendsten Geldbedflrfnisse 

f des Kaisers abzuhelfen''}. 



") Lille, B. 2173. Z177. 2210. 2214 ü. s. I. 

"^ Brcwer, Cnleniiar 1. ')21 iy I41J, J410, (49(1, 401.8 11. ■*. f. BripWQ, Caten- 

r n. 585- 

") Vgl. oben S, cjf) lind Brewer 11. No, 1JB4, 1475, 173(1, 17'jz, iSit., 0)2». 
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Die innere Schwäche des Hauses, die sich bei diesem Anlasse 
zeigte, führte zwei Jahre darauf zu seinem Sturze. Die Frescobaldi 
sowie die g-eschäftlich mit ihnen eng verbundenen Cavallari aus I-ucca 
schuldeten dem Könige Heinrich \^II. die für damalige \'erhältnisse 
ganz enorme Summe von 60000 L^ wofür sie theils Alaun und Sal- 
peter zu liefern hatten, während sie den Rest jederzeit zur \'erfagung 
des Königs halten sollten. Im Jahre 15 17 wurde zwischen dem Könige 
und seinen Schuldnern ein neuer Vertrag abgeschlossen, wonach 
letztere die Schuld in Jahresraten tilgen sollten, aber schon im fol- 
genden Jahre gelang es ihnen nicht, die fällige Rate vollständig auf- 
zubringen *"). Ob nun das die Veranlassung war, oder ob die Fres- 
cobaldi aus anderen Gründen ihren Credit verloren, genug: im Mai 
und Juni 1,518 brach das Haus zusammen. Ihr anti^'erpener Grund- 
besitz musste subhastirt werden; mit den (Tläubigem kam zwar ein 
Abkommen zu Stande; doch werden noch 1532 unter den Ausständen 
der englischen Krone die Forderungen an Filippo Frescobaldi und 
Antonio Cavallari als ziemlich hoffnungslos bezeichnet, und auch die 
Fugger schrieben im Jahre 1527 ihre Forderung an Lionardo Fres- 
cobaldi e Fratelli als uneinbringlich ab. Die gesammten Passiva wur- 
den 15 18 mit 300000 Dukaten beziffert^-'). 

Im Juni 15 18, als der Sturz des Hauses bereits unaufhaltsam 
war, ersuchte der Kardinal Campeggio den allmächtigen englischen 
Minister Wolsey, die Frescobaldi zu schützen. Dies ist dann, wie das 
Zustandekommen eines Accords beweist, in der That geschehen. Als 
aber Lionardo Frescobaldi, derjenige Sohn Girolamo's, der bei Wolsey, 
wie es scheint besonders gut angeschrieben war, später (um 1529 ?) 
starb, übertrug Wolsey die Schuldverschreibungen der Frescobaldi 
an dritte Personen, welche sie bei den überlebenden Familienmit- 
g*liedern einzutreiben suchten. Daher bat Francesco, ein Bruder 

'") Brewcr, No. 2953, 4004. Dass die Geschäfte der Frescobaldi mit der eng- 
lischen Krone noch 1517 ihren Fortjjang nahmen, geht hervor aus No. 3098, 3 141, 349*- 
Und obwohl die Zahlungsstockimg schon Anfang März 15 18 eintrat, erhielte das Haus 
noch zwei Monate später einen neuen Geleitshrief vom Könige für ihren Handel mit Eng- 
land (No. 4148). Aber schon am 19. Mai erfuhr man in Rom die Insolvenz der Fresco- 
baldi (Brown II. 443). 

*®) Marino Sanuto, Diarii XXV. 42;. Der antwerpencr Grundbesitz der Fresco- 
baldi wurde nach den dortigen Schöffenbriefen am 22. Juni 15 18 dem Jan Vlamindc fBr 
191 L. Erbrente zugeschlagen. Der Kapitalerlös aus letzterer wurde am 15. April 1521 
zur theilweisen Befriedigimg der Gläubiger verwendet. Girolamo Frescobaldi war bereits 
vor 15 18 gestorben. Der antwerpener Hauptchef des Hauses war zur Zeit des Falliments 
Antonio, während die englischen (teschüfte von Lionardo geleitet wurden. Antonio wird 
in Antwerpen noch bis 1528 genannt. 



KJonardn's, Wolsey um Fortdauer des Schutzes, der seinem \';Lter und 

Meinem Bruder zu Theil geworden war-"). Ob fliese Bitte damals 

Kit Erfüllung ging, wissen wir nicht; docli erzählt der italienische 

RJovellist Bandello, der sich später auf seinen Reisen auch in London 

aufhielt, von Francesco Frescobaldi eine rührende (ieschichte, die 

wenn sie wahr ist, — und Bandello's Glaubwürdigkeit bei solchen 

zeitgenössischen Anekdoten ist keineswegs geriijg zu schätzen — die 

weiteren Schicksale des Francesco in freundlichem Lichte erscheinen 

lässt 

Wie Bandello erzählt, hatte Francesco lange Zeit in London ge- 
lebt, war dann aber nach Florenz zurückgekehrt"). liier erwies er 
#inem jungen Engländer, der auf der Wanderschaft hülfsbedürftig 
nach Florenz kam. viel fnites. Der junge Engländer hiess Cromwell, 
r wurde später Sekretär Wolsey's und nach dessen Sturze im Jahre 
1530 sein Nachfolger. Frescobaldi aber war inzwischen in \'ormögens- 
verfeU gerathen und hatte fast nichts als zweifelhafte Ausstände übrig 
behalten, darunter 15000 Dukaten in England. Um diese einzuziehen 
reiste er nach London, wo er auf der Strasse von Crfimwell erkannt, 
anitgenommen und fürstlich beschenkt wurde. Cromwell verhalf ihm 
*ur Befriedigung seiner Ffirdenmgen und bot ihm ein grosses Kapital 
■ Begründung einer neuen Bank in London an. Er wollte aber 
R.uhe haben und zog sich nach Florenz zurück, wo er bald darauf starb. 
Etwas längeren Bestand hatte das Haus der Gualterotti, Im 
aiederländtschen Finanzwesen werden sie bis 1,119 genannt, und wir 
Rissen ja, dass sie damals sich mit ,^5000 fl, an den grossen Anleihen 
»etheiligten, welche Karl von Spanien für seine Kaiserwahl aufnahm. 
fcber sie mf'igen wohl bei den Frescobaldi. mit denen sie geschätl- 
Bch, wie wir sahen, verbunden waren, starke Einbussen erlitten haben. 
»der die politischen Verhältnisse \erlcideten ihnen ihre (icschäfte in 
jitwerpen. (rcnug, nach dem Tode des Filippo ( iuidterotti, der die 
«le dieser (ieschäfte gewesen war, entschloss sich sein Sohn Fran- 
sco 1523, dieselben zu liquidiren. Damit beauftragte er den Beno- 
ietto- Gualterotti, der dann noch bis i.^^y in Antweqien genannt 
B-ird *-). 

"') Brewcr. C.ilcnibr IV. 5974 75. 

") Er wini in der Thal 15:7 kli 1d Florenz »(■hnhnfl erwabnl iBrcwer N". *i)S3f, 
khreod er liei Abrasaiiiig Jer Eingnbe nn Wnlscy (Niv 507 4 75) wieder in Englnnd 

") Über die nicderllndiscbeii P^manigeichältp der G. vyl. Lille. R 2177, t2tt\ 
18, II24, ilSb: (iachard. Rappont «ur h» Archiven de Lille p. 70, äliei die l.li|iii- 
Unn: AnlwcrpeUfr SchwfFcnbriefc 1515. 17 7. 



Itits Fiidc (Irr florrntiiirr OeMg'cscIiiiftr In dm Mcilerlitnilcii 
uihI Ell Kn^laiiil. Mit den Gualteroui verschwand das letzte flnren- 
tiiier Bankhaus vnn Bedeutung- ans den Niederlanden. Der später 
iiusführhch zu besprechende (iaspar Ducci, der meist als Florentiner 
bezeichnet wurde, stammte aus Pistoja und gehörte auch si)nst in 
keiner Weise zu den hier in Frage kommenden Handelshäusern, Das 
(rleiche gilt von den Kaufleuten aus Lucca und Cremona, die in 
Antwerpen noch Jahrzehnte lang eine recht bedeutende Rnlle spieUen; 
von ihnen wird ebenfalls nachher zu sprechen sein. 

Zwar gab es in Antwerpen auch später eine Anzalil florentiner 
Kaufleute, die dort 1546 sogar ein neues Privilegium erhielten; aber 
selbst diejenigen von ihnen, die sich wie die Cavalcanti im nahen 
England noch eine gewisse Bedeutung zu bewahren wussten, werden 
im antwerpener Geschäfte kaum genannt*"). Der Hauptgrund dieser 
Erscheinung ist zweifellos darin zu suchen, dass die geschäftliche 
Lage der grossen flfirentiner Bankhäuser durch ihre wachsende Ver- 
flechtung mit der Politik und mit den Finanzen der fi-anzösischen 
Knane erschwert wurde. Wir haben hierin das Gegenstück des Ver- 
hältnisses der Fugger und der Genuesen zu Lyon vor uns: die- 
jenigen grossen Geldmächte, welche ihr Schicksal an eine der beiden 
mit einander um die Herrschaft In Europa streitenden Parteien ge- 
fesselt hatten, konnten in dem finanziellen Mittelpunkte der anderen 
Partei nicht mehr ausdauem. 

Wesentlich anders gestaltete sich die Entwickelung in EnglancL 
Hier spielten namentlich Giovanni, Bernardo und später auch Tom- 
masii Cavalcanti während der ganzen Regierung Heinrich's VIIL 
nächst den j.ucchesen Bonvisi bei den Geldgeschäften die erste Rolle. 
Tommaso Cavalcanti war 1544 ein Hauptgläubiger des Königs, der 
damals schon seit einigen Jahren nicht mehr wie früher Geld an alle 
Well ausleijien konnte, v-ielmehr gezwimgen war. seinerseits immer 
mehr .Schulden zu machen. Hierbei bediente er sich anfangs der in 
London wohnenden itahenischen Kaufleute; aber kurz vor seinem 
Tode lernte die englische Finanzverwaltung, dass sie ihre Anleihen 
vortheilhafter in Antwerpen aufhelunen konnte, was sodann unter 
Heinrichs Nachfolgern regelmässig geschah. Hierdurch wurden die 
Dienste der Florentiner überflüssig. Tommaso Cavalcanti war aller- 
dings noch i.T.^Ö in London geschäftlich thätig; aber mit den Finanzen 

'") Priv. von 1546 in der Lisie dci idits de Charles V. p. »oj. Im Jahre 1556 
wohnlcti in ADtwerjKn folgeadc KbrentincT: Andrea Cotsüii, CodsuI: Galeotco Magelciul, 
Rafnele <lc Barberino, Jcronimo de Gondi, Fiancesco Pozeroni, Bcmu-do Cavalcanti, Cri- 
■tiiforo Rriuldolini und Leonardo Taddei. 



I der Krone liartp er nichts mehr zu thun, und bald wurde den Ita- 
I lienern auch der letzte Rest ihres enghschcn Handels von dfn cin- 
I heimischen Kaufleuten abgenommen. Die unter Elisabeth noch in 
1 England genannten Abkömmiinge der alten florenliner Kaufmanns- 
I familien gehörten anderen lierufsarten an''). 



Die Floreiltiiit^r in Fraiikrcich. Die Verbindung der Flnren- 
I tiner mit Frankreich war schon Jahrhimdcrie alt, ehe die Prrinde an- 
brach, die ims hier beschäftigt. Sie war von jeher ganz vorwiegend 
wirtlischaftl icher Natur gewesen: die Florentiner hatten in Frankreich 
[ als Kaufleute und Bankiers grosse Reichtiiiimer er^vn^ben, aber zu- 
I gleich auch ihrerseits dem Lande und der Krone oftmals wesentliche 
L Dienste geleistet. Unter Cnsimo de Medici dem Alten, unter seinem 
Sohne Piero und seinem Enkel Lorenzo erhielt diese Verbindung 
l polirische Bedeutung, und zwar zunächst namenUich auf Seiten der 
1 Medicäer. denen für ihre politischen Zwecke die Gunst der französi- 
schen Könige wichtig war. Da aber auch ihre (fegner diese Gunst 
[ zu erlangen suchten, so trug der auf solche Weise sich entwickelnde 
I Wettbewerb nur bei. die flnrentiner Politik in Abhängigkeit von 
i Frankreich zu bringen, und die Franzosen zu .Schiedsrichtern in den 
italienischen Dingen zu machen'"'). 

Wir werden später im Einzelnen verfolgen, wie energisch und 
[ erfolgreich König Ludwig XL und seine Nachfolger bestrebt waren, 
I jflie seit dem Verfalle der Champagner Messen in Genf abgehaltenen 
I internationalen Märkte, welche für ganz Südeuropa die grösste Be- 
l deutung hatten, nach Lyon zu ziehen und dort festzuhalten. Hierbei 
I war ihr Absehen vornehmlich auf die tlorenriner Kaufleute gerichtet, 
f Ob schon Ludwig XL die Absicht verfolgte, die Florentiner so fest 
in die französischen Beziehungen zu verstricken, dass sie sich nicht 
l mehr von ihnen würden losmachen können, darf bezweifelt werden. 
I Jedenfalls hat er während seiner langen Regierung von seinem wach- 
1 Benden Einfiuss auf die Florentiner nie im eigenen polirischen Interesse 



*) Übet die Cavnicanü vgl. Brewer, Calcndnr I. No. 1089. 3415. 3466. 3496, 

i, 5030 n. s. I.; Green, Calendai Add. 'S^ll^S P' 43''' ^"< J'bn: 1556 suutd Tom- 

I Cnvaltanci mit den Alfaitadi la Antwcipen in (ie»cliitfisveibindDng: sie betrieben 

aareiihandel (HaadelsbÜcher der jVftnilHdi im Britsscler SlanUarrhive). D«bei 

'anni (liraldi bclbeitigl. Wie dvn Guido Cavalotati, in riiiüen uir :iucb einen 

evolier Gimldi iinicr EILsubelh im diplamatiKhen Dienste l>«<chaftigt: er wnr potlugie- 

mchtt Gesandler in London (Kervyn de Leilenhovc, Rclni. polit. VIII. 1^0). Ober 

I leUlen in KngUnd gcnancien Porlinun vgl. oben S. 377. 

) Vgl Bll-er. Die Ueüiehunj;«» der Sle.lirfer «1 Frantreidi p. 33, lOS fT. 



(iebrauch gemacht. Man liat das wohl mit seiner Abneigung gegen 
auswärtige Kriegsunternehmungeii zu erklären gesucht. Aber un- 
denkbar ist es bei dem bekannten Charakter Ludwigs, dass er sich 
ohne ganz bestimmten Zweck so \iel mit den Florentinern beschÄftigt 
haben kannte. Mindestens wollte er ihren Handel und ihre Kapitalien 
in ausgiebigstem Maasse für Frankreich nutzbar machen. 

Dieser Zweck wurde erreicht: nicht durch die späteren italieni- 
schen Kriegsabenteuer Karls VIII. und seiner \achfoIger hat die fran- 
zösische Krone dauernden Nutzen gehabt, wohl aber durch die ge- 
waltige Ausdehnung der wirthschaftlichen Beziehungen zwischen 
Frankreich und Italien, welche die l.yonnespr Messen zur Folge ge- 
habt haben. 

Sogleich nach dem Verbote des Königs, die Genfer Messen zu 
besuchen (1462) und nach t'bertragung ihrer Privilegien auf Lyon 
(1463) verlegten die floretitiner Kalifleute, welche früher sehr zahl- 
reich in Genf verkehrt hatten, ihre Faktoreien nacli Lyon, w'i 
schon 1464 eine solche der Medici erwähnt wird. Ihr erster dortigcT 
Haupt\ertreter war I-rescesco Nori. Gross scheinen die Geschäfte 
Anfangs nicht gewesen zu sein, welche der König mit ihm machte. 
Überhaupt entstand zwischen Ludwig und den Medici bald darauf 
eine Spannung. Der König hielt ihnen 146« vor, dass ilire Filialen 
in l^mdon und Llrügge dem Könige \on England und dem Herzoge 
von Burgund grosse Geldsummen zum Kriege gegen Frankreich vor- 
gestreckt hätten. Er beschuldigte den Francesco Nori, dass er eben- 
falls seine, des Königs, Gegner unterstützt habe. Xori wurde aus- 
gewiesen oder abberufen, worauf die Spannung aufhörte. Aber auch 
in der folgenden Zeit kamen, wie es scheint, die politischen und die 
Geldinteressen der Medici noch mehrfach mit einander in Conflikt. 
bis erstere definitiv die Oberhand gewannen*''). 

Um das Jahr 1470 gab es in Lyon zwei Banken der Medici: 
Die Hauptbank („e grandis.simo" . sagt Benedetto Dei) war die von 
Lorenzo e Giuliano Medici, Francesco Sassetti e Compagnia. 
Ihr Hauptvertreter war damals I.ionetto de Rossi, neben dem noch 
sechs andere Faktoren erwähnt werden: Jernmius Manovellozzi, Tom- 
masino Sa,ssetti, uno de Giugni, il Piamentete, uno de Palmieri und 
el Bu biancho, Lionetto de Rossi erregte die Unzufriedenheit seines 
Herrn, des Lorenzo de Medici, in noch weit höherem firade als 
Tommaso Portinari. Es wird berichtet, Lionetto habe so schlechte 

") Bussr, S, iK), 141, 156, ih^e. Vaaen vi Ch«tavay. I^Uim .le Umh XL 
vi.1. tu. 43ff„ iji. Ober .lie Privilfgicn der FlorentLti« \d I.jon vgl. Pagnini. D*ll» 
DcciinA II. 50 (ti.ich (1cm Im FlorirniiDcr Arcbivc befind liehen Prh ilegl«nbutJicj. 
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Geschäfte gemacht, dass die Bank mehrmals vor der 2^1ungs- 
stockung stand, und dass Lorenzo 1481 auf Liquidation der lyonneser 
P^aktorei bestand. Indess wurde Lionetto de Rossi nur abberufen, 
und die Geschäfte der Medici in Frankreich gewannen unter der 
zuverlässigen Leitung des Cosimo Sassetti wieder ein besseres Aus- 
sehen-"). 

Die zweite Bank der Med ici in Lyon gehörte der Nebenlinie des Pier 
Francesco. Ihr Hauptleiter war um 1470 Francesco del Tovaglia, 
neben dem noch Piero Buonacorso und mehrere andere genannt 
werden. Sie sandten damals viel Geld nach Florenz und betrieben 
auch noch Tuchhandel. 

An dritter Stelle wird die lyonneser Faktorei der Pazzi aufge- 
geführt, die durch Francesco Capponi geleitet wurde und ausserdem 
noch sechs Faktoren beschäftigte. Sie schied nach der misslungenen 
Verschwörung des Hauses gegen die Medici aus. 

Eine erhebliche Rolle spielte ferner die Bank der Capponi, 
Manelli e Compagnia (Hauptfaktor 1470: Bartolomeo Buondelmonte 
nebst 3 Gehülfen). Von ihr wird 1490 berichtet, dass sie den Medici 
bei den Geschäften mit dem Hofe scharfe Concurrenz machte. 

Dann werden noch genannt die Corsini, Falconieri e Com- 
pagnia (Hauptfaktor 1470: Giovanni Falconieri und 3 Gehülfen), 
die Ghini, Portinari e Co. (Hauptfaktor: Matteo Ghini mit 4 Ge- 
hülfen) u. s. f. Die Florentiner besassen in Lyon um 1470 bereits 
ein Consulat und eine eigene Kirche. Ausserdem gab es noch eine 
grosse Zahl florentiner Kaufleute und Bankiers in Avignon, Mont- 
pellier, Marseille und Aigues-Mortes 2^). 

So bedeutend waren damals schon die florentiner Interessen in 
Frankreich! Sie wuchsen in der folgenden Zeit noch ganz ausser- 
ordentlich dadurch, dass jede der wiederholten Staatsumwälzungen in 
Florenz mit der Verbannung vieler Angehöriger der unterliegenden 
Partei endigte, von denen sich stets ein grosser Theil nach Lyon 
wendete. Dasgeschali in den Jahren 1466, 1478, 1494, 15 12, 1527 und zu- 
mal nach dem Sturze der Republik im Jahre 1530. Hierdurch, sowie 

*^) Bus er, S. 248, 294. Reumont, Lorenzo de* Medici il Magnifico II. 301 ff. 
G i n g i n s , D^peches des ambassadeurs milanais II. 309. KervyndeLettenhove, Lettres 
et n6goctatioDS de Philippe de Commines I. 214, II. 83. (Molini), Documenti di storia 
iuliana I. 1 3 ff. 

'*) Ausser dem mehrcrwäbnten Ms. des Benedetto Dei ist noch namentlich zu ver- 
gleichen die von demselben herrührende Liste der in Frankreich etablirten Florentiner 
bei Pagnini 1. c II. 304 ff. Die datirten Statuten des florentiner Consulats in Lyon 
beginnen erst 1501 (Pagnini IL 50). Vgl. auch den zweiten Abschnitt. 
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durch die Heirathen von zwei Medicäertöchtem mit französischen 
König-en (1533 und 1600) wurde die Zahl der in Frankreich, und 
zwar bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts vorzugsweise die der in 
Lyon ansässigen Florentiner so gross, dass man von einem „französi- 
schen Toskana" sprechen konnte. Um die Bedeutung sich zu ver- 
gegenwärtigen, welche die Florentiner im französischen Staatsleben 
erlangten, braucht man nur zu erinnern an die beiden Strozzi, die 
Peldherren zu I^nde und zur See, an den Herzog von Luynes, den 
allmächtigen ersten Minister Ludwigs XIIL, einen Sprossen der florentiner 
Familie Alberti, an den Marschall d'Ancre (Concini), den Günstling 
der Maria Medici, an den Herzog von Retz, Marschall von Frank- 
reich und (jross Kammerherr unter Karl IX. und Heinrich IIL, so- 
wie an seinen Bruder, den Kardinal Gondi--*). Mit diesen glänzenden 
(xestalten werden wir uns hier nur nebenbei zu beschäftigen haben. 
Wir werden hauptsächlich Männer an uns vorüberziehen lassen, deren 
Wirken ein weit geräuschloseres war und doch im französischen 
Staatswesen tiefere Spuren hinterlassen hat, als das jener Kriegs- und 
Staatsmänner florentiner Abkunft. 

Der Zeltrauui 1494—1512. Als Lorenzo il Magnifico im Jahre 
1492 die Augen geschlossen hatte, lag die Leitung der florentiner 
öffentlichen Angelegenheiten in den Händen seines Sohnes Piero. 
(iegenüber den Bemühungen des Herzogs Lodovico Moro von Mai- 
land, die Franzosen nach Italien zu rufen, um mit ihrer Hülfe die 
Oberherrschaft auf der Halbinsel zu erlangen, diesem Bestreben gegen- 
über befand sich Piero de' Medici in einer I^ge, deren Schwierig- 
keiten er nicht gewachsen war. Er lehnte es ab, den französischen 
König Karl VIII., der entschlossen war, in Italien sein Glück zu 
versuchen, hierbei mit Geld zu unterstützen, worauf der König von 
den unter der Herrschaft des Mailänder Herzogs stehenden Genuesen 
die für seinen Zug nöthigen Summen entlieh, dagegen die Faktoren 
Hör Medici aus Frankreich verbannte-*®). 

•**■*) Bei L'Hermite de Solle r, I^ Tosciine Franviiise (Paris 1661) und in ähnlichen 
Werken findet man freilich so gut wie nichts über die alte Thätigkeit der florentiner Fa- 
milien als Kaufleute und Bankiers. Denn als sie in Frankreich zu immer grösserem An- 
sehen gelangten und viele von ihnen geadelt wurden, ging- ihr Bestreben dahin, gegenüber 
dem stolzen französischen Uradel ihre Ebenbürtigkeit durch lange Stammbäume, Berufung 
auf kriegerische und staatsmilnnischc Verdienste möglichst glänzend zu erweisen. Hierbei 
wurde, wie stets bei solchen Anlässen, Wahrheit mit Dichtung gemischt; aber es bleibt 
von ersterer noch genug übrig. Vgl. auch schon Mini, Difesa della citta di Firenze et 
dei F'lorentini. Lione 1577. 

•®) Desjardins, Negocialions diplomat. de la France avec la Toscane L 313, 408. 



Man flirchtetc in Lyon, dif anderen l''l"r("ntiner uiirden eben- 
falls vertrieben worden, und thiitsächlich wurde; hiermit gedroht, um 
die ohnehin gegen Piero de' Media aufgebrachte florentiner Be- 
völkerung noch mehr gegen ihn zu reizen und durch seinen Sturz 
die Unterstützung der grossen französischen Expedition zu erreichen. 
Aber die zweischneidige Maassregel unterblieb. Wie die in l-'rank- 
xeich weilenden florentiner Gesandten damals an Piero schrieben, wäre 
ider Provinz I.yonnais durch den Fortgang der Florentiner ein Drittel 
ihrer Einkünfte entzogen worden. 

Nur gegen die Hauptlinie der Medici richtete sich der Zorn des 
französischen Königs. Ihre Geschäfte in Frankreich nahmen damit 
ein jähes Ende, während die Nebenhnie des Pier Francesco, die mit 

■ erstercn verfeindet war, besondere Gunstbeweise erhielt. 
Im November 1494 wurde Piero de' Medici aus Florenz verjagt, 
König Karl hielt seinen feierlichen Einzug in die ihm zujubelnde 
Stadt und schloss mit der Republik einen Vertrag, durch den er 
ihren Bürgern das Privilegium sicherte, in seinem Reiche mit den- 
selben Rechten wie seine eigenen Unterthanen Handel 

eiben zu können. Dagegen versprach Florenz, dem Könige 
120000 Gulden zu bezahlen. Diese beiden Bestimmungen des Ver- 
trages sind, obwohl bisher wenig beachtet, doch wichtiger, als die- 
lenigen, welche sich auf die Übergabe Pisas und anderer Städte an 
äie Florentiner beziehen; sie zeichnen sich ganz besonders dadurch 
lus, dass sie eingelialten wurden. 

Der Erste, der in dieser Krisis die Medici verrieth und zunächst 
«elbst die schleifenden Zügel der Regierung mit fester Hand ergriff, 
Wa.r Piero Capponi. Wahrscheinlich hat er zu dem Zwecke schon 
ireirher mit dem französischen ICönige. bei dem er während der 
iforbereitungen für den Zug nach Italien monatelang als florentiner 
lesandter weilte, im Geheimen conspirirt. Als dann die Medici ge- 

irzt waren, als König Karl in ihrem Palaste mit Capponi über 
fenen Vertrag verhandelte, und darin der Republik harte Bedingungen 
iiferlegen wollte, soll Capponi den Vertragsentwurf zerrissen und auf 
len Ruf des Königs ..Wir werden die Trompeten blasen lassen" ge- 
intwortet haben „und wir werden unsere Glocken läuten", worauf 

isere Bedingungen bewilligt worden seien. Ganz so wird wohl der 
äergang nicht gewesen sein. Vielleicht gestattet uns einen tieferen 
dick in das Spiel der damals wirkenden Kräfte die Thatsache, dass 

• Kriegskc)Slen-Entschädigung der I-lorentincr ganz oder theilweise 

j^fadie Faktorei der Capponi in Lyon ausgezahlt wurde, und dass 
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dieselbe auch noch im Jahre 1498 den Briefverkehr zwischen der 
florentincr Signorie und ihren Gesandten in Frankreich vermittelte'*). 

Die jetzt folgende Periode von 36 Jahren, die letzte Zeit des 
florentiner Freistaates, ist angefüllt von Kämpfen der überwiegend 
französisch gesinnten Demokratie mit der Partei der Medici, die bald 
französisch, bald antifranzösisch operirten, je nachdem es grade ihren 
Zwecken diente. Daneben gab es dann noch die einflussreiche 
( Truppe der Optimaten, welche die Medici unterstützte, weil sie mit 
deren Hülfe ein plutokratisches Regiment einzurichten hoffte. 

Jn der ersten Hälfte des Zeitraumes (1494 — 15 12) herrschte die 
Demokratie, seit 1502 unter dem (xonfaloniere Piero Soderini. Man 
sollte nun denken, dass in diesen Jahren die politischen und wirth- 
schaftlichen Beziehungen der Florentiner zur französischen Krone be- 
sonders rege und intime gewesen sein müssen. Dies scheint indess 
nicht zuzutreffen. In politischer Hinsicht gab es häufige Streitigkeiten, 
besonders wegen Pisa's, das die Franzosen, den Verträgen zuwider^ 
nicht an Florenz auslieferten. Der König verlangte seinerseits von 
der Republik immer neue Geldsummen, die sie nur mit Widerstreben 
und wiederholt überhaupt nicht bewilligte. Mit dem Kaiser wünschte 
sie es nicht zu verderben; vielmehr suchte sie nach Möglichkeit 
neutral zu bleiben, was ihr von französischer Seite den Vorwurf ein- 
brachte, sie begünstige die Politik des Kaisers. 

Unter solchen Umständen ist es vielleicht nicht zu verwundem, 
dass von Finanzgeschäften der in Lyon etablirten Florentiner mit der 
französischen Krone damals so wenig gemeldet wird. Man könnte 
das zum Theil auch dem Fehlen geeigneter Nachrichten zuschreiben. 
Aber mindestens Machiavelli, der in diesem Zeiträume dreimal Frank- 

•") Desjardins I. 605, II. 20. Commines hat den Piero Capponi, der vor der 
Katastrophe des Piero de' Medici als dessen Gesandter in Frankreich weilte, offen ai^e- 
klagt, ihn damals vcrrathcn zu haben. Die Vertheidigung, die Desjardins (I. 368) dem 
Capponi zuwendet, scheint mir gegenüber dem Zeugnisse des gewiss g\it imterrichteten 
Commines auf schwachen Füssen zu stehen. Thatsache ist, dass Capponi nach seiner 
Rückkehr alsbald die Partei der Medici offen verliess. Freilich theilte er dem Piero 
de' Medici von Frankreich aus selbst mit, man wolle ihn veranlassen, die Medici zu 
stürzen; aber das kann er auch gcthan haben, um etwaiges Misstrauen einzuschläfern und 
vorzeitigen Berichten über seinen Verrath entgegenzuwirken. In einem seiner Briefe findet 
sich überdies die Stelle: „Jo .... stimano non fusse male entrai in uno poco di pra- 
tica pel bene della Cittä e mercatanti miei". Es lag ganz augenscheinlich im geschäft* 
liehen Interesse der Capponi, die Concurrenz der Medici zu beseitigen. So ist es wohl 
zu verstehen, wenn Commines berichtet, Capponi habe gerathen, alle Florentiner aus Frank- 
reich zu verbannen, und man habe diesen Rath befolgt. Das ist bekanntlich nicht ge- 
schehen. 



äch als florentiner Gesandter besuchte, hätte es gewiss nicht ver- 
iiwiegen. wären die Kaufleute seiner Nation damals für die fran- 
«scbe Krone wichtig gewesen. Nach seiner dritten (iesandtschaft 
(6510) berichtet er ausführlich über die französischen Finanzen, be- 
sonders auch über die ausserordenthchen Finanzmittel; aber von 
schwebendfn Anleihen bei den florentiner Kaufleuten wird nichts er- 
wälmt"'-). Dagegen wissen wir. dass die in den Niederlanden woh- 
nenden Florentiner, besonders die Frescobaldi und Gualterotti um 
dieselbe Zeit mit dem Kaiser und der dynastisch wie politisch ihm 
eng verbundenen niederländischen Regierung häufig Geldgeschäfte 
machten. So scheint es, dass die Florentiner damals in wirtlischaft- 
licher Hinsicht nicht sehr abhängig von der französischen Krone ge- 
wesen sein können. Doch ist z\x beachten, dass die Florentiner, die 
in Antwerpen die erste Rolle spielten, anderen Familien angehörten, 
wie diejenigen, welche mit Lyon den Haupthandel betrieben, und dass 
der Verkehr der letzteren ohne Zweifel auch in dieser Periode sich 
weiter ausdehnte, was die Interessengemeinschaft zwischen Frank- 
reich und der florentiner Bevölkerung naturgemäss verstärkt haben muss. 

^m Jacopo SalTiati und Filippo Htrozzt, 1513—1537. Im Jahre 
^1^12 kehrten die Medici nach Florenz zurück, worauf die pohtischen 
Beziehungen zu Frankreich noch wesentlich kühler wurden. Seitdem 
im folgenden Jahre ein Medici als Leo X. die päpstliche Würde er- 
hielt, kam die florentiner Politik in völlige Abhängigkeit von der- 
jenigen der Curie, für die denn doch noch andere Intesessen maass- 
gebend waren, als die Geldinteressen der florentiner Kaufleute. 
Dennoch gewannen diese grade jetzt auf die Politik Einfluss. Sie 
verkörperten sich namentlich in Jacopo .Salviati. dem Schwager 
und vertrauten Rathe des Papstes, sowie in Filippo Strozzi, dem 
. « Sohne des uns bekannten Filippo „des Alten", der sein Glück in 
^^leapel gemacht hatte. Der Sohn hatte gleich Jacopo Salviati eine 
Hfeledicäerin zur Frau und wurde von Papst Leo zum Depositario 
seiner Einkünfte ernannt Beide waren ohne Frage damals in Florenz 
die angesehensten Bürger. Als Führer der Optimaten-Partei hatten 
sie zur Rückberufiing der Medici wesentlich beigetragen und waren 
jetzt ilire Hauptstützen. Vor allem: sie waren Beide Chef» grosser 
Bankhäuser, die sowohl in Rom wie in Lyon bedeutende Nieder- 
lassungen hatten. Unsere Quellen erlauben uns leider nicht, den Zu- 
mmenbang aller dieser Beziehungen im einzelnen zu verfolgen ; «ie 

**) Vfl die Ritrsni dellc onc di Ftumü. 
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lassen aber keinen Zweifel daran übri^. dass ein solcher Zus 
bang bestanden haben muss. 

Im Jahre 1515 bestieg- Franz I. den französischen Thron und 
unternahm sofort den Zug nach Italien, der ihm den Sieg- von Marignano 
und die Eroberung Mailands einbrachte. Papst Leo schwankte lange, 
welcher Partei er sich anschliessen solle. Wir hören, dass bei seinen 
damaligen Erwägungen die Rücksicht auf die Handelsinteressen der 
Florentiner in Frankreich eine Rolle spielte ^^). Trotzdem hielt er zu- 
nächst das Bündniss mit Spanien aufrecht und erst nach der Schlacht 
bei Marignano ging er zu Frankreich über, wodurch er die Herr- 
schaft seines Geschlechtes zu sichern hoffte. 

Erst jetzt wird wieder von grossen Geldgeschäften der in Lyon 
wohnenden Florentiner mit der französischen Krone berichtet. Im 
<iegensatze zu seinem Vorgänger Ludwig XII. war König Franz ein 
ausserordentlich verschwenderischer Fürst, prachtliebend und freigebig, 
Seine Krönung kostete grosse Geldsummen, noch mehr der erste Zug 
nach Italien. Dafür reichten die gewohnten ausserordentlichen Zwangs- 
anleihen bei den Unterthanen nicht mehr aus; vielmehr mussten auf 
die künftigen Einnahmen Anleihen bei den Florentinern in Lyon auf- 
genommen werden. Im Anfange des Jahres 1516 schuldete er den- 
selben angeblich schon jooooo ecus, die fällig waren, aber nicht iurück- 
bezahlt werden konnten, wesshalb die Lyonneser Messzalilung prolonj^rt 
werden musste; dann blieb die Schuld doch weiter stehen, da die 
königlichen Finanzen vollständig erschöpft waren. Trotzdem gelang 
es im April, für einen Kriegszug nach Italien, der jedoch nicht zur 
.Vusfiilirung kam, weitere Geldmittel durch Verpfändung der Sal2- 
steuer an einige Florentiner aufzubringen. Damals hatten die Sal- 
viati das grösste Handelshaus in Lyon. Sic wurden vom Papste 
;iuch gegenüber dem französischen Könige nach Kräften protegirt. 
Als dieser im Jahre 15 18 einen Kreuzzug gegen die Türken plante, 
und der Papst dafür Geldmittel bewilligte, wünschte letzterer, sie 
möchten bei der Bank der Salviati in Lyon hinterlegt werden, worauf 
der König indess nicht einging^*). 

Während Jacopo Salviati dauernd in Rom blieb und hierdurch 
seine finanziellen Interessen wohl zu wahren wusste, kehrte FiHppo 
Strozzi nach Florenz zurück. Lorenzo Medici ehrte ihn, hielt ihn 



") GiDD Capponi. GeKlüchle d. Hurrnl. Republik. Deiitscli von Huns DflHchk« 
11, 191. 

**) CanestTini, ÜSirff-c. dipl. de la Fraucc i.v« U Tnsc;me II. 761, 76J, JJO. 
Brewer, Calendar 11. No. 1393. Mnrinü Sanulo, 1>Urii, XXII. tb,-, XXVI. i;i), JOJ. 



[her von den Staatsgeschäfteii möglichst frrn. Erst als Giuüo Medici, 
>ssen Schwager und intimster Freund Filippu Strozzi war, der cnt- 
Jtheidende Mann im Staate wurde, gewann Fiiippo grossen Ein- 
Puss, vernachlässigte indess darüber seine kaufmännischen Geschäfte. 
Nach Papst Leo's Tode, im Jahre 1,521 nach Rom geschickt, fand er 
nie Geschäfte seines Bankhauses in grosser Unordnung vor. Sein 
Credit war durch schlechte Verwahung und durch ein bedeutendes 
palliment in Neapel stark geschwächt; doch wusste er sich durch 
(eine Geschicklichkeit wieder herauszuarbeiten und seine Firma mit 
Ehren aufrecht zu erhalten. Papst Adrian VI. bestätigte ihn als 
Schatzmeister der Curie, und bei Clemens VII. stieg er noch höher. 
Er verkehrte mit ihm ganz vertraut, diente ihm aber auch dafür auf 
I das ausgiebigste, ohne kaufmännisch zu rechnen, wie er denn über- 
^'iiaupt zu ehrgeizig und unruhig war. um gleich Jacopo Salviati seine 
MGeldinteressen mit seinen politischen Zwecken stets gut vereinigen 
^ku können. Beide Männer wussten übrigens je einen ihrer Söhne 
^Hl das KardinalcoUegium zu bringen. 

^F Wir werden gleich sehen, dass die Florentiner in den italienischen 
Kriegen des französischen Königs für diesen auch damals manche 
Geldgeschäfte gemacht haben müssen; aber ihre wirthschaftliche 
Abhängigkeit von der Krone Frankreich entwickelte sich nur all- 
mählich weiter. Bei der römischen Königswahl des Jahres 1519 thaten 
s nichts für Franz, während die Gualterotti, wie wir wissen, sich 
liri den Anleihen betheiligten, durch welche das Haus Habsburg sich 
römische Königskrone sicherte. Im Jahre i,"!?! fand sodann in 
•ans, Lyon und Bordeaux auf Befehl des Königs eine Beschlagnahme 
per Besitzthümer der Florentiner statt. Alles wurde inventarisirt, 
■ Häuser wurden unter Bewachung gestellt. Man sagte, dies sei 
ichehen, weil die florentiner Bankiers durch ihre Briefe nach 
indem und anderen kaiserlichen Ländern die Kriegs- Vorbereitungen 
rrathen hätten; ausserdem hätten sie dem Könige Dar- 
felien von looooo ecus versprochen, hinterher aber dieses 
jreid gegen Anweisung auf neapolitanische Einkünfte dem 
Kaiser geliehen. Im folgenden Jahre beschwerte sich letzterer 
seinerseits, dass die Florentiner, die ihm gegen gute Sicherheit nicht 
pooo Dukaten hätten vorschiessen wollen, für den König von 
eich jetzt, ohne Sicherheit zn fordern, Truppen angeworben 

igciiis de Paris «oui Ic t^j;ne ilc Francnis [. eil. LaUnne p. ro3. 
ih, Calcml-ir II. 407. 
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Wir sehen hieraus, dass die Florentiner damals noch zwischen 
den beiden Parteien hin- und herschwankten. Es mussten noch 
yanz andere Ereignisse eintreten, um diese Neutralität der Horentiner 
Kapitalien vollends aufzuheben. 

Ocr Zeitraum 1527—1530. Die Plünderung Roms durch die 

kaiserlichen Taippen im Jahre 1527 hatte für die Florentiner, welche 
dort wohnten oder Faktoreien besassen. scliwere Verluste zur Folge: 
(loch diese Katastrophe bildet nur den Beginn einer Reihe von Um- 
wälzungen, die ihre wirth.schaftliche Thätigkeit noch weit mehr in 
Mitleidenschaft gezogen haben. Das nächste dieser Ereignisse war 
die abermalige Vertreibung der Medici aus Florenz. 

Jene Gruppe der Optimaten, welche in den letzten Jahren der 
Republik besonderen Einfluss ausübte, enthielt zwar manche ver- 
schiedenartige Elemente, aber ihr gemeinsamer Grundzug war. dass 
sie eine Regierung der Vornehmen und Reichen anstrebten. Beim 
Volke konnten sie für ihre Zwecke begreiflicherweise keinen Beifall 
finden. Sie hielten es daher mit den Medici. und diese mit ihnen; 
doch war das Verhältniss ein ganz eigenthümliches: die Medici be- 
dienten sich nebst ihrem hohen Verwandten, dem Papst Clemens VII.. 
der Fülirer der Optimaten und förderten auch ihre Erwerbsthätigkeit; 
aber von der florentiner Politik suchten sie die zweifelhaften Freunde 
nach Möglichkeit fernzuhalten. Ihr angesehenstes Haupt, Jacopo Sal- 
viati, wurde vom Papste unausgesetzt in Rom beschäftigt, und Clemens 
sah es nicht ungern, dass jener sich ebenso wie die übrigen grossen 
florentiner Bankiers durch ilire im Dienste der Curie unternommenen 
Finanzgeschäfte bei der Bevölkerung des Kirchenstaates verhasst 
machte. Noch mehr: als der Papst im Jahre 1527 aus Unvorsichtig- 
keit oder Geiz seine Truppen entlassen hatte, und daher von den 
Kaiserlichen fast schutzlos überfallen werden konnte, Hess er aus- 
sprengen, dies sei durch Jacopo Salviati verschuldet worden, was 
letzteren in ganz Italien verhasst machte; erst auf dem Todtenbette 
widerrief der Papst die falsche Beschuldigung. Den Filippo Stroia 
hatte er im Jahre 1526, als er von den durch Hugo di Moncada, 
einen Emissär des Kaisers, angestifteten Colonna in der Engels- 
burg belagert und gezwungen worden war, mit diesen ein Abkommen 
zu treffen, als Geisel für Einhaltimg desselben dem Moncada aus- 
geliefert und ihn dann nicht ausgelöst Strozzi wm-de trotzdem von 
Moncada fi-eigelassen, um Florenz den Medici abwendig zu maclien: 
indess kehrte er zunächst zum Papste zurück; erst im folgenden Jahre 
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iäp\t er den Augenblick gekommen, sich y.u rächen und zugleich die 
Kele seiner Partei zu erreichen '^j. 

Nach der Plünderung Roms eilte er mit seiner Gemahlin nach 
Florenz, wohin rr die erste sichere Nachricht von der grossen Ka- 
tastrophe überbrachte. In Gemeinschaft mit seiner Gemahlin und 
einem anderen hervorragenden Führer der Optimaten, Xiccolo 
Capponi, dem Sohne jenes Piero, der bei Vertreibung der Medid 
l im Jahre 1494 die Hauptrolle gespielt hatte, wiisste Filippo Strozzi 
* dahin zu bringen, dass die Medici imter seinem Schutze die Stadt 
verliessen. und er mit ihnen auf gutem Fusse bUeb. Dafür wurde er 
^Äber alsbald beim Volke \'erdächtig. das überhaupt die Optimaten 
Nicnln Capponi zwar genoss einstweilen noch das Vertrauen 
(äer Mehrheit und wurde daher zum (jonfaloniere erwählt; doch selbst 
hatte bald trotz seiner zweifellosen Ehrenhaftigkeit lieftige An- 
eindungen zu erdulden. Strozzi verliess nach dem Tode seiner Frau 
1 Jahre 1528 Florenz und ging nach Lyon, angeblich weil ihn seine 
[eschäftlichen Angelegenheiten dorthin riefen, Thatsächlich beschäf- 
tigte er sich indess dort besonders mit Studien und stand nur in 
regem Verkehre mit seinen in Lyon wohnenden l^ndsleuton. bei 
denen er sich selir beliebt zu machen wusste. Als einmal während 
einer Tlieuerung das Volk die reichen Horentiner Kaufleute bedrohte, 
Ijleitete er die \'ertheidigung, bewaffnete alle wehrfähigen Männer und 
ettete dadurch die ganze Stadt vor der drohenden Plündenmg. 

Inzwischen wurde auch Niccolo Capponi seines Amtes als Gon- 
aJoniere entsetzt und entging nur mit Mühe einer Verurtheilung, 
r Versuch, eine (^ptimaton-Herrschaft einzuführen, war damit vollends 
icheitert, UTid einstweilen herrschte wieder die Demokratie. Doch 
buch deren Tage waren gezählt; im Sommer des Jahres i.sjq ver- 
Ändigte sich Kaiser Karl V. mit dem Papste, und das Opfer dieser 
Verständigung, die dem Kaiser namentlich die Bewilligimg der ein- 
träglichen Cruzada und anderer Einkünfte kirchlicher Xatur einbrachte, 
trar die Republik Florenz. 

Das ist der Zeitpunkt, in dem uns der xcnetianische Gesandte 
■iano folgenden Bericht von den wirtlischaftlichen Verhältnissen 
■ Horentiner entwirft: „Die Krone Frankreich, sagt er, ist an flo- 
■entiner Privatleute 600000 Dukaten schuldig. In Rom haben sie 
JuiT den Kauf \-on Ämtern an 350000 Dukaten verwendet. Bei der 
Plünderung Roms haben sie riesige Verluste erlitten. Ehemals zog 
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„Florenz allein aus den Waarenlieferungen nach Rom wöchentlich 
„einen NuUen von Sooo Dukaten, Jetzt nur looo Dukaten oder wenig 
„mehr, zumal man den Verkehr mit Rom \erboten hat, aus Besorg- 
„niss, wieder in die Abhängigkeit vom Papste zu gerathen. Der 
„Waarenhandel mit Neapel ist durch den Krieg gestört, der Export 
„von Seiden- und BrokatstofFen nach Frankreich ebenfalls durch den 
„Krieg und durch den Übergang Genuas zur kaiserlichen Partei, 
„der Verkehr mit Flandern durch das Verbot, das venetianische Ge- 
„bict zu passiren. Indess werden diese Gebote bereits umgangen, 
„und troti; aller Verluste und Störungen sind die Florentiner noch 
„ausserordentlich reich. Acht oder zehn Familien besitzen je über 
„looooo Dukaten Vermögen. Tommaso Guadagni soll über 
„400000 Dukaten haben, wovon freilich das Meiste sich in Frankreich 
„befindet, Ruberto degli Albizzi ungefähr 250000, Pier Salviati 
„jooooo, die Bartolini, die Antinori. die Soderini, die Strozzi und an- 
„dere je mehr als 100 000 Dukaten. Über achtzig Familien besitzen 
„je 50000 bis 100000 und die Zahl derjenigen, die weniger als 50000 
„Dukaten Vermögen haben, ist unübersehbar'"). 

Von den genannten reichsten Familien gehörten mindestens die 
Salviati und die Strozzi zu der Optimalen -Partei. Den Pier Salviati 
bezeichnet auch der florentiner Historiker Varchi als sehr reich und 
als einen von denen, welche nicht wie Kaufleute, sondern wie Edel- 
leute in grösstem Style lebten. Sowohl die Guadagni, wie die Al- 
bizzi, wie endlich auch die Salviati hatten ihre Reichthümer augen- 
scheinlich meist in Frankreich verdient. Die Firma Tommaso Guadagni 
e Compagni wird in Lyon schon 1508 erwälmt, Ruberto Albizri 
mindestens schon 15:13. Beide in Verbindung mit freilich grade nicht 
sehr bedeutenden Geldgeschäften der französischen Krone'"). Erheb- 
licher waren dagegen diejenigen, welche von den Salviati berichtet 
werden; bei diesen müssen wir noch einen Augenblick stehen bleiben. 

Im Juni 1528 vertheidigte sich Clerk, englischer Gesandter in 
Paris, gegenüber dem Minister Wolsey, der es ihm zum Vorwurf 
machte, dass er bei einer an den französischen Hof zu leistenden 
Zahlung sich der Vermittlung des Piero Spino bedient habe, obwohl 
derselbe ein Agent des Genuesen Antonio Vivaldi und kaiserlich ge- 
sinnt sei. Darauf antwortete Clerk, der Mann sei ein Florentiner, 
der dem französischen Hofe seit vielen Jahren folge, alle 
die grossen Wechselgeschäfte gemacht habe und fortwäh- 
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noch mache, deren der König für seine italienischen 
Angelegenheiten bedürfe; denn dorthin habe er Ja nicht 
Bmmer baares Geld gesandt. Wäre Spino wirklich kaiserUch ge- 
, so würde ihm der französische üof so viel (leid nicht anver- 
traut haben ^"). 

Dieser Piero Spino oder Spina war also au genschein Heb eine 
wichtige Person für die Geldgeschäfte der französischen Krone, ein 
Mann in der Art wie I^zarus Tucher. Gaspar Ducci und Hans 
Kleberg, halb Finanzagent, halb Bankier. Er wird schon Ende 
des Jahres 1524 erwähnt, kurz vor der Schlacht bei Pavia; damals 
schickte ihn König Franz, um für die Bescliaffiuig einer erwarteten 
Munitionssendung zu sorgen, an den Kardinal Salviati, der ein Sohn 
des Jacopo Salviati imd um diese Zeit päpstlicher Legat in der I-om- 
»rdei war. Als ferner im Anfange des Jahres 1527 Papst Clemens VII. 
buch in der bekannten kritischen Lage befand und den französischen 
König dringend um Hülfe bat, wurde nach längerem Hinhalten end- 
tech beschlossen, loooo Scudi dem Piero Spino zu übergeben, damit 
: sie nach Lyon schicke, wo sie nebst den dort bereits befindlichen 
oooD Scudi den Sal\'iati zur Übermittelung nach Italien ausgefolgt 
werden sollten. Auch im Februar 1529 wird berichtet, dass die Sal- 
jviati für den König eine Zahlung von 30000 Scudi nach Italien ge- 
leistet hätten'"). In einem Tuchenschen Handlungsbriefc aus dem 
Bahre 1532 wird Lionardo .Spinn als Faktor der Salviati in Lyon er- 
trähnt. Aus alledem scheint hervorzugehen, dass die -Spini mit dpn 
älviati geschäftlich eng verbunden waren, und vermuthlich wird 
Piero nur ihr Vertreter am französischen Hofe gewesen sein. 

Keliren wir jetzt noch einmal zu jenem venetianischen (iesandt- 
schaftsbe richte von i52fj zurück, so geht aus demselben, mögen auch 
die darin enthaltenen Zahlen nicht alle richtig sein, jedenfalls soviel 
tervor, dass die grossen florentincr Bankiers im Jahre 1.529 bereits 
Binen nicht unbedeutenden Theil ihres Vermögens in Frankreich und 
war vorzugsweise bei den Anleihen der französischen Krone fest- 
felegt hatten. Es war die Zeit, in der die Republik durch die Ver- 
Eändigung von Kaiser und Papst bereits dem Verderben geweiht 
Vergebens flehte sie den französischen Köiug um Hülfe an; 
hielt sie mit leeren Versprecliungen hin. Wie er Genua kurz 
itivor aufgegeben hatte, so Hess er jetzt im Frieden von Cambrai 
luch Florenz im Stiche. Nicht einmal eine nennenswerte Geldhülfe 
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war von ihm zii erlangen. Freilich hatte er damals als Lösegeld für 
seine Söhne dem Kaiser die ungeheiire Summe von t 200000 Kronen 
zu zahlen und konnte daher für Florenz in der That wahrscheinlich 
nichts tliun. Die in Lyon wohnenden florentiner Republikaner baten 
ihn inständig', er möge ihnen doch wenigstens einen Theil ihrer 
fälligen Forderungen bezahlen, aber nur 30000 Scudi liess er 152g 
durch die Salviati nach Italien überweisen. Als im folgenden Jahre 
nochmals die gleiche Summe zurückgezahlt werden sollte, wurde dies 
vom päpstlichen Legaten unter Berufung auf den Tractat von Cambr« 
verhindert*"). 

Mit Mühe gelang es einigen jener in Lyon ansässigen florentiner 
Republikaner, unter denen wiederum namentlich Ruberto degli 
Albizzi genannt wird, weitere 20000 Dukaten zusammenzubringen. 
Auch ihre in England und den Niederlanden wohnenden Gesinnung»^ 
genossen sammelten etwas Geld; ^iel war es nicht; denn die Floren- 
tiner waren dort überhaupt nicht mehr zahlreich, nicht besonders ver- 
mögend nnd zum Theil überdies jedenfalls nicht republikanisch ge- 
sinnt. Diejenigen, welche in Venedig sich aufhielten, gaben sogar 
trotz vielfältiger Bitten gar nichts her. Es scheint also, dass nur 
wenige der Optimaten der Republik in dieser letzten Noth zu Hülfe 
kamen. Der Consul der Florentiner in London, ein Carducci (aus 
derselben Familie wie der Nachfolger des Niccnlo Capponi als Gon- 
faJoniere und wie der letzte Gesandte der Republik in Frankreich) 
wusste den König Heinrich VIII. zu einer Geldhülfe zu veranlassen. 
machte aber bald darauf Bankerott, sodass der König über 50000 
Dukaten einbüsste. Jede Hülfe war damals ohnehin schon \'erg©b- 
lich: die Republik war verloren. 

Welche Bedeutung dieses Ereigniss auf die Geschichte Italiens 
ausübte, haben wir liier nicht zu untersuchen, Wohl aber ist es für 
uns von grosser Wichtigkeit festzustellen, welcher Einfluss auf die 
wirthschaftlicho Thätigkeit der Fkirentiner dadurch ausgeübt wurde, 
dass sie ihre »eiheit endgültig einbüssten. und dass das Haus Oster- 
reich in dem langen Kampfe um die Oberherrschaft in Italien nun- 
mehr einen vollständigen Sieg über Frankreich davontrug. 

Die Mnrentiner stellten ihre wirth schaftliche Thätigkeit und ihre 
Kapitalien jetzt so gut wie ausschliesslich in den Dienst der Krone 
Frankreich, durch die ilir Gemeinwesen doch eben erst so schmählich 
preisgegeben worden war. 
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I In Rom und Neapel wurden die florentiner Bankiers binnrn 

iKurzem von den Genuesen vollständig verdrängt, in den Nieder- 
banden von denselben und von den Oberdeutschen, in England von 
■■den einheimischen Kaufleuten. In Spanien hatten sie überhaupt nie 
Itüs Geldmacht eine Rolle gespielt. Um so geivaltiger entwickelten 
■«ich jetzt ihre französischen Finanzgeschäfte* 4- 

i Es ist eine bisher von der Geschichtsschreibung nicht beachtete 

Thatsache von grosser Trag^^■eite, dass jener Sieg des Hauses Öster- 
reich in Italien gleichzeitig das genueser Kapital ins kaiserlich -spanische, 
das florentiner Kapital dagegen \'ollends iti das französische 1-ager 
getrieben hat. 

Ohne Frage haben bei dieser Entwickelung politische und wirth- 
l«chaftliche Momente zusammengewirkt; die ersteren waren enlschei- 
Kdend. hatten aber ihrerseits wieder wirth schaftliche Ursachen, Wenn 
I«in grosser Tlieil der reichen florentiner Familien französisch gesinnt 
iTwar. so hatte dies ja ursprünglich seinen Hauptgrund darin, dass sie 
vdiirch bedeutende Geldinteressen an Frankreich gefesselt waren. Sie 
Ikonnten sich auch jetzt nicht von Frankreich trennen; vielmehr 
i'Wurde ihre Interessengemeinschaft mit der französischen Krone eine 
mmer engere. Manche von ihnen hassten die Medici, und nament- 
Bch als in Florenz jetzt die Massenverbannungen im grössten Maass- 
■Stabe wieder begannen, bildete die florentiner Colonie in Lyon bald 
feinen wahren Heerd von Conspirationcn gej^en die neue toskanische 
Dynastie. \'iele wendeton der Heimath auch freiwillig den Rücken. 
i^Peil dort für ihre Thätigkeit kein Feld mehr vorhanden war; denn mit 
■ dem politischen Wühlen und Spekuliren war es jetzt zu Hause gründ- 
■Ucb vorbei. "Wer sich nicht mit der neuen Ordnung der Dinge ab- 
(ifinden konnte, musste eben seine Kräfte in der Fremde versuchen, 
und das konnten die Florentiner nirgends unter so günstigen Bedin- 
gungen wie in Frankreich, wo sie am Hofe mit offenen Armen auf- 
Igenommen wurden, waren doch die Feinde der Medici jetzt auch 
die Feinde des Kaisers. Desshalb nährten diese florentiner Flücht- 
■lUnge noch lange Zeit die Hoffnung, mit französischer Hülfe die 
IMedici vertreiben zu können. In der That kam es zu einzelnen 
iolchen \'ersuchen, bei denen aber die florentiner FlQchtiinge selbst 
bst Alles tliun mussten. Der französische Hof nutzte sie nach Kräften 
laus, lernte von ihnen auf jede Weise und nahm ganz besonders ihr 
^ites Geld mit Vergnügen an; doch tief in italienische Abenteuer 
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Hess er sich nicht mehr ein. Die Heirathen von Medicäer-Töchtem 
mit französischen Prinzen haben daran nichts g'eändert, wie sie denn 
überhaupt für die auswärtige Politik Frankreichs keine entscheidende 
Bedeutunjf hatten. Nach wie vor g'ehörte das unter habsburgi schein 
Schulze stehende Toskana zu den Gegnern Frankreichs, 



Die Stl-ozzi seit dem Jahre 1330. Von den Häuptern der ehe- 
niaH^en Optimaten-Partei starb Capponi kurz vor dem Untergange 
der Republik; Jacopo Salviati dagegen und Filippo Strozzi versuchten 
nach diesem Ereignisse zunächst wieder ihre Ziele zu verwirklichen 
d. h. eine Oligarchie unter Führung der Medici zu begründen. Aber 
Papst Clemens hatte es auf Errichtung einer absoluten Monarchie 
abgesehen. Er wusste sich hierbei der OptimalenfüJirer so. geschickt 
zu bedienen, dass auf sie der Hass des Volkes fiel. Als sie dann 
ihre Schuldigkeit gethan hatten, als Alessandro de Medici Herzog 
von Florenz gewurdeii war, wusste dieser sich der zweifelhaften An- 
hänger bald zu entledigen. Filippo Strozzi insbesondere, der die 
Hauptrolle in der von dem Papste \'er an stalteten Komödie gespielt 
hatte, wurde be.schuldigt, dass er den Herzog habe vergiften wollen. 
Zwar stellte sich seine Unschuld klar heraus; doch zog er es vor. 
nach Rom zu gehen. 

In Rom rechnete .Strozzi zunächst mit der päpstlichen Kammer 
ab, wobei er nur durch Verzichtleistung auf vieijährige Zinsen die 
Anerkennung seiner Forderungen durchsetzen konnte. jVIs der Papst 
dann 1533 die junge Catharina Medici mit dem Prinzen Heinrich von 
Frankreich verlobt hatte, ersuchte er den Filippi Strozzi, die Bra\it 
nach Marseille zu geleiten. Der Papst wünschte den Credit der 
Strozzi zu benutzen, um den französischen Hof wegen der Mitgift 
Catharinas zu beruhigen. Filippo übernahm den Auftrag und ver- 
sprach, die Mitgift von 130000 .Scudi innerhalb eines Jahres auszu- 
zahlen. Auf Wunsch des Papstes, der ihn aus Italien entfernen 
wollte, blieb er dann, obwohl widerstrebend, als päpstlicher Legat 
noch sechs Monate am ft-anzösischen Hofe, wo er sich beim Könige 
sehr beliebt zu machen wusste. 

Inzwischen wurde Filippo's .Sohn Piero in Florenz unter falscäier 
lieschuldigung eingekerkert, worüber sich der Vater vergeblich beim 
Papste wie beim Herzoge Alessandro beschwerte. Erst nach längerer 
Zeit erlangte Piero die Freiheit wieder und reiste ebenfalls nach 
F'rankreich. In Lyon traf er seinen Vater, dem er mittheilte, der 
Herzog sei offenbar entschlossen, die .Strozzi nicht mehr in Florenz 
zu dulden. 
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Das war im Jahre i,i.i4. Der Papst war um diese Zeit schwer 
erkrankt, und Filippo Strozzi befand sich auf Wunsch des französischen 
Königs auf der Reise nach Rom, wo er bei der Neuwahl des Papstes 
die französischen Interessen fördern sollte. Diese Reisp entsprach 
den Wünschen Filippo's um sn mehr, als von der Mitgift der Cathanna 
Medici noch finooo Sciidi rückständig waren; bei seiner Ankunft in 
Rom war der Papst schon gestorben. 

Wie wir bereits wissen, wurden die I-lorentiner und am meisten 
,die Strozzi als päpstliche Finanzverwalter vom römischen Volke ge- 
liasst. Dazu glaubte dieses nm die Zeit, von der wir jetzt sprechen, 
noch einen besonderen Grund zu haben; das Haus der Strozzi in 
1 hatte versprochen, die ewige Stadt zu einem vereinbarten Preise 
mit Getreide aus Sicilien zu verproviantiren ; aber der Vicekönig von 
Keapel verbot die Ausfuhr des Getreides, worauf es die Faktoren der 
Strozzi aus weit entlegenen Ländern, aus der Bretagne und selbst 
aus Flandern holen lassen muasten, was sonst niu- sehr selten ge- 
schah. Da überdies einige Partien durch Schiffbruch verloren gingen, 
andere sehr spät ankamen, entstand im Rom eine Theuerung, worauf 
das Volk sich empörte und das Haus der Strozzi zerstören wollte. 

Diese Lage fand Filippo Strozzi vor, als er nach Rom kam. Er 
nahm sich die Sache sehr zu Herzen, und als er bemerkte, dass sein 
Credit darunter schwer litt, trat er das römische Geschäft zwei Kar- 
dinälen zu für ihn ungünstigen Bedingungen ab. Der nunmehr ge- 
wählte Papst Paul 111. forderte von Filippo die ihm wegen der noch 
rückständigen Mitgift der Catharina Medici verpfändeten kirchlichen 
^Einkünfte und sonstigen Werdiobjekte zurück, welchem Verlangen 
iFUippo klugerweise entsprach, worauf der Papst die Anweisungen 
■eines Vorgängers anerkannte, sodass Strozzi schliesslich wiederum 
nur Zinsen einbüsste. 

Inzwischen suchte er auch seine BesitzÜiümer in Florenz zu ver- 
iWerthen, was indess, da sie angeblich über eine halbe Million werth 
waren, nicht nach Wunsch gelang. Trotzdem kelirte er nicht nach 
Florenz zurück, und das Verhältniss zum Herzoge Alessandro wurde 
immer feindseliger, Filippo schloss sich den Bestrebungen der ver- 
bannten Republikaner an und beschuldigte den Herzog. Meuchel- 
mörder gegen ihn ausgesandt zu haben. 

Die florentiner Republikaner setzten damals(i535) kurze Zeit ihre 
Hoffnung auf den Kaiser, mussten aber bald einsehen, dass von 
fiesem für sie nichts zu erwarten war. Er schützte den Herzog 
Uessandro trotz aller von ihm begangenen Schandthaten und gab 
bm schliesslich sogar seine Tochter zur Frau, sodass die Verbannten 



wieder ausschliesslich auf die französichc Seite zurückgeworfen wur- 
den. Doch fOrchtete der Cardinal du Bellay, der damals als franzö- 
sischer Gesandter in Rom war, eine Zeil lang, die Verhandlungen 
mit dem Kaiser könnten gelingen, und malmte den Strozzi ab, sich 
an ihnen zu betlieiligen. Um auf ihn einen noch schärferen Druck 
auszuüben. Hess der König wegen der 30000 Scudi, die er noch von 
der Mitgift der Catharina Medici zu fordern hatte, den Gian Francesco 
Bini, Faktor Fiüppo's in Lyon, gefangen setzen, trotzdem er df-m 
letzterem seinerseits seit geraumer Zeit eine grössere Geld- 
summe schuldig war. Doch scheint auch diese Angelegenheit 
wieder geordnet Mf>rden zu sein, als die Verhandlungen der floren- 
tiner Republikaner mit dem Kaiser sich zerschlugen. 

Der Wieder ausbruch des Krieges zwischen dem Ivaiser und 
Frankreich erweckte bei den 11 orentin er Verbannten die lioffiiung, 
König Franz werde mit grosser Heeresmacht nach Italien ziehen, um 
Florenz zu befreien. Sie steuerten daher zu den Kosten der franzö- 
sischen Rüstungen durch Geld\'orschOsse bei, und auch die Faktoren 
von Filippo Strozzi in Lyon betheiligten sich hierbei mit 15000 ecus. 
obwohl ihr Herr noch keineswegs zu den offenen (iegnem der Me- 
dicäer gerechnet werden konnte. Jetzt freilich, als die Betlieiligung 
des Filippo an den französischen Kriegsanleihen — stark übertrieben 
— dem K.üser hinterbracht wurde, Hess dieser die jenen gehörigen 
Besitzthümer in Neapel und Sicilien confisciren, und Filippo fürchtete, 
das Gleiche werde in den anderen Ländern des Kaisers geschehen, 
wo er bedeutende Ausstände hatte, war df>ch überall bei schwerer 
Strafe verboten worden, mit dem französischen Hofe (teldgescliäfte 
zu machen. Filippo sandte daher eiligst seinen Sohn Piero nach 
Lyon, um für solchen Fall Vorsorge zu treffen, dass jenes Geschift 
scheinbar rückgängig gemacht werden könne; indess war dies nicht 
nöthig, da den Strozzi nichts weiter widerftihr. Dagegen erwies 
sich die Sendimg des Piero bald selbst als sehr \erderbHch für den 
Vater, weil König Franz den jungen Mann veranlasste, sich an dem 
Kriege zu betlieiligen, der in Piemont gegen die Kaiserlichen geführt 
wurde, und ihn sogar zum Obristen ernannte. Vergeblich suchte der 
hierüber lebhaft erzürnte Vater ihn von seinem Vorhaben abzubringen, 
Filippo verlicss desshalb Rom, wo er sich nicht mehr sicher fühlte. 
und ging nach A'enedig. Der Kaiser aber, der bisher dem Drängen 
des florentiner Herzogs. Filippo ächten zu dürfen, seine Genehmigung 
versagt hatte, gab ihn jetzt preis. Darauf wurde er nebst seinen 
Söhnen Piero und Ruberto, sowie \ielen Freunden als Rebellen er- 
klärt, und alle florentiner Güter der Strozzi wurden confiscirL [■'ilippo 
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I licss nun drn Angestelltpn seiner Firmen tn Venedig und l-yon 
L mittlieilcn, sie könnten seine Dienste verlassen, wenn sie wollten, da 
r es ja verboten sei, dem Rebellen zu dienen; aber sie erklärten 
I sämmtlich, ihn nicht verlassen zu wollen, sodass die kaufmännischen 
I Geschäfte Filippo's keine Stönmg erlitten. 

[ Wahrend er unter dem Schutze der Signorie von Venedig hier 

ruhig und hauptsächlich mit Studien beschäftigt lebte, kam eines Nachts 
Lorenzo dl Pier Francesco de Medici zu ihm und theilte ihm mit, er 
I habe soeben den Herzog Alessandro ermordet. Das war für Strozzi 
I das Zeichen, die Fahne des offenen Krieges gegen die Medicäer- 
L herrscliaft zu erheben. Nach dem Rathe des französischen Gesandten 
I in Venedig setzte er sich mit den Cardinälen Sahnati und Ridolfi in 
I Verbindung, die beide ebenfalls zu den Hauptgegnern des ermordeten 
I Herzogs gehört hatten. Es wurde ein Handstreich gegen Florenz 
vorbereitet. Dort wurde aber sofort Cosimo de Medici zum Herzog 
l erwählt, und der Kaiser entsandte Truppen nach I-1orenz, denen die 
I der Gegner nicht gewachsen waren. Desshalb wollten Letztere ihr 
I Unternehmen schon aufgeben; aber die Franzosen traten dazwischen 
[ tmd versprachen, sie mit Geld zur Anwerbung von Truppen zu unter- 
I Etatzcn: insbesondere tliat dies der Cardinal von Tournon, Gou- 
I verneur der Provinz Lyonnais. Doch Strozzi antwortete, die günstige 
[ Gelegenheit sei verpasst, und die Gegenpartei schon zu stark ge- 
I worden; auch habe er noch immer jene 15000 Scudi nicht zuröck- 
I erhalten, die er dem Cardinal für den König mehrere Monate vorher 
I in Lyon zum Kriege in Piemont vorgestreckt hätte; der König wolle 
|- offenbar auf seine Kosten Krieg führen. Nun erklärte der französische 
f Gesandte in Venedig, der König wolle 20000 Scudi hergeben, wenn 
r die florentiner Verbannten ebensoviel dazu legten. Aber (^ese wollten 
f hierauf nicht eingehen und sandten den Bartolomeo Cavalcanti an 
['den König, um ihn über den Stand der Sache zu unterrichten und 
Lähm mitzutheilen, nur wenn er 100000 Scudi bewillige, sei das L^nter- 
Inehmen durchzuführen. 

f Inzwischen sandte der französische König an Filippo 15000 Scudi 

I und ermahnte ihn, mit dieser winzigen Summe sein Vaterland zu be- 
I freien. In demselben Sinne wirkte Piero Strozzi, der schon Truppen 
■ angeworben halte, sie ohne Krieg nicht beisammen halten konnte 
Kund Lorbeeren ernten wollte. Da Filippo standhaft blieb, die Aus- 
■«ichtslosigkeit des Unternehmens betonte und erklärte, die Unterhal- 
itung von Truppen sei .Sache der Fürsten und Republiken, nicht der 
^Privatleute, so wurde er von dem eigenen Sohne und von den übrigen 
BtVerbannten beschuldigt, er stelle seinen eigenen Nutzen über den des 
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VirerLirdfrA. I» Fran2.'..ser. gab^rr. anch werter kern tieLd !uer. 5.> 
dasÄ P^eT'-' seine Truppen entlassen imaste und nach Rv-m g^n^. Efe 
gab FIüpp-'j schlfesalicfa gegen seine bessere Cberzeagung- nacfi. :iin 
nicht ber seinen Freunden und Blutsrerwandten verfiasst ru werdec 
Er zahlte j-oor-o Scud: und erklärte sich zu werteren Betträgen be- 
reit, stjhald die anderen \'erbannten das • jlefcfae di:m wurden. E>-«:h 
das Ur.tem*^hn:en scheiterte. FHippr. Strozz: w^irde selbtsc ;fe!äng*»n 
gen-'-mmen und wahrschefnlich insgeheim umgebracht, während der 
siegreiche Herz-'-g- die Nachricht verbreitete, er habe seh sechst das 
Leben genr^mm*en. ^x»?riare aliquis!^ -ll'!'ge eh: Rächer aiss mei- 
nen «'Tebeinen erstehen'*" s«--!! er mit seinem eigenen Blute an cEe 
Getan gnisö wand geschrieben haben. Auch das ist W'-hl wietier eins 
jener schönen Gebilde, mit denen die I-earende ■•nmals den ^r^rjz 
der geschichtlichen Ereignisse zu verzieren pöegt. \\'lr haben ge- 
sehen, welche nüchternen Inter»essen auch hei dem letzten Unter- 
nehmen des Filippc. Scrzzi eine >•:• entscheidende R^e spielten, und 
eben d^^^sshalb haben wir s*^"- ausfuhrhch dav-n lafesorcchen. Auf die 
Phantasie d*-r Zehgen '«sen machte das traurige Ende dei^iecrgen. den 
m-an. wie js.' manchen anderen, als den -reichsten Mann Italiens" Iä^ 
Zi^^chnete, tiefen Eindruck, wie wir aus den Betrachtungen über den 
Wandel des Glückes ersehen, die bei dieser Gelegenheit angesteflt 
wurden. 

Zwei S^hn-f- des Füfpp*- Sarzzi r^aten in rranz^Ttssche Kriegs- 
dienste: Per ^"urde Marschall. Lei: der Pri-c von Capua AdmiraL 
Sie bheben erbitterte Feinde der Medicäer. Ihre her\-ocTageoden 
krieg'^.vihen Verdienst-^ hinderten sie nicht, auch den Geldgeschäiten 
al> Aufmerksamkeit zu widmen, die ihre h^he Wichtigkeit iur den 
Kreg verdiente. .\ls im. Jahre i^zi der Schma3taldische Bursd den 
Strassburg^r Jak'--b Srurm. nach Frankreich sandte, um mit dem 
Kvnijfe wegen Abschluss eines Bündnisses und nam.entlich wegen 
Bewi']iir-ng v^n Subsidien zu verhandeln, trat Srurm a^sch mit dem 
Marschall Str-.zzi in Verbindung. Dieser erklärte seh bereit, die- 
jenigen Geldsummen, welche ihm der KOnig zahlen werde, dem 
Sdunalkaldischen Bunde zins!:<s gegen Stellung von Sicherheit zu 
leihen. Er äusserte seh m.it gr-sser Sachkunde über die Technik 
der Geldgeschäfte, und das Gleich'^' \^-ird von ihm. auch n«xii aus dem 
Jahre 1557 berichtet**. 

Xoch zwei Strrizzi aus einer anderen linie. Giuüv^ und Lorenzo, 
liessen sich nach der gr-'^ssen Um.wälzune d»:« Jahnes 1530 in Lyon 
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nieder, wo sie ein Bankhaus beffriindoten. das sich cbrnfalls schon 
1536/37 bei den Anleihen der französischen Krone bcüieüigte. Im 
Jahre 1576 hiess die Firma Alfonso e Lorcnzo Strozzi; damais bp- 
diente sie sich der Genueser Wechselmessen, hatte ihr Domicil aber 
ohne Krage noch in Lyon. Dagegen «Hrd I.orenzo Strnzzi. der als 
Finanzier unter Heinrich Itl, genannt wird, schon in Paris gewohnt 
haben. 

kSonfitiireEntwlckclHtia; der Horontlncr Kesckättc In Fninki-cich 
Is zum Tode Heliii-icb's II. (155!)). Unsere Quellen erlauben uns 
leider nicht, die Beziehungen der einzelnen florentiner Geschäftshäuser 
zur französischen Krone in dem auf den Untergang der Republik 
folgenden Jahrhunderte überall genau zu verfolgen. Wir müssen ims 

reimehr mit einem allgemeinen Überblicke begnügen. 
In der ersten Periode, welche bis zur Finanzkrisis von 15,57 und 
■ * bis zum Tode Heinrich's II. reicht, spielen die Finnen, welche wir 
schon kennen, die Salviati, Capponi, Albizzi. Guadagni und .Strozzi 
noch die Hauptrolle. Ilire finanziellen Beziehungen zur französischen 
Krone wurden Anfangs hauptsächlich durch den Cardinal de Tournon, 
(touverneur der Provinz Lyonnais. vermittelt, wie wir das für die 
.Strozzi schon nachgewiesen haben. Wir werden auf die bedeutsame 
Rolle, die der Cardinal in diesen Dingen spielte, später zurückkommen. 
Hier genügt es zu berichten, dass er im Juni 1537 ermächtigt wurde. 
den Tommaso Guadagni, Erben des uns schon bekannten älteren 
Tommaso. sowie des UÜvieri Guadagni, für die von ihm dem Könige 
geliehenen Geldsummen auf die königlichen Einkünfte anzuweisen: 
dass im August desselben Jahres ein gleicher Befehl an den Cardinal 
Bfaerging, und dass im April 1538 sich die Guadagni nebst den Del- 
^Hbene, einer jetzt erst in den Vordergrund tretenden Familie, an der 
^ durch den Cardinal Tournon vergebenen Pacht der Salzsteuer be- 
theiligten. Im Jahre 1543 pachtete Albizzo Delbene zusammen mit 
Tommaso Certini (?) auf 10 Jahre den Alaunimport, und der Bruder 
des Albizzo, .Mberto Delbene, wurde 1548 von dem Könige an den 
Papst geschickt, um ihm 350000 Scudi Subsidien zu versprechen für 
den Fall, dass der Kaiser ihn angreifen würde, woran dieser freilich 
t dachte. Auch noch 1559 gehörte .Mbizzo Delbene zu den Klo- 
tatinem, welche dem französischen Hofe folgten'-'). 
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LMr Firma Averardo Salviati e Compagni in Lyon suchte 
im Jalirc 1,545 insg-phcim oberdoutsche Kaufleute zur Betheiligung an 
den Anleihen der franzfisischen Krone zu veranlassen und stand zum 
(gleichen Zwecke auch mit Antwerpen in Verbindung. Wir haben 
schon gesehen und wprden noch davon zu spreclien haben, dass d 
Versuche erfolgreich waren. 

Aus dem Jahre 1553 besitzen wir eine Liste der florentinerj 
delsliäuser in Lyon, welche damals bei den Anleihen des französtsl 
Hofes betheiligt waren. Darunter finden wir als Hauptbetheiligl 
Lorenzo Capponi und Tommaso Rinuccini mit 237525 ' 



Gherardo di Tommasfj Guadagni 




lOOOO 


Carlo Rinuccini (?) und (üovanni Martelli 




in I-ondon durch Lorenzo Capponi 


und 




Tommaso Rinuccini, Lyon 




50000 „ 


IJindo Canigiani 




22250 „ 


Averardo Salviati e Compagni 




130050 ■ , 


Sonstige 




73^,io „ 
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zusammen 523075 1 
Das war zwar nicht soviel, wie die Oberdeutschen und Schw 
vom Könige zu fordern hatten (720925 ecus); aber es war jedenfalls 
auch eine gewaltige Summe, die sich in den nächstfolgenden Jahren 
ohne Frage noch stark vermehrt hat. So streckten die Salviati (Pier 
Salviati e Compagni) dem Könige 1555 weitere 99325 ecus vor*'). 

Es war damals die Zeit des Krieges von Siena. Pier Strozzi 
vertheidigte die von dem florentiner Herzoge Cosimo und den Spaniern 
bedrohte Republik Siena als französischer Marschall; aber wie die 
Führung so war auch das Geld, mit dem er seine Truppen bezahlte. 
zum grossen Theile von den florentiner Flüchtlingen geUefert worden. 
Als Siena im Jahre 1555 fiel, wurde der Krieg trotzdem fortgesetzt, 
und die Florentiner in Lyon suchten den König Heinrich IL zu neuen 
Kraftanstrengungen fortzureissen. 

Im Januar 1556 scliloss Binde Altoviti, den wir schon kennen 
gelernt haben, im Namen der florentiner Flüchtlinge mit den Ver- 
tretern des Königs eine Anleilie von 300000 ecus zu lö^/o Zinsen 
ab, für deren Rückzalilung er sich auch persönlich verbürgte. Im 
August desselben Jahres nalim der König durch Vermittlung des 
Marschall Strozzi abermals 300000 ecus in Lyon zu i67o Zinsen 
auf und zwar 120000 ecus bei den Florentinern, in deren Xamep.- 
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I Delbenc ftir die Guadagni auftrat, und it'oooo ecus bei 



den Oberdeutschen unter l-'ührung i 
Obrecht. Der tfanze Betrag wurde dann durch die Firma Lorenzc» 
Capponi e Tommaso Rinuccini. welche damals in Lyon die Ge- 
schäfte der (yuadagni besorgte, nach Venedig gesandt, um als Sub- 
sidienzahlung für den Papst zu dienen. So gingen die Anleihen im 
grOssten Maassstabe weiter. Dem Marscliall Strozzi sogar wurde da- 
bei unheimlich zu Muthe; er äusserte Anfang des Jahres 1557, diese 
Darlehen kämen dem Kftnige auf 237o ^^ stehen, nämlich 16"!^ 
Zinsen, 4''/(» Verlust auf die Wechselgeschäfte mit Venedig und 3**/,, 
Disjigio wegen Entwerthung der Münze*''). 

Einige Monate darauf folgte der unausbleibliche Krach: die 
französische Krone stellte ihre Zahlungen ein. Es folgte 155g der 
Frieden von Cateau Cambresis, der die poHtischen Hoffnungen der 
florentiner Flüchtlinge endgültig begrub, und wneder einige Monate 
später der Tod des Königs Heinrich IL, der ihren Geldforderungen 
das gleiche Schicksal bereitete. Vergeblich reklamirte Leonardo 
Spino lebhaft im Namen der florentiner Gläubiger der Krone, unter 
denen wieder die Capponi, Albizzi und Salviati an erster Stelle 
genannt werden. Es wurden mannigfache Versuche gemacht, einen 
billigen Vergleich zu Stande zu bringen. Doch werden die Floren- 
tiner schliesslich ohne Frage den grössten Theil ihrer Forderungen 
eingebüsst haben, wie wir dies bei den oberdeutschen Kaufleuten m 
Sicherheit feststellen können"''). 

Von den reichen florentiner Familien, welche in dieser Zeit eim- 
führende Stellung in Lyon eingenommen hatten, verscliwinden diu 
Guadagni und die Albizzi sofort vollständig aus der Reihe der 
Idmächte. Die Firma Pietro Salviati e Compagni wird 1563 noch 
imal in Welserschen Handlungspapieren, dann aber ebenfalls nicht 
weiter genannt. Einer Madame Delbene begegnen wir bei Finanz- 
geschäften noch im Jahre 1582, und die Bank der Capponi in Lyon 
bestand sogar bis 1594. Aber eine erhebliche Rolle im Finanzwesen 
'Ilaben diese Häuser nicht mehr gespielt, vielmehr räumten sie, frei- 
ig oder nothgedrungen, anderen ihrer I^ndsleute das Feld. 






IHe Zelt der KKiiicp Karl IX. nud Helnrivh III. Die jetzt 
Wgende Periode unterscheidet sich von der vorhergegangenen haupt- 
Ichlich dadurch, d;iss das Schwergewicht der florentiner Geldge- 



•*) R. Brown, Caluodar VI. J14, jjo, 587, 6411, 904, 
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^ ,;.^V' '*'/r; Lv'/r, r-xn^,h Vicns v^r>^ miade. wahreod öeselber:: am 

f-*/,,V'fi M'^/fr;'^it/r. i*V;ch'r dj^fVr EntwickelüTie heTbeEfuhn.es. seiner Zeit 
i^:"f>f*'rr. '''rn'm; ;f'mü{(. vAon 1575 waren :n Lyc^i nur noch wenige 
ii'/T^rttVrt^^ Harid^'l^fciiivrr ubrij^. im Jahre 1^92 war das der Capponi 
^:;jL>, ''irjzjj^^^', «ind fW'rsfrs wurd'^ zwei Jahre darauf durch der Lacchesen 

/arn^'lti »jl>'rrrjo:rinieri. 

(>i" "TsUti l'UßrfmiiriffT, die es unter Karl IX- oder \-iehnehr unter 
^l'T k''{^'TJtvii;ift d^T Katharina von Medici wieder wagten, mit 
^i'-r Krone 0^'ldj^'?v:h^fte zu machen, waren Orazio Rucellai 
i*fi'l l.otlov'ico I^iaoeto. Jener war als Gegner der Medici ausge- 
wittiiUri, di^fvr wf-itf-n fnnfs begangenen Mordes geflüchteL Beide 
I,;itU'fi dann in Lyon sich VV^rmOgen eruorben. Als hier der Huge- 
noit/'n-AufnUind von 1562 unterdrückt worden war. viiu'de die Pacht 
tUr lyonrM'wr Uonaru-, di<^-srT, wie wir sehen werden, für die Blüthe 
tU-r dortig'-n M'ssr-n *¥> verhängnissvollen Einrichtung, dem Diaceto 
iib<'rtr;igeri. Er s^:häxligto den Handel durch seine Bedrückungen 
tUmri, d;tss flie Stadt Lyon, welche die Pacht fiHher selbst gehabt 
\tii\U% ;illes aufwrfndete, um sie wieder zu erlangen; aber obwohl sie 
«b'rnsoviel bot, wie Diaceto, wurde letzterer doch vorgezogen, weil 
<in ^irnistli?ig der Katharina von Medici sein stiller Theilhaber war. 
Anrli dir« l*arlit der Domänen in der Picardie wiwde ihm trotz des 
Widerstands der Bevölkerung übertragen. Er gehörte dann selbst 
/u den Lieblinge?! des Königs und der Königin-Mutter, was er be- 
.».'»nders seiner l''nngebigkeit und dem (xlanze seines Auftretens ver- 
dankte. Der König ernannte ihn zum Hofmeister, worauf er ganz 
iiarh Paris zog und dort v\nn\ prachvollen Palast baute, für dessen 
Aiisselirnüekung rr 15(^)00 ecus verwendete. Auch kaufte er, um 
i\r\\ l'ranzösisehen Ad(»l zu (»rlangcn und ein Edelft'äulein heirathen 
/u könnten , die (irafschaft Cluiteau-Vilain für 400000 fi*. Die Mittel 
/w einen! solchen Leben verschaffte er sich durch weitere Finanz- 
veseh.'d'tt», die (»r unter der Regienmg Heinrichs HL bis zu der 
grossen UntcTsuehung fortsetzte, die im Jahre 1584 gegen die 
l'inan/.itTs (»ing(»leilet wurde. Dann verschwindet er vom Schauplatze. 
S(MiuT Wittwi* erliess Heinrich IV. 1595 die Summen, welche ihr 
Mann vt^rnuUhHeh nach der strengen Abrechnung, die der Unter- 
MU huu); \o\\ isS.j folgte auf die lyonneser Douanenpacht schuldig 
Vjt^blit^ben war*'). 

*'^ (Mriion, llisioiiv ilo l.vou VI, 1 1 IT. l*icol, Hisloire des Etats Girneraux III. 
^^ ;. l>rKJaiilin>, I.e. IV. i8i)» 205, 510. 533. Ammirato, Farn. nob. FiorenU p. 18, 
I 4.*. THulir, Momuu. hisioi, No. 3512. 
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■azio Riicellai trat auch während des Hu^rn(>tten-Aufi>tands 
; mit der Krr)ne in Verbin düng. Damals, al&diese ohne jeden Credit 
Mvfdr und selbst in Antwerpen vergeblich (feld zu erlangen suchte, half 
rihr die Bank der Riicellai in Lyon gegen Verpfändung von Ivron- 
juwelen, eine (ieschäftsverbindung, die dann wahrschelnhch weiter- 
bestand; doch wird Oratio erst wieder unter Heinrich HI. in unseren 
Quellen genannt. Im Jahre 1581 hatte er nämlich die Gabelle, die 
berüchtigte Salzabgabe, gepachtet und eine Herab,sctKung der Pacht- 
summe verlangt, weil er angeblich durch Defrauden grossen \'erlu.st 
, erleide. Er wusstc den Nachlass in der That durchzusetzen, da der 
Herr d'O, Surintendant des Finances, und der Kanzler Chiverny selbst 
der Pacht betheiligt waren. Rucellai gehörte zum königlichen 
Conseil, und selbst in der grossen Untersuchung des Jahres 1584 
^lieb er anfangs unbehelligt; später wurde sie allerdings auch auf ihn 
ausgedehnt; doch ging er. wie es scheint, unberührt daraus hervor, 
jedenfalls wird er auch im folgenden Jahre noch als Geldgeber der 
französischen Krone genannt. Eine neue im Jahre 1588 angestellte 
iJntersuchung der bei Verpachtung der Gabelle während des Zeit- 
raums 1578 — Sa vorgekommenen Missbräuche zielte ursprünghch ganz 
vornehmlich gegen Orazio Rucellai, und im Finanzwesen hören wir 
_ seitdem von ilim nichts mehr. Doch war er damals bereits nach 
?lorenz zurückgekehrt und erschien erst wieder, grade als die Unter- 
uchung eingeleitet wurde, am französischen Hofe, nicht um (reld zu 
■dienen, sondern um wegen der Heirath des tirossherzogs Ferdi- 
land I. von Toskana, bei dem er jetzt in besonderer Gunst stand, 
icit einer französischen Prinzessin, zu verhandeln. Er führte diesen 
^Aufh"ag erfolgreich aus, was wohl die Angriffe gegen seine früheren 
Finanzgeschäfte zum Schweigen brachte; denn er blieb seitdem wieder 
in Paris, wo er angesehen und reich 1605 gestorben ist*"). 

Der nächste Florentiner, der unter Heinrich III. als Finanzmann in 
len Vordergrund trat, war Girolamo Gondi, der indess nur ein Sei- 
||en verwandt er der französischen Hauptlinie dieser Familie war. Antonio, 
Sier Ahnherr der französischen Gondi, wanderte im Jahre 1527 nach 
Frankreich aus, wo er später am Hofe Heinrich's II. eine sehr :mge- 
lehene Stellung einnahm, auch bereits in den Adelstand erhoben 
irde. Seine Söhne waren: Alhert, Duc de Retz. Pair von Frank- 
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reich, Marschall und I ieneralis^mus der iVaiizOsischen Armee, tiriws- 
Kammerherr unter Karl IX. und Heinrich III.. Gouverneur der Prf)- 
vence u, s. w„ sowie Pierre. Kardinal Gondi, Erzbischof von Paris, 
Präsident des StEiatsraths unter Karl IX., Heinrich III. und Heinrich l\'. 
Die Nachkommen Alberts verschwägerten sich mit den ältesten fran- 
zösischen Adelsfamilien. Man hat darauf hingewiesen, dass jene 
Magdalena Gondi. welche im Jahre 1455 den Giovanni Salviati ge- 
heirathet hatte, die Almherrin des Cosmo de" Medici, ersten Herzogs 
von Florenz, sowif durch dessen Enkelin Maria Medici auch der 
französischen Könige seit Ludwig XIII. und der letzten regierenden 
Stuarts gewesen ist. CHrolamo Gondi gehörte, wie schon erwähnt, 
einer anderen Linie an. Vielleicht war er ein Sohn von Giovanni 
Dattista Gondi, der 1568 am französischen Hofe bereits als Finanz- 
mann thätig war. Jedenfalls war Girolamo nicht ein Schützling 
seiner vornehmen Vettern, sondern des Kardinals Birague, auch eines 
Italieners, der bei seinen Geschäften betheiügt war, wie der Herzog 
von Retz bei denen des Vidiville, des ersten Franzosen, der im 
16. Jahrhundert es verstanden hat, in den bis dahin so gut wie ganz 
italienischen Kreis der grossen Finanziers einzudringen, türolamo 
Gondi wird auch noch unter Heinrich IV. bis i^qg genannt Der 
Grossherzog Ferdinand 1, von Toskana streckte durch seine Ver- 
mittelung und in seinem Namen dem Könige seit 1593, viellMcht 
noch früher bedeutende Geldsummen vor, im ganzen izgSQs,") ecus, 
wodurch Heinrich im Kampfe um die Krone jedenfalls wesentlich 
gefördert wurde, Trotzdem entzog der König, als er den Sieg er- 
rungen hatte, auf Anrathen Sully's sowohl dem Gondi wie den an- 
deren alten „Partisans" die von ihnen gepachteten Einkünfte, sodass 
selbst der Grossherzog trotz vielfacher Mahnungen im Jalire 1619 
noch 517989 6cus zu fordern hatte**^. 



*°) Brown. Calcndar VlI. 4J0. Desjardins IV, ^io. 438, 491. 494. 533. Arten 
du Conseil d'Etat de Henri JV. L I. Xo. 1160. a866, jua, 4136. 5581. Reumoal. 
Geschichte ToGkaiui's 1. 33;, 34z, 3S8, J99. Sully, Oeconomies Royales III. 6S. Pecey. 
HiMotre de h. maison de Gondi. Noch wSre für diese Zeil Rafaele MnrleUi lu rr- 
HUfaneD, der sich 1582 nn der Focht der Gabetle betheiligie. Die PaclitsiUDine wu 
1 100000 tcus im Jahre. Um den Zuschlag in erUngen, mirden dem Könige als Trink- 
grld 230000 *CUS Etiahlt. Ais sliiie Theilhnbcr von Martelli werden Madame Delbcne 
und Mnrio Bandini genannt. Die Künigin-Mutto' Caiharina Medici fmgie den Martelli, 
wuiim er nach l-loreOK rei^n wolle, woratil' er antwortete: „Madame, ich will u mdA 
machen, wie sa viele Andere, die hier Geld erwerben, um es dorthin zu bringen. Ich will 
dort Geld holen, um ei hierher lU bringen". Der skeptische BerichlersUUer, auch ein 
Florentiner, lügt hinzu: „L'opinione t che abbino b gusd^nare mollo" (Desjaidint 

nr. 4w>). 




Mit Girolamo Gondi verschwindet wohl der letzte Angehörige 

einer aitflorentiner Familie aus den (ranzösischen Finanzgeschäften, 

fVon den Italienern, die später noch bis auf Colbert in diesen Geschäf- 

pten thätig waren, lässt sich oft: gar nicht feststellen, wo sie geboren 

waren, bei einigen der bedeutendsten wissen wir, dass sie nicht aus Florenz 

stammten. Längst waren besonders die Bewohner einiger anderen 

toskanischen Städte den Spuren der Florentiner gefolgt. Mit ihnen 

[müssen wir uns jetzt zunächst noch beschäftigen"''). 



II. Sonstige toskanische Geldmächte. 



A^;U(itiiiu CMgi ans Sien». Die Sienesen gehören zu den ersten 
»Italienern, die jenseits der Berge Geldgeschäfte betrieben haben. 
IWährend des ganzen 13. Jahrhunderts schon waren sie namentlich 

■ als päpstliche Collectoren bis nach England und den nordischen 

■ Reichen gezogen; auf den Champagner Messen spielten sie damals 
Fane Hauptrolle, wie sie denn überall noch grössere Bedeutung hatten, 

als die Florentiner, von denen sie erst im 14. Jahrhundert zurück- 
gedrängt wurden. Seitdem traten sie immer mehr in den Hinter- 
grund. In Brügge werden sie als selbständige „Nation" überhaupt 
L nicht mehr genannt. Doch erlebten sie gegen Ende des i^i. Jahr- 
^llunderts noch eine Nachblüthe ihrer grossen Zeit. Denn damals ge- 
hörten die Spanocchi aus Siena sowohl in Rom wie in Neapel zu 
den bedeutendsten Bankiers, und Agostini Chigi ,.il Magnifico", 
yer mit ihnen eine Zeit lang geschäftlich eng verbunden war, galt 
dem Zeiträume 1494 — 1320 sogar für den reiclisten Kaufmann 
■iRoms oder gar ganz Italiens. Mit solchen Superlativen waren die 
ptaliener allerdings stets freigebig. Agosdno Chigi war zweifellos 
lehr reich, hinterliess er doch, ausser sehr bedeutendem (Trimdbesitze, 
Baargeld und Mobilien mindestens 150000 Dukaten, und seine 
eitgenossen schätzten sein Einkommen sogar auf 70000 Dukaten, 
jdoch gehörte er nicht zu den Geldmächton von internationaler hf- 
Icutnng. 



") Mnochi: der alltliircntiner Fiimilirii müssen noch gc-ntume Zeil ein BankK«^''''^* 

ietwn haben; ilenn a\s im Jahre 1622 alle Nichtgenufscn sich verpilichtelen. die Gc- 

r Wechwimessen nicht mehr la beüuchcu. bci'aQden sich UDlcr den Flurenlinera, die 

« VeipflichliiD^ UDterschriehea. ilie Namen der Capponi, Slto/£i, Guadagni. Guicdardini. 

hitovili, PeniK^i, Tonis<|uinci. Riigar der Mwlid. Aber diese BnnkeiJ führten augenschein- 

li «in Slilllebcn; ioternationalc Bedeutung haben sie )piait bcslimml nicht incbr besessen. 

H|^. auch Abschnitt i u. 3. 
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nymus Seiler, dem Schwiegersohne von Barthohnä Welser und zu 
diesem selbst. Doch löste sich die Verbindung mit dem Welserschen 
Hause in bitterem Hader, wobei letzteres den Kürzeren gezogen zu 
haben scheint Hieronymus Seiler hatte dadiu'ch von seinem Schwieger- 
\'ater viel zu erdulden, Ducci aber wurde seitdem an der antwerpener 
Börse allgemein gefurchtet, was seine Händelsucht und seinen Hoch- 
muth noch mehr steigerte. Mit Seiler und Grimel, die aus dem 
Hause der Welser ausschieden, blieb er weiter in Verbindung, und 
wir haben bereits erzählt, welche neuen Verwickelungen mannigfacher 
Art hieraus herv^orgingen ^^). 

Nicht mit Unrecht w^rde Ducci als der Haupturheber aller jener 
bedenklichen Ausschreitungen und Missbräuche bezeichnet, welche 
das Geldgeschäft an der antwerpener Börse in schlechten Ruf 
brachten und manche wohlsituirte Kaufleute schon damals ruinirten. 
Insbesondere wird bereits aus dem Jahre 1540 ein Fall erzählt, der 
grosses Aufsehen erregte. Ducci muss in diesem Jahre ein nicht 
näher bezeichnetes Monopol, vermuthlich künstliche Geldknappheit, 
wie er sie später nachweisbar hervorrief, veranstaltet haben, um den 
Faktor des Königs von Portugal zu verderben, der hierdurch that- 
sächlich in schwere Bedrängniss gerieth. Die Sache kam vor die 
autwerpener Stadtbehörde, die dem Ducci den Besuch der Börse auf 
drei Jalire verbot. Doch hat er diese Strafe ganz gewiss nicht voll- 
ständig zu erdulden gehabt; denn im Jahre 1542 trat er zu dem 
Brüsseler Hofe in geschäftliche Beziehungen, die er ohne Börsen- 
l)esuch nicht hätte durchführen können. 

Zunächst wurde er 1542 (xeneralein nehmer der Abgabe von den 
<releitsbriefen, welche die niederländische Regierung für die aus- 
nahmsweise Gestattung des verbotenen Handelsverkehrs mit Frank- 
reich ausstellte. Ducci benutzte die kurze Zeit, während welcher er 
<liese Abgaben erhob, um selbst durch Hieronymus Seiler grössere 
<jreldbeträge nach Lyon remittiren zu lassen, wo sie wahrscheinlich 
dem französischen Könige geliehen wurden, wie dies später nach- 
weisbar geschehen ist. Die Sache wurde entdeckt, und eine Geld- 
sendung confiscirt. Da die Welser betheiligt waren, verschwieg Seiler 
.seine Hintermänner, und Ducci. der damals schon ebenfalls verdächtig 
geworden war. zahlte nur einen kleinen Tlieil des Schadens, während 
der grössto Theil desselben von wSeiler getragen wurde. 

Schon \T)rher hatte Ducci sich beim Kaiser und bei der nieder- 
ländischen Regierung in hohe (xunst zu setzen gewusst dadurch, dass 
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er ihnen in einer Anzahl von Posten niclit weniger als eine Million 
Carolusgulden darlehnsweise gegen Rentmeisterbriefe an der ant- 
werpener Börse zu i^Yo. alsn zu einem verhältnissmässig billigen 
ZinsfijssB verschaffte. Allerdings bekam er für 300000 Carolusgulden 
extra '/.'/o und für weitere 300000 sogar i^/o' ^^'P'' ^^ j^"^ einen 
Monat und diese sechs Wochen lang vor der Auszahlung schon liattc 
aufbringen müssen. Immerhin war es ein sehr bedeutender Dienst, 
den er der Regierung anf solche Weise leistete. Überdies betheiligte 
sich noch an einer zur Verteidigung des Landes bei den Kauf- 
leuten aufgenommenen zinslosen Anleihe mit 20000 Carolusgulden, 
dem höchsten Betrage, den ein Einzelner überhaupt beisteuerte"'). 

Hierdurch gelang es ihm. den l-a^anis Tucher aus seiner Stellung 
als Haupt-Finanzagent der niederländischen Regierung zu verdrängen. 
Bei weitem der grösste ITicil aller Anleihen, welche diese in dem 
Zeiträume 154^ bis 1549 in Antwerpen aufnahm, sind durch Ducci 
vermittelt worden, und unleiigliar hat er .sie dabei gut bedient; denn 
der Zinsfuss der Anleihen sank zuerst auf 1 1, dann auf io"/„, und 
schliesslich beschaffte er sogar kleinere Beträge zu 9 "j^. Nur vorüber- 
gehend stieg der Zins im Jahre 1544 auf 16%. Ducci rieth ferner 
,543 die Einführung eines neuen Ausfuhrzolles von loYo ^n- "^ß" ^f 
dann selbst pachtete. Der Zoll brachte Beträchtliches ein, vermehrte 
aber auch den Hass der anUverpener Kaufleute gegen seinen Er- 
finder, Dieselbe Wirkung hatte es. dass er 1544 die bisherigen 
Pächter des Alaun-Imports überbot und die Pacht mit Sebastian 
Neidhart, Alexius (irimel und Consorten zusammen gegen einen Vor- 
schuss von looooo fl. übernahm. 

Unter solchen Umständen ist es nicht zu \er\vunilern, dass er in 
Brüsssel ebenso gut, wie in Antwerpen schlecht angeschrieben 
war. Er wurde zum kaiserliclien Ratlie ernannt, kaufte das schöne 
GutHoboken bei Antwerpen und helrathete in eine angesehene nietler- 
läntüsche Familie. Aber zugleich mehrten sich seine Conflicte in 
Antwerpen fortwälirend. So wurde er beschuldigt, zwei Conciurenten, 
den Francisco Juliani und den Krancisco de Baros bei der Regentin ver- 
läumdet und hierdurch ihre Bestrafimg veranlasst, ja dem Baros sogar 
durch gedungene Bra\i nach dem l^ben getrachtet zu haben, wesshalb 
derselbe Antwerpen verlassen musste. Dann, so wurde gesagt, habe er 
sich gerühmt die Verurtheilung des Baros durch Bestechung durch- 
gesetzt zu haben, und dabei das Gericht \erspottet. Ferner habe er 
lObelbprüchtigte Leute angestiftet, das PLaus der Marie van den Wrrve. 

J4J0, ;4j(j 11- =. f. 
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r-:r.'-r Ihizr.^'' ?.*j-s '-:r.'-r df-r ^^r^ten ant\%-erp=^r.er Famflien. mit Piken 
tjry! H---:l-'-bir«i*-r- .inz-j'^-itVr.. Ja. er habe stets i^ bis 20 Bra\i in 
sefr.'^-n: "^^ -M^-. welche- d:^- Strassen ur^sicher machten. Das sei so be- 
kar.r:. 'ia.--* -^Irist d:»- kkfr.^-n Kfnd-'-r hinter den Creaturen des Ducci 
h'-rli-r-r.. d'*n*^-r. -r Auftriee vrthelle. diesen zu t«!»dten. jenen zu ver- 
stün:m*'->-. -'-fr.en dr*tt^-r. zu ■hrteie'^n. Kurz, er mass sich eine Art 
vor. Strarr*^-*:ht ar i:r.d pnthlte dam::, ^-r dürfte selbst Alles thun. nhne 
Strafe zu vf-wärt:s(^-r.. Es herrscht» • in der Bev'^Ikerunier aüeiemeine 
A .;rr'-eunvr üb^r di^-s/-s un^-rh-rre «.r'^-bahren. und iiillebert von Schnone- 
bj'-ke. d'T sfrofvv^- anrwerp^r.'^r Bau-Unternehmer, mit dem Ducci. tn^u- 
fh-rr. f-r ihm durch ^ir.f Heirath verwandt jje worden war, zu An&ng- 
i\f^ Jihr^rs : = i? ebf-n falls in Streit ^eri»-th. machte sich in der sch«'»n 
^-rwahr.t^-r. Hir.'^ab^- .-.r» fi*--r. ^^a^^'strat zum Mundstück der Vi^Iks- 
stimm*"-. 

S/.h n-rr-k^- war damals ^tädrlscher Wairemeister. Es entstand 
y.w'.^ij'V. ihni und Ducci ein ursprün Jülich unbedeutender Streit über 
di^- .\rt, d<'-r. AI au:: zu wieeen. D>^5ier Str«=^it wurde durch andere 
I>inir^- v'--rs-:htir:":, und als Sch'>"'nebeke eines Tajjes die &*^rse verliess, 
wurd«^- ^r diirrii zw^i Leute des IXicci mit blanker Wehre ani^egriffen. 
Kr meinte, si» ii^T wäre -^r '^et^Vlf-t W'-rd^^n. hätte sich sein Diener 
r.irh: dazwisch'-n ii^^-w- -rfen. Seitdem wajzte er sich nur n«.xrh in Be- 
^ii* itur.e iVwafFri'^t'^r auf die Strasse: denn Ducci hatte gedroht, er 
\\fr*if- ihn s«» Z'rschlaj(f-n lassen, dass er sich \-ier Monate lang nicht 
aus se:n^-m IV::«- würdf rühr»^n kennen. Ja. kürzlich habe er ihm 
V'irar durch L.tzarus Tuch<="r. der den Streit schlichten wollte. 
s^hmkhiicherw'isf- s^tir»^n la^sf^n. *^r habe die Diener, die jenen An- 
jrriff y-'-marht hätten, n-ch in il^-r Stark: Sch'X)nebeke möge sich also 
in Acht nehmen. 

D'-r Kuv^f'T bezeichnet Ducci nicht nur ak berüchtigten Händel- 
sucIkt. s^'nd'^-m auch als ..einen FL^rentiner. der wohl heuchelt, aber 
bis zum 'i'«»<^le w«d^r verifiebt n^x-h vergissr*. als verhasst bei Crott 
und df-n M»-nschen. Eeind alli^r <TUten. Lüirn^r. Intriguanten und in 
Summa als den schlimmsten Burschen der WelL 

Aber alle diest* Anklagen blieben fhichtL^s. Ducci erschien, trotz 
fünfmaliger I^dung. \ri\T nicht v.^r dem stadtischen Criminalgerichte, 
der „Vierschaere", und schliesslich wusste er sogar einen kaiserlichen 
Einhaltsbefehl zu erwirkrn. Da das (xericht indess wenigstens jene 
von dem Italiener angf^stifteten Leute aus der Stadt verbannte, be- 
schuldigte Ducci den Matfistrat. dies aus Feindschaft gegen ihn ge- 
than zu haben, woraus ein nr-uer Streit entstand. 
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Wie gr<.iss das Ansehen Ducci's in Hofkreisen aiicli nacli allen 
iiesen, weites Aufeehen erregenden Skandalen war, geht aus der 
liatsache hervor, dass erste Mitglieder des niederländischen Adels, 
rie Philipp de Croy. Herzog von Arschot, Maximilian d'Egmont. 
iraf von Buren und viele andere bei ihm zu Gaste waren ■•*}, 

Auch in wirthschaftlicher Hinsicht war die Stellung Ducci's ebenso 
(deutend wie eigenartig und vielseitig: er war erstens der wich- 
tigste Finanzagent des Kaisers und der niederländischen Regierung 
, Antwerpen, zweitens betrieb er ein umfangreiches Geschäft als 
■Kapitalien -Makler an der antwerpener Börse, drittens vermittelte er 
(auch für auswärtige Handelshäuser, mit denen er zu dem Zwecke 
Jirect correspondirte, lieldgeschäfte im grüssten Maassstabe, viertens 
^endlich war er Bankier für eigene Rechnung und Führer von Finanz- 
syndikaten. Wie bedeutend seine Thätigkeit war, ist z. B. daraus 
ersichtlich, dass allein die Fugger von ihm Ende 1.146: 4320a PfLind 
flämisch 1= 259200 Carolusgulden) zu fordern hatten. Auf der an- 
sren Seite verschaffte er ihnen aber auch bei Bedarf Summen von 
inlicher Höhe, sogar von anderen oberdeutschen Firmen, wie er 
tenn z. B. im Jahre 154,5 als Schuldner der Haugs mit 12600 Pfund 
, aufgeführt wird, während naclilier die Fugger sich als die 
genilichen .Schuldner herausstellten. Für solche Umsätze erhielt er 
ine Gebühr, von der Anton Fugger selbst nicht wusste. ob er sie 
s „Factoria" oder als „Sansaria" bezeichnen solle. 

Zu diesen vielseitigen (leschäften kam nun aber noch eine weitere 
Axt, die ebenso interes,sant wie bedenklich, sich schliesslich für Ducci 
vertiängnissvoll erwiesen hat: er betrieb ein bedeutendes Geld- 
arbitrage-(ieschäft mit Lyon. Die Technik dieses Geschäfts haben 
LWir bereits geschildert. Es handelte sich dabei um Umsätze, die fiir 
femeinschaftliche Rechnung von Sebastian Neidhart, ,\lexius Grimel, 
ispar Ducci und Simon Pecori gemacht wurden; aber Ducci war 
Kvohl die Seele des Geschäfts. Jedenfalls unterwies er seine Theil- 
taber in der Kunst, wie man künstlich Geldknappheit erzeugen könne. 
Die Gewissensbedenken der deutschen Tlieilhaber waren ihm gänzlich 
remd, wie er denn überhaupt auch nach deren Äusserungen ganz 
habsüchtig, hochfahrend, undankbar und unzuverlässig er- 
Icheint, wie nach dem .Urtheile der ganzen antwerpener Bevölkerung. 
Die Rolle Ducci's in diesem ganzen Handel war nach jeder Rich- 
lung sehr bedenklich. Bereits im Anfange des Jahres 1545 schrieb 
Stephan Vaughan, ein englischer Agent, aus Antwerpen an König 
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Heinrich VIII.. Ducci sei zum französisdien Könige berufen worden, 
um ihm Geld zu schaffen: er sei französisch gesinnt gleich allen ita- 
lienischen Kaufleuten in AntWi-erpen. Letzteres ist handgreiflich un- 
richtig, und auch Ducd war nur insoweit französisch gesinnt, als sein 
Geldinteresse reichte. Offenen I,andesverrath beging er in diesen 
Jahren nicht, wenn er (jeld nach Lyon sandte, damit es dort der 
französischen Krone geliehen werde; denn in dem ganzen Zeiträume, 
während dessen solches geschah, herrschteäusserlich Frieden zwischen 
dem Kaiser und Frankreich, Immerhin war es stark, wenn der be- 
\orzugte Finanzagent des Brüsseler Hofes, der kaiserliche Ratb. es 
mit seiner Stellung vereinbar fand, die bittersten Feinde des Kaisers 
zu unterstützen. Doch richtete sich da.s Strafgericht, welches im Jahre 
1550 die ganze Gesellschaft traf, officiell nur gegen ihre wucherUdien 
und monopolistischen Praktiken. Wir haben den Verlauf des Pro- 
cesses schon früher geschildert und dort auch bereits mitgetheili, dass 
trotzdem Ducci schliesslich sogar besser fortkam, als die von ihm ver- 
führten Schicksalsgefährten, seine Rolle im Finanzwesen doch seitdem 
ausgespielt war. 

Über sein späteres Leben wissen wir nur. dass ihm im Jahre 
1554 dasselbe widerfuhr, was er so oft anderen angethan hatte: er 
wurde meuchlerisch verwundet. Bald darauf muss er in Vermögftis- 
verfaJl gerathen sein; denn im Jahre 1560 trat er alle seine Rechte 
auf die Herrschaft Hoboken an Melchior Schetz ab. Guicciardini. der in 
den sechziger Jahren sein treffliches Werk über die Niederlande schrieb, 
in dem er sich mit den bedeutendsten antwerpener Kaufleuten und 
Bankiers ausführlicii beschäftigt, erwähnt den Ducci mit keiner Silbe. 
Von anderer .Seite wird nur berichtet, er sei gegen i.",;; gestorben. 



Die Boiivl»! aus Lncca. Auch die Lucchesen geliOren zu den 
ersten Italienern, welche im Mittelalter die Berge überstiegen, tun 
Handel zu treiben. In England wie auf den Messen der Champagne 
wurden sie bereits im 13. Jahrhundert als Kaufleute und Bankiers 
häufig genannt, und ungleich den Sienesen wussten sie sich auch 
später einen ansehnlichen Theil dieser Er^verbsthätigkeit zu bewahren. 
In Brügge bildeten sie eine besondere „Nation", auf den Genfisr 
Messen spielten sie ebenfalls eine bedeutende Rolle, und sogar an 
den \\'eltbörsen des 16. Jahrhunderts, in Antwerpen und Lyon, ver- 
standen sie es, ihre Stellung zu behaupten. Im Geldgeschäfte mussten 
sie allerdings da, wo die Florentiner, Genuesen oder Oberdeutschen 
mit der ganzen Wucht ihrer grossen Kapitalien arbeiteten, mehr in 
den Hintergrund treten. Aber ihre vorsichtige Neutralität ermuglic] 
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[ PS ihnen selbst in der Zeit, als Europa politisch wie wirthschaftlich 
I in zwei feindliche Heerlag'er zerfiel, sich in beiden zu halten. In 
I England erlangten sie sogar wiederholt die Führung-, und ebenso 
L später in I-Vankrpich, als die I-lorentiner dort so ziemlich abgewirth- 
I schaftet hatten. Selbst in Antwerpen überlebten sie die meisten an- 
I deren italienischen Handelshäuser. Es scheint, dass kluges Maass- 
I halten bei Erwerb und Verdienst solche Dauerhaftigkeit hauptsächlich 
[ gefördert hat. Als typisch in dieser Hinsicht sind namentlich die 
I Bonvisi zu nennen, welche ohne Frage im ganzen 16. Jahrhundert 
fc das bei weitem bedeutendste luccheser Handelshaus betrieben haben. 
I !n England werden die Ilnnvisi schon 1505 erwähnt. Jahrzehnte 

Klang gehörten sie dann zu den italienischen Kaufleuten, die dem 

■ Könige Heinrich VIII. grosse G^eldsummen verzinsten, bis sich schliess- 
■'Sch gegen Ende der Regierung dieses Königs das Blatt wendete, 
l.und sie ihm nun ihrerseits bedeutende Darlehen gewährten. Xeben 
[Jjirenzo war es namentlich Antonio Bonvisi, der unter Heinrich VIII. 
Iieine sehr angesehene Stellung einnahm. Er war ein Förderer der 
pWi ssen Schäften , ein treuer Freund des Thomas Morus und des Car- 
dinal Pole, dabei ein (xegner der Kirchen reformatio n. Als diese in 
England nach dem Tode Heinrich's VIII, sehr entschiedene Bahnen 
einschlug, verliess Antonio Bon\-isi das I^nd und zog sich nach 

LAntwerpen zurück. Dort machte Sir Thomas Gresham noch im Jahre 
; mit ihm für die englische Krone Geldgeschäfte, und im gleichen 
^ahre wird das Entgegenkommen und die Rechtiichkeit, welche er 
Ibei diesen Geschäften an den Tag legte, rühmend gegenüber der 
BBabsucht und Knauserei Gresham's her\'orgehoben. Bis zum Re- 
gierungsantritt Elisabeths reichen die finanziellen Beziehungen der 
^Sonvisi zur englischen Krone'"). 

Sie gehörten auch zu den ersten Italienern, die sich in Ant- 

fwerpen niederliessen. wo 1517 Martino, 1529 Martino und Lodovico 

BBonvisi, der letztere auch noch 1542, 1521 — 1526 die Firma Niccolo 

ISonvisi e Compagni, deren Socius und Haupt\ertreter Bernardo Cenami 

. bei Geschäften in Tuch und Seidenstoffen erwähnt werden. Von 

teldgeschäften mit dem Kaiser und dem Brüsseler Hofe haben sie 

tfch, wie es scheint, ferngehalten. Sie verloren daher auch ihren 

üit nicht durch die grossen Finanzkrisen der Jahre 1557 und 1575; 

rielmehr wurden sie noch im Jahre 1579, als Antwerpen schon den 



. J4;. VI. 255. Btcwcr, CaJendar U. No. 1364. III. Xo. 54. 
Green, Calendar Add. 1547/65 p- 436- Acts of the Privy 
Dbull, Calendar, Queen Mary p- 197, 199, iH/13. JS", 371. 
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grössten Thoil seiner Bedeutung eingebüsst hatte, von einem Fugger- 
sehen Faktor als das bei weitem credit würdigste der noch dort zu- 
rückgebliebenen Handelshäuser bezeichnet, abgesehen natürlich von 
den Fuggern selbst''^. 

In Lyon waren die Bonvisi während des ganzen i6. Jahrhunderts 
etablirt. liier betheiligten sie sich in hervorragendem Maasse an den 
(reldgeschäften der französischen Krone; doch können wir nur fest- 
stellen, dass Antonio e Heredi di Lodovico Bonvisi im Jahre 1553 
vom Könige Heinrich IL 39925 und im Jahre 1557: 121 023 ecus zu 
fordern hatten. 

Schliesslich scheint nur die Niederlassung in Lyon übrig geblieben 
zu sein. Dort fallirte die Firma 1629 mit 700000 ecus Passiven, ohne 
dass ersichtlich ist, was die Ursache dieser Katastrophe war. Ihr 
Zeitpunkt deutet auf einen Zusammenhang mit den spanischen Finanz- 
geschäften hin, an denen die Firma thatsächlich sich zuletzt betheiligt 
zu haben scheint'''^). 

Andere Lueclieseii. Für England ist ausser den Bonvisi und 
den mit dem florentiner Hause der Frescobaldi associirten und schon 
nach dessen Sturze verschwindenden Cavallari nur noch ein 
Lucchesc hier zu nennen: Acerbo Velutelli, der in den Jahren 
1570 — 1576 als Anhänger des Grafen Sussex und Vertreter der in 
Frankreich etablirten Florentiner, sowie der Lucchesen und Genuesen 
von Antwerpen eine bedeutende Rolle spielte, dann aber nicht weiter 
erwähnt wird. Er und der Genuese Horatio Pallavicino waren die 



*'") Im Anfange tlcs Jahres 151 7 waren die Bonvisi noch in Brügge (Sanuto, 
Diarii XXIII. 563), aber kurz darauf siedelten sie nach Antwerpen über. Vgl. auch 
Guicciardini, Descritt. d. Paesi Bassi, ed. n. i$8i p. 127, antwerpener Schöffenbriefe und 
Fuggersche Corresj^ondenz. Antwerpener Faktor der Bonvisi war um 1540 jener Simone 
Turchi, von dem der italienische Novellist Bandello (Nov. IV. 9) eine grauenhafte an 
Geronimo Diodati, einem anderen Lucchesen, verübte Mordthat erzählt. Wie aus den ant- 
werpener „Gebodboeken" B. 125 hervorgeht, wurde diese That am 19. März 1550/51 aus- 
gcführi. Eine Hauptrolle in dem ganzen Drama spielte die Maria van den Werve, eine 
gefeierte Schönheit der Zeit, die wir schon bei Gaspar Ducci erwähnten. Auch sonst wird 
durch mancherlei Anhalts])unkte dargethan, dass Bandello hier nur die Wahrheit berichtete, 
was überhaupt, wenn er Novellen aus seiner eigenen Zeit erzählt, stets angenommen werden 
darf. Willems hat im „Belgisch Museum" die Novelle Bandello's zuerst nacherzählt, und 
Conscicncc einen Roman daraus gemacht. Vgl. auch Thys. Histor. d. Straten v. Ant- 
werjien 2. ed. p. 502 ff. 

^^) Brown, Calcndar III. 177; Rubys, Histoire de Lyon p. 458; Behaimsche Corre- 
spondenz im German. Mu>eum und l^'ugger-Correspondenzcn. 
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letzten Italiener, deren sich die englische Krone bei ihren Geld- 
geschäften noch in erheblichem Maasse bediente'*^). 

Nächst den Bonvisi hatten vermuthlich die Cenami unter den 
Lucchesen das grösste Handelshaus. Aus Antwerpen zwar, wo 
Bemardo Cenami als Vertreter der Bon\asi schon 152 1 erw^ähnt ward, 
und Bartolomeo Cenami eine eigene Firma begründete, wird bereits 
1553 deren Zusammenbruch gemeldet; aber in Lyon tritt die Familie 
erst seitdem recht .in den Vordergrund. Grade im Jahre 1553 hatte 
dort Bernardo Cenami von dem französischen Hofe zusammen mit 
seinen Landsleuten, den Bemardini, 27725 ecus zu fordern. Ohne 
Frage ist die Firma dann mit der französischen Finanzverwaltung in 
Verbindung geblieben. An erster Stelle wird sie aber erst seit 1586 
und namentlich in der Periode 1593 — 1597 genannt. In diesen Jahren 
gehörte ein Cenami mit Gondi, Zametti u. a. zu den bedeutendsten 
Steuerpächtern und „Partisans" in Frankreich. Besonders Cenami und 
Zametti operirten vielfach gemeinsam, wie es scheint öfters auch für 
Rechnung des Grossherzogs von Toskana, der damals, wie schon 
frülier erwähnt, in die Geschäfte seiner Ahnen zurückfallend, dem 
Könige Heinrich IV. grosse Geldsummen vorstreckte. Auch bei be- 
deutenden Lieferungen für die Armee des Königs war Cenami be- 
theiligt. Als aber die Herrschaft Heinrichs gesichert war, wurde 
Cenami ebenso wie die anderen alten „Partisans" durch Sully bei 
Seite geschoben*^®). 

Da ist es denn um so bemerkenswerther, dass die Familie unter 
Mazarin wieder auftauchte. Sie wurde damals von diesem, sowie von 
der Königin -Mutter Maria Medici begünstigt. Seitdem Mazarin nach 
dem Tode Ludvi'ig's XIII. Frankreich ganz allein beherrschte, wurde 
ein Cenami neben dem uns bekannten Herwart der wichtigste Hof- 
bankier und — was beinahe dasselbe war — Privatbankier Mazarin's. 
Dabei wird ausdrücklich er^vähnt, dass er in Lyon wohnte. Mazarin 
hatte bei ihm grosse Geldsummen deponirt, welche in der Zeit der 
Fronde confiscirt wurden. Vor dem Jalire 1653 machte Cenami 



**) Corresp. dipl. de la Mothe F6ndon IV. 117. V. 148. VI. 9, 425. Kervyn de 
Lettenhove, N6goc. dipl. des Pays-Bas et de l'Angleterre VIII. 175. Veliitelli wird schon 
1569 in einem Handelsbricfe des Hamburjjers Mathias lloep als ein grosser Händler be- 
zeichnet, der an der londoner Börse sich eines giiten Credites erfreute. 

*^) Arrcts du Conseil d'Etat de Henry IV. t. I. No. 51, 402, 490, 504, 1482, 1744, 
2186, 2351, 2549, 2635, 2685. 2942, 3030, 3109, 3329/30. 3428» 3497- Oeconomics 
royales de Sully (Coli. Petitot) III. 11, 68. VII. 159. 
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IVankerott, wobei Mazarin 413000 Livres einbüsste. Später ist von 
ihm nicht mehr die Rede**'^). 

Die Arnolfini, eine andere luccheser Familie, waren in Ant- 
werpen 1517 durch (xaspar Ducci vertreten, kauften dort 1525 ein 
Haus der Frescobaldi und gehörten auch 1579 noch zu den wenigen 
damals in Antwerpen übrig gebliebenen namhaften Handelshäusern. 
Die Firma hiess Jahrzehnte lang: Bonaventura Michaeli, Jeronimo Ar- 
nolfini e Compagni, später (1556 — 1579): Heredi di Bonaventura 
Michaeli e Jeronimo Amolfini. In Antwerpen machte sie nur unbe- 
lieutende (xeldgeschäfte. Dagegen war das ohne Frage mit ihr zu- 
sammenhängende Handelshaus der Amolfini in Lyon 1553 mit 
17075 ecus an den französischen Kronanleihen betheiligt, En^'ähnt 
werden sie in Lyon auch 1570; dtxrh sind wir über ihre weiteren 
Schicks;ile nicht unterrichtet. 

Andere luccheser Familien, wie die Balbani und die Deodati 
hab<m nur gelegentlich Geldgeschäfte gemacht; doch ist bei den Bal- 
Ixini dieselbe Entwickelung zu bemerken, wie bei den Bonvisi und 
Cenami. In Antwerpen, wo Giovanni Balbani lange Zeit hindurch 
hix^hangesehen war und mit den Diodati zusammen eine bedeutende 
Zuckor-Raffinerie betrieb, flülirte die Firma im Jahre 1566. Zwar 
scheint sie dann wieder aufgerichtet worden zu sein: doch spielte sie 
in Antwor|V7i seitdem keine bedeutende Rolle mehr, TA-ährend die 
RilKm: :n Lyon n^x'h 1500 erwähnt werden. Sie waren damals be- 
auitragt. den Post- und IVpeschenverkehr der spanisciien Krone 
jwisi^her. Sp.in:en einerseits, Flandern und Italien andererseits zu be- 
sv^rjo^n ur.d Ix^sohwenen s:oh d^irüber. dass die Postsachen von der 
tT,mjC>5^sohen Revnerur.vr. d:e zu dem Zwecke ein besonderes Bureau 
:n 1 vor. i:nterh:e!t, gev^tftie: wurden * * . 

l'ntor der. Könict^n Heinrich IIL und Heinrich r\\ wird der 
Lv.vvheso Sardin: als vTTv^sser „P^irdsarr vj^nannt: doch reichte seine 
lVdoui«r.c "ich: an die der I^Iaoeto. Rucella:. G-:*ndi. Cenami und 

Zar.u t:i, der w:.h::*:s:e F::..ir.rior Heirrichs R'- war eben&lls 
oir. Lv.vvht'^\ Fr ha::-.^ :>^^ die Rir.k der Car^zvn:. das letzte floren- 

1^ C ^» Xa i:i*. 
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^niner Haus in Lyon, an sich gebracht und machte seitdem mit dem 

^»Kftnige. der damals erst seine Herrschaft fest begründet hatte, un- 

^»gemein bedeutende Anleihegeschäfte, als deren grOsstes im Jahre 

^1598 eins von 700000 ecus erwähnt wird. Oftmals war er dabei mit 

~ Cenami associirt, oft arbeitete er auch ohne dessen Hülfe, Zametti 

war von niederer Herkunft, aber seine Nachkommenschaft spielte in 

Frankreich keine ganz geringe Rolle; so wurde z. B. einer seiner 

Söhne Bischof von I^ngres"^). 

Die Affaltadi ans Cremona. Die AfFaitadi aus Cremnna ge- 
hören zu den ersten Italienern, welche versuchten, von Lissabon aus 
am directen Verkehre mit Ostindien theilzunehmen. Giovanni Fran- 
cesco Affaitado spielte schon in den Jahren 1501/3 in Lissabon eine 
(gewisse Rolle''*''). Als der directe Verkehr mit Ostindien den Affal- 
tadi abgeschnitten wurde, gehörten sie wiederum zu den ersten, welche 
grosse Contracte in Gewürzen mit dem Könige von Portugal ab- 
.schlossen, um sich das gewinnreiche Monopol zweiter Hand zu sichern. 
Sie hatten zu dem Zwecke eine bedeutende Faktorei in Antwerpen, 
welche seit etwa 1525 von Tommaso degli Affaitadi geleitet wurde. 
Seine Söhne Giovanni Carlo und Giovanni Baptista gelangten zu 
"hohem Ansehen. Ersterer wird als Chevalier, Seigneur de Ghistelles 
(welche Herrschaft er 1,545 kaufte), letzterer sogar als „Conte" be- 
zeichnet Sie waren auch noch um die Mitte des Jahrhunderts Haupt- 
betheiligte eines grossen Syndikats, das dem Könige von Portugal 
L die ganze Ausbeute seiner ostindischen Flotten an Gewürzen abkaufte 

ind ihm darauf stets grosse Vorschüsse machte''*). 

In dem Zeiträume 1542 — 1558 werden die AfFaitadi ferner wieder- 

lolt als Gläubiger der Stadt Ant\verpen, der englischen Krone und 

(des Königs Philipp erwähnt. Sie scheinen sich auch eine Zeit lang 

1 der Pacht des niederländischen Alaunmonopols betheiligt zu haben. 

poch waren diese Engagements nie sehr bedeutend, und im Jahre 

") Ait*t» du CoDseils d'Elat de Henri IV. I. I. No. 690, 1571. J3J9. 34»8, 4J54, 
1483, 4633, 4990. S'^l' 5^5^' 53^^- Oeconomies myales de Sully tl. loa. III. S9, 103, 
05 u. s. I. Femei vgl. die M^moiies von l'EtoUe und BBSsompieire. 
'*) Vgl. die französisclie (neuere) Ausgabe von Hcyd, Geachichle des Levaole- 
dels n. S"/i4. 5^6. 55'- 

•*) Handlungsbacher der Affaitndi im Königl. SUatsnichive au Brüssel; Lille B. 
t Anlw. Sudspnitokollen ed. P«uwc!s I. 33. Bullelbs de t> Propritlt (Antw.) 1867 
15; Green, Cnlendu. Add. 1547/65 p. 436; Fuggci-Alcliv l, 5, ii. In sponisdlcn 
7Dioa machlen die Affaitadi übrigeos doch 1571 Geschäfte: Cbristoforo Riba aus Mailand 
war damah ilu" spaoischcr Faktor; Cr bezeugte, Juros seien la 44*/« i" ^"^ let/len October- 
n*"" von MediDa del Campo „in domo Aßetatum" verkauft worden. 



'575 wird in einem Fuggerschen Handelsbriefe ausdrücklich beridiiet, 
<He AfFaitadi härten mit der spanischen Krone nichts zu thun. Trotz- 
dem geriethen sie zwei Jahre darauf in Zahlungs-Schwierigkeiten und 
mussten bei ihren Gläubigern eine Frist von sechs Jaliren zur Ab- 
tragung ihrer Verbindlichkeiten nachsuchen. Seitdem werden sie 
nicht mehr erwähnt 



I)Ic letzten itallonisehcii FiiiHnzIcrs In Fraiikrelcb. Im Jahre 

1,584, als die französischen Gabelles verpachtet werden sollten, be- 
warben sich um diese Pacht zwei Consortien: das eine bestand aus 
Parisem, das andere aus Italienern. Im Namen der letzteren unter- 
handelte der Turiner Rametti. der bereits seit einigen Jahren in den 
französischen Finanzgeschäften eine bedeutende Thätigkeit entfaltet 
hatte. Er erbot sich, den früheren Pächtern, unter denen Gondi der 
hervorragendste war, ihre Forderungen in Höhe von 800000 ecus 
auszuzahlen. Der florentiner tJesandte, der dies berichtete, fiigte hinzu, 
er werde wohl den Zuschlag erhalten, da die Franzosen Geld- 
summen von solcher Höhe nicht aufbringen könnten. That- 
sächlich wurde dann die Pacht dem Consortium des Rametti über- 
tragen, wobei freilich der Einfluss des Herzogs von EjDemon wesentlich 
mitwirkte"'). Aber jene Bemerkung war ganz richtig, wie daraus 
hervorgeht, dass unter Heinrich III. nur ein Franzose Namens Vidi- 
ville in der vordersten Reihen der „Partisans" genannt wird. In den 
ersten Jahren Heinrichs IV. kamen noch zwei weitere hinzu: Le 
Grand und De l'Argenterie. Unter der Finanzleitung Sully's hat 
diese Entwickelung ohne Frage weitere Fortschritte gemacht; indess 
suchte Sully ja überhaupt die „Partisans" durch weise Sparsamkeit 
ihrer Macht zu berauben. Unter Ludwig XIII., zumal solange Con- 
cini, der Marschall d'Ancre, das Heft in Händen hatte und dann 
wieder unter dem Ministerium Mazarin's erlangten die von Maria 
Medici protegirten Italiener neuen Einfluss. Mazarin übertrug sogar, 
was bis dahin noch nie geschehen war, die Oberleitung der Finanzen 
einem Italiener, dem Jean Particelli, Sieur d'Emery. .'Us Haupt- 
bankiers der Krone und Mazarin's fungirten in dieser Zeit neben dem 
uns schon bekannten Cenami und neben Herwart, den wir auch 
schon kennen, noch mehrere Italiener: VanelÜ, Cantarini und Ser- 
antoni, von denen tvir nicht wissen, welcher italienischen Stadt sie 
entstammten. Doch ausser ihnen werden als Partisans schon zahl- 
rache Franzosen erwähnt, meist von niedriger Herkunft; besonders 



") Deijardins TV, 507 C Tgl. auch »cIii.q tV. 410, 494. 
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Hoflakeien waren darunter; sie associirten sich unter einander und 
arbeiteten hauptsächlich mit dem Gelde von Privatleuten, denen sie 
Zinsen zahlten ^^. 

Der Hass des Volkes gegen die italienischen Günstlinge, der 
schon zur Zeit der Katharina Medici wiederholt zu Ausbrüchen ge- 
führt hatte, entlud sich unter der Maria Medici zuerst 1617, als er 
den Sturz des Marschalls d'Ancre veranlasste. Dann verstärkte er 
1648 mächtig die Fronde gegen Mazarin, und seit dieser Zeit ver- 
schwinden die italienischen Namen gänzlich aus dem französischen 
Finanzwesen, noch etwas filiher, als der letzte Ausläufer der grossen 
oberdeutschen Geldmächte, jener Herwart, der bereits in die erste 
Zeit Colberts hineinreichte. Colbert hatte für die Nationalisirung des 
französischen Finanzwesens kaum noch sehr viel zu thun; und die 
Franzosen, welche hier die Italiener ablösten, erbten mit deren Technik 
auch den Hass des Volkes. Dieses gewann nichts dadurch, dass es 
die alten Meister des Finanzgeschäfts verjagfte. 
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) Moreau, Choix des Mazarinades I. 113. Defense de Fouquet, passim. 
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Viertes Kapitel. 



Genuesen, Spanier und Niederländer, 



I. Die Genuesen. 

Allgemeines. Genua war in den letzten Jahrhunderten des Mittel- 
alters neben Venedig unbestritten die bedeutendste der am Verkehre 
mit der Levante betheiligten südeuropäischen Handelsstädte. Die 
Republik nahm lange Zeit hindurch eine wirkliche Grrossmachts- 
Stellung ein, namentlich im Osten; doch betrieben die Genuesen auch 
bedeutenden Handel nach Spanien, den Niederlanden und England. 
Daneben bewiesen sie frühzeitig eine besondere Begabung für manche 
Hülfsgewerbe des Handels: die Technik des Assekuranz- und des 
Girobankwesens verdankt vorzugsweise ihnen wenn nicht die Ent- 
stehung, so doch jedenfalls die erste kräftige Entwickelung. Doch 
pflegten sie diese Geschäfte nur, so weit es für ihren Waarenhandel 
nöthig war. Mit dem gewerbsmässigen Betriebe von Darlehns- 
geschäften haben sie sich im Mittelalter kaum je befasst, ausser so 
weit die G^ldbedürfnisse des eigenen Staatswesens und Handels in 
Frage kamen. Selbst die berühmte Casa di San Giorgio, die voll- 
kommenste Organisation des Geldkapitals, welche das Mittelalter her- 
vorgebracht hat, war damals im Wesentlichen nur für G^nua selbst 
von Bedeutung. 

Das änderte sich Alles erst ganz allmählich im Laufe des 1 6. Jahr- 
hunderts. Zunächst bemühten die Genuesen sich, sowohl den schon 
tt Jahrhunderten von ihnen vergebens gesuchten Seeweg nach Ost- 
ien nutzbar zu machen, wie auch mit dem von ihrem Landsmanne 

mhas entdeckten neuen „Indien" im Westen in Verkehr zu treten. 

Imen Beides durch die Portugiesen und Spanier verwehrt wiu-de, 

en sie in Antwerpen den (xrosshandel zweiter Hand mit ost- 
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indischen Produkten schwunghaft zu betreiben, betheiligten sich von 
Spanien aus, wo sie seit dem 13, Jahrhundert verkehrten, am Neger- 
handel mit Amerika und wussten von den Edelmetallschätzen der 
neuen Welt durch geschickte Anwendung ihrer Kapitalien sich den 
Löwenantheil zu sichern, indem sie den stets geldbedürftigen, schlecht 
rechnenden Castilianern und Andalusiern das zur Ausrüstung ihrer 
amerikanischen Flotten nöthige Kapital vorstreckten. Aber es dauerte 
Jahrzehnte, ehe sie im internationalen Finanzgeschäfte eine grossere 
Rolle spielten, und erst als die Fugger bereits in diesem Geschäfts- 
2weige den Gipfel ihrer Bedeutung erstiegen hatten, wendeten auch 
die Genuesen sich immer mehr ihm zu, um dann freilich ein Jahr- 
I hundert lang namentlich im spanischen Geldverkehre eine ausser- 
ordentlich wichtige, noch keineswegs hinreichend gewürdigte Thätig- 
keit zu entfalten. Diese Entwickelung ist sehr wesentlich beeinflusst 
worden durch die Vorgänge der europäischen Politik; doch muss man 
sich hüten, den Einfluss, den sie übten, zu Überschätzen. Das Ent- 
scheidende war die grosse wirthschaftliche Verschiebung, deren 
Wirkungen nur durch die politischen Wandlungen verstärkt und be- 
schleunigt wurden '). 

Kaum war ein Staat je derart in Parteien zerspalten, wie die 
Republik Genua am Ende des Mittelalters. Schon die Zeitgenossen 
hatten Mühe, sich in dem Wirrwarr einander durchkreuzender Par- 
teigruppen, der Adomi und Fregosi, der Nobili und Popolari. Citta- 
dini, Plebei, Mercatanti, Artefici u. s. w. zurecht zu finden. Diese 
I Auflösung des ganzen Gemeinwesens in einander befehdende Co- 
i terien hat allerdings nicht, wie behauptet worden ist. den Wohl- 
l stand Genua's zu Grunde gerichtet, wohl aber seine Unabhängig- 
keit, da bald diese, bald jene Partei die Hülfe eines fremden Fürsten 
L in Anspruch nahm, der sich dann des Regimentes in der Stadt 
I bemächtigte. Seit dem Jahre 1494. als Lodovico Moro, Herzog 
I von Mailand, der damals auch Genua beherrschte, den König 
j Karl Vni. von Frankreich zu seinem berühmten Zuge nach Italien 
I veranlasste, bis zum Jahre 1528 schwankte Genua zwischen Frank- 
I reich, dem die damals mächtigste Partei der Fregosi anhing, und 
I Spanien, bei dem die Gegenpartei der Adomi, die auch mehrfach 
I ans Ruder kam, Unterstützung fand. Erst als die ungeschickte Po- 

I ') Das letzte PrivUegium der Genuesen in Sevilla Ki ihren Hxndel nncH aller Ali 

l dslirt vom 9. Deiember 1508 (Brit. Mus, Ad<l. Mss. 21449 fol. liff.). Über den (rüh- 
I leitigen Negerhandel dei Genuesen vgl. Las Casus, HisL gen. bei Pescbel, Zeitalter der 
I Entdedcungen 1, AuR. p. 441, Dotmmentos de Indias I, 371, jjB, Wegen des HaodeU der 

I Genueien in Anlnerpcn lindcl man Kinrelheiten weiter unten. 
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litik des Königs Franz I. ihm die genueser Nobili, vor Allem das 
Haupt der Fregosi, den grossen Andrea Doria, entfremdete, ging 
Genua endgültig zur Partei des Hauses Österreich über, mit dessen 
spanischer IJnie die Genuesen seitdem bis zu deren Erlöschen eng 
verbunden blieben. Es ist von grosser Bedeutung festzustellen, dass 
diese (jemeinschajft durch das Geldinteresse gebildet und aufrecht 
erhalten worden ist, dass sie femer im Keime schon vorhanden war, 
ehe die grosse politische Wendung erfolgte, und dass letztere durch 
jene wirthschaftliche Gemeinschaft augenscheinlich stark befördert 
wurde, dafür aber auch dann ihrerseits auf dieselbe wieder mächtig 
zurückwirkte. 

Wir wollen nun zunächst die frühesten Geldgeschäfte der Ge- 
nuesen kennen lernen, von denen aus unserer Periode berichtet wird. 

Die ersten OeldgeschSfte der Ocnueseii. Dem Genuesen An- 
tonio de Cavallis begegneten wir schon 1487 in Gemeinschaft mit 
den Fuggern bei einem Anleihegeschäfte des Herzog« Sigmund von 
Tirol. Zwei Jahre darauf waren ein Theil der berühmten burgun- 
dischen Kleinodien dem Cristoforo Negrone verpfändet, einem da- 
mals sowohl in Brügge wie auch schon in Antwerpen genannten 
Angehörigen dieser genueser F'amilie. Im Jahre 1490 hatten die 
C^enturioni eine kostbare päpstliche Tiara in Versatz und um die- 
selbe Zeit waren auch bei der Pacht päpstlicher Zölle schon Ge- 
nuesen betheiligt. Im Jahre 1494 entlieh König Karl VIII. von 
Frankreich auf seinem Zuge durch Italien bei der Stadt Genua 20000 
Dukaten, bei der St. Georgs-Bank noch 20000 und bei den genueser 
Bankiers Sauli sogar 120000 Dukaten. Diese für jene Zeit über- 
aus bedeutenden Darlehen, denen schliesslich noch weitere 100 000 Du- 
katen gefolgt zu sein scheinen, machten dem Könige die zuerst er- 
betene, aber abgelehnte Hülfe der Medici entbehrlich 2). 

In demselben Jahre 1494 war die vStadt Brügge dem Grregorio 
Lomellini 1890 Pfund flämisch schuldig. Martino Centurioni 
und Agostino Grimaldi remittirten 1501 für Rechnung des Königs 
von Spanien 42000 Dukaten nach Rom, wo dieser Betrag für Kriegs- 
zwecke verwendet werden sollte ''). 



') Vgl. bis chihin ^ausser oben S. 89 und S. 286) noch Reumont, Lorenzo il Mag- 
nifico II. 298 ff.; Reumont, Gesch. d. Stadt Rom Illb. 449; Desjardins, N^goc. dipl. 
de la France avcc la Toscane I. 283, 297, 394, 418, 506, 578: M6m. de Philippe de Com- 
mincs ed. Dupont II. 292. 

*) Gilliodts van Severen, Inventaircs des Archives de Bniges VI. 386. Marino 
nnto, Diarii 111. 1249, 1385. In niederländischen Finanzrechnungen der Jahre 1501 



Agostino Grimaldi und Agostino Vivaldi, welche gleich an- 
deren Genuesen in England Faktoren unterhielten, wurden" im Jahre 
1.50g von König Ferdinand dem Katholischen von Aragonien be- 
auftragt, die Mitgift der Prinzessin Catharina. die den Prinzen von 
Wales heirathete, nach England zu remittiren. Im Jahre 1514 über- 
nahm CS Antonio Vivaldi nebst zwei Engländern, die Kosten von 
Wolsey's Pallium bei seiner Erhebung zum Erzbischof von York mit 
2000 £ an die Curie auszahlen zu lassen, was in Rom durch Lazzaro 
Grimaldi und Andrea Gentili geschah. Antonio und Stefano 
Vivaldi, sowie Barlolomeo Üoria gehörten 151g zu den Kauf- 
leuten, bei denen der König von England (ield zur Verzinsung hinter- 
legt hatte'). 

Von diesen Geldgeschäften, so ansehnlich einige von ihnen auch 
waren, hatten doch nur diejenigen, welche die Genuesen 1494 tnit 
dem fi-anzösischen Könige abschlössen, erhebliche politische Bedeutung. 

' Sie kamen in einem Augenblicke zu Stande, als Frankreich mit seinen 
gewöhnlichen Finanziers, den Florentinern, grade verfeindet war. So- 
bald dies aufhörte, traten die Genuesen wieder in den Hintergrund. 
Aber ebenso wenig engagirten sie sich damals bereits in erheblichem 
Maasse für die Gegenpartei. Das geschah erst unter Karl V. un<l 

I auch dann nur ganz allmählich. 

Der Zritrauiii 1519^1538. Wie wir schon wissen, betheitigten 

sich Benedetto und Agostino Fornari, sowie Lorenzo Vivaldi. 

letzterer als Vertreter von Agostino und Xiccolo Grimaldi, bei 

I den grossen Darlehen für die Wahl Karts von Spanien zum Rö- 

I mischen Könige mit je 55000 fl. Aber grade diese verhältnissmässig 

i bescheidene Betheihgung der Genuesen an dem grössten Geldgeschäfte 



u. 1508 i^Lille, B. 3173 u. IZ07) erscheint BaplUte Spioelli, der als ein in Brfigge ver- 
kehrender Genuese bcKeichnet wird, als GlBubiger des niederländischen Hofes mit nicht 
unerheblichen BeirSgen. Die Spioelli waren eine rloreminer Familie, und dii' Bexeicb- 

I naag des Manni-s als Goiuese wird also wohl aul einein Irrthuni benibt haben, Sorem 
nicht eiii Spinoia gemeint isi, was aber wenig Wahrscbciolichkeit filr sich hat. Eine 
Bank des Francisco Lumellino in Rom wird schon 1499 erwShnt bei Cugnoni, Ago- 

I »tiiio Chigi it Mi^ifico App, p. S. Aber im Ganzen hallen d&mals die Florenliner da» 

I rCinisdie Gcldgc«hüft noch in Händen. 

') Bergcnroth. Calendat I. 429, II. 16 ff. Brewer, Calcndar I. Xit. 5334, III. 
54. Es ist bemerken sw er (h, das» da.s GeldgeSEhüft anifisalich der Erhebung Wolsey'a 

I zum Eizbiscbof von York genau um dieselbe Zeit alattfand, wie jenes gleichartige, das in 

' Deutschland die Reformation euU'essclte. Auch in England bat ja Wolsey's Ausheutun)^ 

L lyston, das mit dm entsprechenden deulschen VorKängen »iel Ähnlichkeit halle, die Re- 

\ ronnotion aufs WesentUdiate hel^rdcrl. 
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des Zeitalters beweist deutlich, dass sie damals im internationalen 
Kapitalverkehre noch eine Rolle zweiten Ranges spielten. Nament- 
lich tritt das zu Tage, wenn man ihre Betheiligung vergleicht mit 
den 600000 fl,, welche die Fugger und Welser damals hergaben, und 
wenn man hört, wie die Genuesen sich über die Härte beklagten, mit 
der sie von den Fuggem bei diesem Geschäfte behandelt wurden'). 
Es wird auch berichtet. Karl habe noch weitere 30000 Dukaten bei 
ihnen aufnehmen wollen, worauf sie nicht eingegangen seien. 

Erwägt man aber andererseits, dass die Genuesen kurz zuvor 
dem Rivalen Karls, dem Könige von Frankreich, eine von ihm er- 
betene Anleihe ganz abgeschlagen hatten, so tritt ihre Parteinahme 
bei diesem bedeutsamen Ereignisse doch schon klar her\'or. In den 
folgenden Jahren wurden sie dann immer weiter in das habsburgische 
Interesse gezogen. Wahrscheinlich ging Karl ganz bewusst darauf 
aus, die Wankelmüthigen durch das Geldinteresse unlösbar an ach 
zu ketten. 

Als im Jahre i.'S2r die kaiserliche Pohtik durch völlige Er- 
schöpfung der Finanzen zum Stillstand verurtheilt war, als desshalb 
massenhafte Verkäufe von Domänen und zwar auch von ganzen 
Städten und Grafschaften in dem kurz zuvor erworbenen Königliche 
Xeapel vorgenommen wurden, spielte bei diesen Operationen neben 
den Welsern ganz besonders der Genuese Agostino Centurioni 
eine hervorragende Rolle, Damals begannen die Genuesen im Nea- 
politanischen jene gewaltigen Latifundien zu erwerben, die später 
stets als eine der stärksten Fesseln bezeichnet wurden, durch welche 
sie bei dem Hause liabsburg und bei Spanien festgehalten wiu-den*^. 

Im folgenden Jahre hatte Genua eine furchtbare Katastrophe zu 
erdulden. Schon seit 1^20 war der Kaiser eifrig bemüht, die Re- 
pubhk mit Hülfe der Adorni für sich zu gewinnen. Dies gelang im 
Jahre 1522. jedoch nur unter Anwendung von Gewalt. Die Stadt 
wurde von den kaiserlichen Truppen unter Pescara erobert und dm 

") „Ln nidesse que iceuU Fouckcrs Icur ont tenu, raesmes aui Geraiojrs, ea Icur 
culdant laire pcrdre Ic crtdit et Icur euchtrissant le cbangc au trfs.grand dommaige d'iceulx 
mutchans". (Le Gla)-, Nögoc. dipl. II. 336.) VrI. aiich SaöUto.' Dinrii XXVII. 605 u- 
oben S. loj ff. 

•) Lani, Aklcnslücke x. Gesch. Karls V. S, 401 ff. Vgl. fern« oben S. 1 15, lOO und 
weiter unten. Den Agotliiio Centurinni, <ier Wer zuerst erwähnt wird, treffen wir im 
folgenden Jahre in Antwerpen, wo er jedoch nur Kaktor sebra HaiBt* gewesen tri sein schnnt 
CDesimoni e Belgrani in den Atti d. suc. ligure V. 471). Die niederländische Repe- 
ning zahlte ihm in diesen) Jahre JOOO Carolusguldcn als Wechsclverlusl auf 1 1 000 Dukaleo, 
die er für ihrt Redmung in Antwerjien ausgcMblt halle, und wogegen «r nu Anfang 15*1 
a Neapel aas dem Erh'ise der Domänen verkaufe Drdcung erhalten sollte (Lille, B. aj(M 
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Tage lang^ geplündert Die Adomi erhielten als Beute-Antheil die 

wichtigsten Staatsämter; dagegen trat Andrea Doria, der militärische 

Führer der Fregosi , in französische Dienste. Es wäre noch zu er- 

I mitteln, ttb diese Revolution durch die Betheiligung reicher Genuesen 

an den kaiserlichen Geldgeschäften befördert worden ist. Dieselbe 

' war damals wohl kaum schon stark genug, um politisch eine grosse 

! Wirksamkeit ausüben zu können. Das änderte sich erst in den 

■ nächsten Jahren, während deren die Republik unter dem Regimente 
I der Adomi dem Kaiser anhing. Namentlich seit 1524 mehren sich 
I die Nachrichten über die Betheiligung von Genuesen bei den Kriegs- 
|anleihen des Kaisers. 

Wir sahen früher, als wir von den Geldgeschäften der Fugger 
leprachen, wie wechselnd die Lage der kaiserlichen Finanzen im Jahre 
T1524 war. Der König von England wollte, als Bourbon mit dem 

■ kaiserlichen ileere vor Marseille lag, diese Unternehmung durch 
iSubstdiengelder unterstützen. Hierbei bediente er sich der Vermitt- 
llung genueser Kaufleute, die ausserdem dem Kaiser noch 200000 
I Dukaten zu zahlen versprachen. Aber die englischen Subsidien trafen 

spät ein, und das genueser Geld war bald verbraucht, sodass das 
jrliche Heer sich aus Frankreich zurückziehen musste. Es scheint, 
■ ICaiser damals mit den Genuesen in Spanien ein Wechsel- 
geschäft in der angegebenen Höhe abschloss. Jedenfalls hat dasselbe 
aber auf den Gang der Ereignisse keinen unmittelbaren Einfluss 
ausgeübt ^. 

Im folgenden Jahre gewannen die Geschäftsbeziehungen des 

K.aisers zu den Genuesen noch erheblich an Ausdehnung. Wir müssen 

bier daran erinnern, dass die Fugger damals — es war die letzte 

Abenszeit Jakob Fuggers — bei den kaiserlichen Finanzgeschäften 

vorübergehend in den Hintergrund traten, ein Zustand, an dem sich 

zum Frieden von Cambrai nichts Wesentliches änderte. Der 



lutsAchltdi wurdt ihm aber der gtöiste Theil erst 1525 zurückgezahlt (l.illff. B, 1^15, 

OS, Cnlendar Uli p. 138). Auch i$H war Agmtino Centurioni noch io Ant- 

Bwerpen, Er crkllirlr ^ich damals bcteii, englische Subiidie Haider für den Kaiser nach 

Bfldfrankreich tu schnfTcD ^Brtwcr, Cotendai IV, 46J). Im Jahre 1528 werden wir ihn 

11 nebst seioem Bruder Stefano, ferner dem Tummaso de Fornnrii und dem An- 

lldo Grimnldi stark bei Geldgeschäften des Kaiäera belhetligt finden. 

•) Dtewer, Calcndar IV. 411, 463, 5 89 ff, Bergenioth II. 651, t)62. Audi der 
■ Vieekönig Ijinoy von Neapel nahm bald darauf bei Genuesen Geld anf. i^Bergcnrolh II. 
1667.) Kun nach der Schlacht bei PavU sollten wieder englische Subsidien durch den 
llGenueseD Antaain Vivaldi und den Vcnetianer Antoniu Bodo geiahlt werden, deren 
[Flktoren da» Geld in England baat erhallen hatten; aber damals hatte der Kaiser schon 
tnug (ield und bedurtle der englischen Subsidien nicht mehr. (Brewer IV. 1154/55.) 
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Kaiser war in dieser Zeit hauptsächlich auf die in Antwerpen und 
(xenua erlang^ten Vorschüsse angewiesen. Jetzt treten immer mehr 
aus dem genueser Handelsstande einzelne Gestalten hervor, welche 
hier auch gesonderte Behandlung erheischen, und zwar zunächst einige 
Angehörige des alten, ausgebreiteten Geschlechtes der Grimaldi^). 

Ansaldo Grimaldl. Dieser Mann galt neben Adamo Centurione 
für den reichsten Genuesen seiner Zeit Schon sein Grrossvater Luca 
(1438 — 147 1) und sein Vater Giambattista (1465 — 1514) waren reich 
gewesen. Beide wurden viel im Staatsdienste verwendet; so war 
Giambattista mehrfach Gesandter in Frankreich. Auch Ansaldo war 
dies im Jahre 1499. Er half dann 15 12 den Fregosi, welche damals 
die Herrschaft der Republik erlangten, muss aber später zu den 
Adorni übergegangen sein. Qiarakteristisch ist die Tradition, er sei 
dadurch so reich geworden, dass er bei der schrecklichen Plünderung 
(renua's durch die kaiserlichen Truppen im Jahre 1522 mittels seiner 
Beziehungen zu Pescara viele der geraubten Gegenstände an sich ge- 
bracht hätte ^). Darauf ist nun freilich nicht viel zu geben. Das Volk 
liebt es, sich die Entstehung grosser Reichthümer auf solche Weise 

**) Für die Genealogie der Grimaldi ist die beste mir bekannte Arbeit der entsprechende 
Artikel Hopfs in der Encyklopädic von Ersch und Gruber. Danach zerfallt das Geschlecht 
zunächst in zwei grosse Hauptlinien: 

A. Linie Grimaldo's. Dieser Linie entstammen die Herren von Monaco, das 
der Sohn des Stifters Lanfranco, ein Haupt der guelfischen Partei, mit Hülfe Karls von 
Anjou um 1275 der damals auf gibeil inischer Seite stehenden Republik Genua durch einen 
kühnen Gewaltstreich abnahm. 

B. Linie Ingone's. Diese Hauptlinie zerfiel noch im 13. Jahrhundert in zwei 
Unterlinicn: L Linie Lucas'; H. Linie Boarello's. Die erstere hatte mehrere Zweige, 
v(m denen für uns nur in Betracht kommen: i) Der Zweig Gaspare's, aus welchem in 
unserem Zeiträume Xiccolo Grimaldi, Fürst von Salerno hervorging, und 2) der Zweig Ra- 
be IIa 's, dem die Brüder Niccolo, GiambattLsta und Stefano angehören, die uns ebenfalls be- 
schäftigen werden. Ansaldo Grimaldi dagegen entstammt der Unterlinie Boarello*s. Wir 
wollen das verwickelte Verhältniss hier zur Erläutenmg schematisch andeuten: 

Grimaldo Ingone 

Stammvater der Herren ^,^ " ""^„^^^ 

von Monaco ^-^ 13. Jahrh. "^ 

Luca Boarello 

Stammvater von Ansaldo 



Gasparc Rabella 

Stammvater von Niccolo, Stammvater von Niccolo, 
dem Fürsten von Salemo Giambattista und Stefano. 

Die Verwandtschaft der verschiedenen Grimaldi, die uns hier beschäftigen, war also 
eine unendlich weitläufige. 

") C anale, Storia d. repubblica di Genova dall* anno 1528 al 1550, p. 121. 
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zu erklären, wie denn z, B. von den Medici und neuerdings von den 
Rothschilds ähnliche Geschichten erzählt worden sind und noch er- 
zählt werden, deren Unrichtigkeit bei den Medici nachzuweisen ist. 
Wie dem indess auch sein mag, jedenfalls finden wir Ansaldo 
Grimaldi im Jalire 1525 bei den Finanzgeschäften des Kaisers be- 
theiligt; er kann damals also nicht mehr zu den Fregosi gehört 
haben. Am 20. April 1525 berichtet Lope de Soria, kaiserlicher Ge- 

isandter in Italien, er habe mit Ansaldo Grimaldi ein Geldgeschäft 
von 30000 Dukaten abgeschlossen, die Ende Juni in Neapel bezahlt 
werden sollten. Am n. Mai bestätigte er ferner den Empfang von 
■80000 Dukaten Wechselbriefen aus Spanien, welche Ansaldo (irimaldi 
theils acceptirt, theils schon bezahlt hatte, obwohl sie noch gar nicht 
fällig waren. Der Genuese stellte in Aussicht, auch den Rest vor 
Verfall zu bezahlen, wenn das Geld für die kaiserlichen Truppen ge- 
braucht werden sollte. Am 14. Juni zeigte sodann Abad de Najera. 
I kaiserlicher Commissar bei diesen Truppen in Mailand, dem Kaiser 

Iden Empfang von looono Dukaten Wechseln auf Genua an, wovon 
15000 bei Ansaldo Grimaldi deponirt wurden, der wie es scheint 
dafür Zahlungen in Neapel leisten sollte'"). Er ist dann bis zu seinem 
Tode im Jahre 1539 bei den kaiserhchen Finanzgeschäften fort- 
während betheiligt geblieben; indess habe ich kein einziges Geschäft 
Von ihm gefunden, das 100 000 Dukaten überstieg; seine Bedeutung 
flir das kaiserliche Finanzwesen reichte also bei weitem nicht an die- 
jenige der Fugger heran. 
Über den muth in asslichen Antheil Ansaldo's bei der Staatsuni- 
wälzung des Jahres 1528 wird noch zu sprechen sein. Nach der- 
selben schenkte er dem Staate 4000 Actien (luoghi) der St. Georgs- 
bank mit der Bestimmung, dass sie Zins auf Zins bis auf 64000 Stück 
vermehrt, und dass dann ihre Jahreserträge für gemeinnützige Zwecke 
verwendet werden sollten. Dies war die schon früher übliche Art, 
wie die reichen Genuesen sich mit ihren Verpflichtungen gegenüber 
dem Gemeinwohl abzufinden pflegten. Ein neuerer Historiker meint, 
Ansaldo habe dadurch sich populär machen wollen"). Unmöghch 
k.ist das nicht, und vielleicht deutet auf ähnliche Neigungen, vielleicht 
I-.aber auch auf Grossmannssucht die Thatsache, dass er damals das 
r grösste Schiff seiner Zeit, eine gewaltige Caracca, bauen liess, die dann 

ayangos, CaJcndar Uli. p. 13S, 153. Villa. Itslia dade la baulla de Pavia 

n de Roma I. 73. FOt ilas Folgende vgl. sodann Gaynnfiiis I. e. 8oj. Uli. 

■ »89. 73S. 85'» 57. 9*0. IVi. p. 304. 334. 608, 917, V 1. p. 496. Vi. p. 353. 359. 

:. p. 140. 144. COleccinn de documcDlns ineditogpara la hisloria de EapuSaXIV. 14, 168. 
") Cannti^ I. c Aaden dagegen Casoni. AnngJi (Ausg. v, i^otf) p. 1^4. 
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von der Signorie für 75000 Dukaten angekauft und dem Kaiser ge- 
schenkt wurde. Aber dabei scheint Ansaldo in seiner sonstigfen 
Lebensführung genau bis zur Knauserei gewesen zu sein. Der No- 
vellenschreiber Bandello vergleicht diese Sparsamkeit mit der Leicht- 
lebigkeit der Florentiner, indem er sagt, Ansaldo Grimaldi habe alles, 
selbst jedes Blatt Papier und jedes Stück Bindfaden angeschrieben. An 
einer anderen Stelle verwendet er seinen Reichthum geradezu als 
sprichwörtlich; Jemand sagt: „Hätte ich das Geld des Ansaldo Gri- 
maldi!" Sein Landsmann, Zeitgenosse und Lobpreiser Jacopo Bon- 
fadio sagt von Ansaldo Grimaldi: „Er war ein Mann von freundlichem 
und heiterem Aussehen, knapp an Worten, stolz, würdig, sehr reich, 
dabei sparsam in seiner Lebensführung (nelle spese di casa egiiale a' 
mediocri), an Wachsamkeit jedem gewachsen; was er war, wollte er 
sein; er war sehr freimüthig, ja kühn gegenüber dem Könige, aber 
ohne Anmassung; sein Hauptwunsch war, besser zu sein, als zu 
scheinen" ^-). 

Wenn wir nun weiter hören» dass Ansaldo Grimaldi auf seine 
Kosten Kirche und Kloster der Augustiner in Bisagno bei Grenua 
baute, dass er ferner auch in seinem Testamente grosse Legate bei 
der St. Georgsbank zu Gunsten der Vaterstadt, der Armen und seines 
eigenen Hauses aussetzte, dass ihm zur Anerkennung für seine Ver- 
dienste im Palast der Signorie eine Marmorstatue errichtet wurde, die 
dort noch jetzt zu sehen ist, so müssen wir schliesslich sagen, dass 
das Charakterbild und die Bedeutung Ansaldo's noch sehr der weiteren 
Aufhellung bedürfen, damit man endgültig über ihn urtheilen kann. 
Jedenfalls ist er aber eine der hervorragendsten und merkwürdigsten 
Gestalten unter den Geldfürsten des 1 6. Jahrhunderts. Sein Universal- 
erbe war, da er so wenig wie Jakob Fugger Kinder hinterliess, sein 
Neffe, der Kardinal Girolamo Grimaldi» der seit 1543 Erzbischof von 
Genua war. Dieser Girolamo war aber erst nach dem Tode seiner 
Gemahlin Geistlicher geworden. \'on seinem Sohne Giambattista, der 
ebenfalls noch sehr reich war und 1599 starb, stammte Luigi Grimaldi, 
Marchese de la Pietra ab, der als letzter der italienischen Grrimaldi 
im Jahre 1834 zu Turin starb. 

Die Briider NIeeolo, Glambattlsta und Stefano Orlmaldl. Über 

diese Brüder besitzen wir nur Nachrichten aus den Jahren 1525 bis 

**) Bandello, Novelle II. 34, 42; Bonfadio, Annali d. coso de' Genovesi ed. 
Paschetti p. 98. 
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28"). Zuerst werden sie Anfang März 1525 erwähnt, als Lopc de 
dem Kaiser aus Genua berichtet, Stefano Grimaldi habe ver- 

rochen, 25000 Dukaten zu leihen. Im folgenden Monate erwähnt 
ihn als der kaiserlichen Sache besonders ergeben und empfiehlt 
nebst seinen zwei Brüdern, die sich am Hofe aufhielten, der Gunst 
des Kaisers. Dieser ernannte die drei Brüder darauf zu erblichen 
Pfalzgrafen mit dem Rechte, den Doppeladler im Wappenschilde zu 
führen. Als Erbritter erhielten sie den Beinamen Cavalleroni. Aber 
wenige Monate nach diesem Gnadenbeweise änderte sich die Situation 
selir zum Nachtheile der Brüder. 

Die erste Mittheilung von einer Veränderung erhalten wir wieder 
durch einen Bericht des Lope de Soria an den Kaiser. Er schrieb 
am 7. Juli 1525, Stefano Grimaldi habe die von seinem Bruder Niccolo 
in Spanien auf ihn gezogenen Wechselbriefe acceptirt. Xachdem dies 
aber schon geschehen wäre, hätte ihn Niccolo ersucht, bis auf weiteres 
nichts auszuzalilen. Wie sich nämlich bald herausstellte, war Niccolo 
in Spanien verdächtigt worden und zwar nach einer irrigen Version eines 
Sitten Verbrechens (de crimine pessimo de quo Joseph fratres accusavit), 
nach einer anderen, welche richtig ist, desshalb weil er angeblich der 
kaiserlichen Sache zuwider sei. Hiergegen nahm ihn der Doge An- 
tonio Adorno in einem Schreiben an den Kaiser warm in Schutz. Er 
■■erklärte die Beschuldigung für eine verläumderische Erfindung einiger 
Concurrenten der Grimaldi, verbürgte sich für deren Treue und 
■Ehrenhaftigkeit und bat die Sache zu untersuchen, was die Genuesen 
ermuthigen werde, dem Kaiser zu dienen. Ein englischer Gesandter 
berichtete damals aus Spanien, Niccolo Grimaldi habe dort unter den 
halienbchen Kaufleuten den grössCen Namen. 

Inzwischen war Niccolo nach Monaco zu seinen Verwandten ge- 
flohen, während Giambattista in Spanien zurückblieb. .Stefano wollte 
in Genua dem kaiserlichen Gesandten nicht zahlen. Er erklärte, dies 
nicht thun zu können, weil sein Credit durch die seinem Bruder 
widerfahrene Unbill geschädigt sei. Wiederholt musste Lope de Soria 
.im August und September dem Kaiser berichten, Stefano Grimaldi 

-be nicht genug Geld und Credit, um die acceptirten 24000 Dukaten 
bezahlen, nachdem das Eigenthum der Brüder in .Spanien mit Be- 

:hlag belegt worden sei. Aber augenscheinlich war dies übertrieben; 
denn auf vieles Bitten erklärte sich Stefano schliesslich „als guter 
Diener des Kaisers" bereit, seine Zahlungen an dessen Gesandten 



164. 13z. 251, 189. 299. 334- 339. 3Ö9- Sog. 
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•x:-eidfer i -fnn^crr-rn . *.:CÄä& dir- T ru p p e n beSiedigt werden koonten. 
Lrari-^' '^iTr.pdthl «ier !>:•*=? Ai-:r:::- T-:n TKcem die Brüder au& drin- 
jT^T-dsce 6rtn WiclTTcC^n d-es Kafsers. Ausser dem neuesten Dienste 
TLziZf: er äT-. St^ci::-: Libe sein Li*Girr. ofcnals im Felde für den 
Ktdsf^ a'-r-arigt ind ^ein \>r:n!.e*n anö Spiel gesetzt: Letzteres 
n^üssr- als iiS \\":cr.Tigs:e b^rtTÄcrnet werden, wie der Herzog- von 
BiOurt>'r^ ^Ibrst ar.eric^r"t hibe: der Doge sei Zeoge der enormen 
Sch'srierigkeher. gewesen. we-Iche die Grimaldi bei Aufbringung 
der zuletzt vr. Ihnen gez^-ten Geldsummen zu überwinden gehabt 
hitjen- 

Darauf wurdrn cirr Brider v::n Kaiser in der That wieder zu 
Gnaden aurVer. : dmen und erhielten neue Gunstbezeugungen- Xiccolo, 
der -etzt r.a/:r. Genua srekommen war. dankre dem Kaiser dafür im 
r'ct'.ber ur.d s:>rach ci^ H- -^.ur.;? aus. er werde Innnen Kurzem zu 
r.och h'-h^rer. Ehrer. aufsteigen, "sras er aufs sehnlichste wünsche. Er 
versicherte d^m Kaiser, die ganze Familie Grimaldi sei dem 
Kaiser aufs tiefste verpflichtet: er und seine Brüder nebst ihrem 
ganzen Vernil-^en \^-ürden stets dem Kaiser zu Diensten stehen. In 
der That rinden wir sie bald darauf wieder bei kaiserlichen Greld- 
geschäfcen betheiligt. Aber in dem kritischen Augenblicke des Jahres 
1-2^. auf d'^-n \*-ir nachher näher eingehen werden, wird ihre Haltung 
von dem erfahrenen und genau unterrichteten Lope de Soria wieder 
als ^'ine zweideutige bezeichnet. 

\'on den Brüdern setzte nur Giambattista die Linie fort. Von 
ihm stammen die spanischen Herz«>ge Grimaldi ab; der letzte Spross 
aus diesem Zweige war die Herzogin Teresa. welche 1826 einen 
Pallavicino heirathete. also wieder einen Sprössling einer genueser 
Familie, der den Grandentitel der Herzöge Ghrimaldi weiterführte. 

A^ostino und sein Sohn Nieeolo Grimaldi. Agostino Grimaldi 
wird schon 1501 er\i"ähnt, in welchem Jahre er für Rechnung des 
spanischen Hofes Geld nach Rom remittirte und 1507, als von ihm 
mitgetheilt wurde, er besässe einen Faktor in London, durch den man 
Geld nach Spanien gelangen lassen könne. Wie sein Sohn Niccolo 
später erklärte, übergab ihm sein Vater im Jahre 15 15 80000 Du- 
katen, mit denen er dann, sei es allein, sei es in Gesellschaft seines 
Vaters Geschäfte machte. So betheiligten sich, wie wir sahen. Beide 
an den grossen Anleihen für die Kaiserwahl Karls V. Seitdem aber 
verschwinden sie zunächst aus der Geschichte der kaiserlichen Finanz- 
geschäfte. Wenigstens wird über ihre Betheiligung lange Zeit hin- 
durch nichts berichtet. Von Agostino wissen wir nur noch, dass er 
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-, Gesandter der Republik bei Karl \''. weilte und in dem- 
"selben Jahre starb. Niccolo dagegen spielte seit 1552 bei den Finanz- 
geschäften des Kaisers und dann namentlich bei denen seines Sohnes 
Philipp eine Rolle von steigender Bedeutung, bis er schliesslich unter 
den Bankiers der spanischen Krone der erste wurde. Er erwarb das 
Fürstenthum Salerno im Neapolitanischen, veräusserte dasselbe zwar 
bald wieder, führte aber den Titel eines Fürsten von Salemo weiter. 
Im Jahre 1,567 erwarb er von Ruy Gomez de Silva, dem bekannten 
(iünstling Philipps IL, das Fürstenthum Eboli, das er seinen Nach- 
kommen vererbte, bis es nach deren Aussterben im Jahre 1639 an 
eine andere Linie des Hauses gelangte. In Genua baute Niccolo einen 
prachtvollen Palast an der Via nuova. Wegen seiner gewaltigen 
^eichthümer erhielt er den Beinamen „il Monarca". Wir werden ihm 
Äter noch wiederholt begegnen. 

Ander« eionueser Finanzlers dieser Zelt. Neben den Genannten 
isen sich noch manche andere Genuesen schon vor dem Jahre 1528 
iöf Geldgeschäfte mit dem Kaiser ein. Von Agostino Centurioni 
■ bereits die Rede. Er Wieb vielleicht in dem Zeitraum 1521 bis 
B528 Geldgeber des Kaisers. Wenigstens wird noch im November 
1527 berichtet, letzterer habe in Spanien bei einigen Genuesen, da- 
runter auch bei den Centurioni Geld aufgenommen '*). 

Femer begegnen wir seit 1525 wiederholt den Brüdern Tommaso. 

_Giambattista und Domenico Fornari, Sic waren bei den Rimessen, 

i im Herbste 1525 aus Spanien nach Mailand für die kaiserlichen 

[Truppen gemacht wurden, hauptsächlich betheiligt. Tommaso und 

kimenico hielten sich im folgenden Jahre am kaiserlichen Hofe auf. 

tnd Giambattista ging auch dorthin, wobei er vom Dogen Antonio 

jdorno dem Kaiser ganz besonders warm als Einer empfohlen wurde, 

(er auf Erfordern bereit sein werde, ihm Geld zu leihen'*). Diese 

fornari waren mit den Centurioni eng verschwägert und auch ge- 

ihäftlich verbunden. 

Das Jahr 1538. Wir sehen aus alledem, wie fiühzeitig die Ver- 
achtung der Geldinteressen reicher Genuesen mit der kaiserlichen 
Politik begann, und dass offenbar schon die Neigung vorhanden war, 
sie weiter auszubilden. Aber einstweilen war es noch ein ziemlich 
_k)ses Band. Dies zeigte sich z. B. im Frühjahr 1525, als Lope de 



**) Brewet, Calendar IV. 359?. 



— 336 — 

Soria aus Genua berichtete, Stefano Grimaldi habe zwar versprochen, 
25000 Dukaten zu leihen; aber die Stimmung der genueser Geldleute 
sei noch sehr schwankend und ängstlich, da sie nicht wüssten, 
wie die Dinge sich in Italien gestalten würden. Und das war 
kurz nach der Schlacht bei Pavia! Im folgenden Monate lauten die 
Berichte allerdings grade entgegengesetzt. Es heisst jetzt auf ein- 
mal, alle genueser Kaufleute seien geneigt, dem Kaiser zu dienen. 
Aber wieder einige Monate später erfolgte ein neuer Umschlag, dessen 
Verlauf wir schon kennen gelernt haben, da er wesentlich die Hal- 
tung der Brüder Niccolo, Stefano und Giambattista Grrimaldi betraf ^^. 

Kaum war diese charakteristische Episode zur beiderseitigen Zu- 
friedenheit beendet, so mussten Lope de Soria aus Genua und Lopa 
Hurtado aus Mailand an den Kaiser berichten, wegen ungünstiger 
politischer Gerüchte, und weil einige von Mailand auf die neapolita- 
nische Finanzverwaltung gezogenen Tratten nicht bezahlt worden 
seien, hätten die genueser Kaufleute plötzlich ihre Versprechungen 
weiterer Anleihen zurückgenommen. Die Truppen des Kaisers ge- 
riethen hiedurch in ausserordentlich üble Lage, die wiederum das Geld 
noch knapper machte. Der kaiserliche Credit in G^nua war zu An- 
fang des Jahres 1526 vollständig ruinirt. 

Solche Erfahrungen mussten in dem Kaiser den Wunsch immer 
mehr befestigen, die unzuverlässigen Genuesen stärker als bisher an 
sich zu ketten. Diesem Wunsche kamen in Genua selbst einfluss- 
reiche Strömungen entgegen. Andrea Doria, der wie wir sahen, nach 
der Revolution von 1522 in französische Dienste getreten war, musste 
es schon in den Jahren 1524 und 1525 erleben, dass ihm König Franz 
nicht einmal seine baaren Auslagen ersetzte und ihn auch sonst nicht 
nach Gebühr behandehe. Er trat daher zunächst 1526 in den Dienst 
des Papstes, der in Gemeinschaft mit anderen italienischen Fürsten 
damals einen Versuch machen wollte, die Herrschaft des Kaisers in 
Italien zu brechen. Genua, das unter den Adomi immer noch zur 
kaiserlichen Partei hielt, wurde belagert; aber jene nationalen Be- 
strebungen hatten keinen Erfolg, und Andrea Doria sah sich 1527 
durch grosse Versprechen veranlasst, seine Dienste wieder der fran- 
zösischen Krone zu widmen. Mit deren Hülfe wurde Genua von ihm 
aufs neue belagert und eingenommen. Es schien, als wenn die Re- 
publik nun abermals ganz ins französische Fahrwasser gelangen 
würde. Doch König Franz, der kaum das Geld auftreiben konnte. 



*•) Gayangos Uli. p. 59, 73, 139. Vgl. ferner oben S. 333 und für das Folgende 
Gayangos III 1. p. 509 und Villa 1. c. p. iioff. 
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Mm seine noch in kaiserlicher Gefangenschaft befindlichen Söhne aus- 
Knlösen, musste wiederum wortbrüchig werden. Und nicht genug 
^Baran, dass er die versprochenen Geldsummen nicht bezahlte, so 
Hrollte er noch obendrein dem Andrea Doria die von ihm im Kampfe 
Hegen die Kaiserlichen gemachten Gefangenen, die einen erheblichen 
Kreldwertb hatten, wieder abnehmen. Ausserdem kränkte er die Ge- 
^Buescn aufs tiefste durch auffallende Begün.stigung des benachbarten 
Kavona. Die Vorstellungen des Andrea Doria liess er unberücksich- 
Bigt. Schliesslich verlangte er von der Stadt ein grosses Darlehn, 
^nnd als Doria sich der Bewilligung desselben widersetzte, suchte der 
HjCünig sich seiner Person zu bemächtigen. 

H Nun war in Genua schon seit einigen Jahren eine wachsende 

■ißewegung entstanden, welche darauf abzielte, die beiden grossen 

Parteien der Adorni und Fregosi unter einem gemeinsamen Ober- 

baupte zu vereinigen, wie überhaupt die alten Parteiungen aus der 

^Welt zu schafiFen. Hiermit verbanden sich patriotische Bestrebungen, 

Jie Repubhk von der Herrschaft der Fremden zu befreien. Endlich 

[ab es offenbar eine Partei der reichen Leute, der Optimaten, 

Irie sie sich damals in Italien gern nannten, welche in erster Linie 

Ire Geldinteressen fördern wollten , und das durch engere Verbin- 

ilung mit dem Kaiser am besten zu erreichen hofften. 

Andrea Doria wusste diese verschiedenen Strömungen geschickt 
I benutzen. Er versprach den Patrioten ihre Bestrebungen zu ver- . 
irklichen, stellte sich an die Spitze der Optimaten, und als er sah, 
die Bevölkerung hinter ihm stand, knüpfte er Verhandlungen 
^t dem Kaiser an. So konnte er sich zum Herrn Genua's machen 
ind zugleich vom Kaiser reichen Lohn ernten; denn er wusste wohl, 
wie werfhvoll diesem seine Dienste sein mussten: ohne Scrupel ver- 
liefis er die Sache Frankreichs. 

Der Kaiser, obwohl eben noch in ärgster Geldverlegenheit, so- 
dass sein italienisches Heer, das sich schon im Jahre zuvor durch die 
Hünderung Roms selbst bezahlt gemacht hatte, aufs neue zu meutern 
drohte, versprach doch dem wichtigen Seehelden, was er verlangte: 
Vö-zeihung für alles Vergangene, Erlaubniss, die den Kaiserlichen ab- 
genommenen Gefangenen behalten zu dürfen, die Würden eines Ad- 
irals und eines kaiserlichen Statthalters, alle zwei Monate 60000 
mdi Bezahlung für die zu leistenden Kriegsdienste, eine jäbrlidie 
•nsion von 3000 Scudi filr einen Verwandten; sodann für Genua 
die Lfnabhängigkeit. die Wiederherstellung des Gebietes, die Preis- 
gebung Savona's, welche Stadt dann grausam gezüchtigt wurde; end- 
^Bch: Freiheit des Handels für die Genuesen in allen Ländern des 
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Kaisers unter denselben Bedingungen wie dessen eigene Unterthanen 
sie genossen'^. 

Gleichzeitig erliielt Genua eine neue Verfassung, welche jene 
Ziele der Patrioten, Befreiung vom Joche der Fremden und Beseiti- 
jjung des Partei- Unwesens, verwirklichen sollte. Das erste Ziel wurde 
gar nicht erreicht; der Einfluss der Fremden blieb mindestens so stark 
wie vorher. Die alten Parteinamen verschwanden allerdings; aber 
an ihre Stelle trat eine Piutokratie schlimmster Art. Die Familien, 
welche erwählt wurden, die Republik zu regieren, umfassten im ^nzen 
nur 87 1 Personen. Es waren fast ausschliesslich alte Adelsgeschlechter. 
denen nur wenige Popolari hinzugefügt wurden. Aus ihnen bildete 
man 28 Geschlechter oder Alberghi. Damit hoffte man die einge- 
wurzelten Feindschaften der alten Familien mit einem Schlage zu 
beseitigen. Doch sehr bald entstand jetzt die Gegnerschaft der Notüli 
nuovi und der Nobili vecchi, die dann weitere Entzweiungen und 
schliesslich den Bürgerkrieg herbeigeführt hat. Sie hatte eine höchst 
interessante wirthschaftlichc Färbung: die Nobili vecchi wendeten 
sich nämlich jetzt immer mehr den Geldgeschäften zu, während 
tue Nobili nuovi einstweilen noch Waarenhandel weitertrieben '^. 

Die Haltung, welche die grossen genueser Geldraänner wälirend 
der soeben geschilderten Umwälzungen dem Kaiser gegenüber ein- 
nahmen, ist eine durchaus unklare, zögernde. Es scheint, dass ae 
schliesslich Angst bekamen, sich tiefer mit dem Kaiser einzulassen. 
Freilich hatten sie damals grade allen Anlass, vorsichtig zu sein: im 
März 1,^28 falhrte das älteste und angesehenste der genueser Bank- 
häuser, das der Sauli, und riss in seinem Sturze andere Geschäfte 
mit sich. Auch Tommaso Fornari, der Schwager des .^gostino 
Centurioni, gerieth in Zahlungsschwierigkeiten, und da letzterer bei 
den Geschäften seines Schwagers stark betheiligt war, wurde er eben- 
falls für gefährdet gehalten. Ende Juli berichtete Lope de .Soria, mit 
den meisten Kaufleuten in Genua stehe es ebenso. Das war jeden- 
falls eine Übertreibung: denn in demselben Briefe schreibt er, dass 
ihm Tommaso Fornari und Stefano Centurioni 32000 Scudi geliehen 



") Casoai, Aanali di Gcoovh (Ausg. v. 1708) p. logff. Die zuletzt erwähnte B*- 
slimmung Ut bisliPT, wie es scheint, unbcodiui gelilmhen; indes« hat Habler (di« winh* 
«tchaTU. Blütbe Spaniens ini 16. Jabrh. S. lü?) die wirthschaftlichc Bnlcutung der polilisdvm 
VorgBage des Jahres 15J8 bereits angedeutet. 

") Hier unterrichlel am besten Spinola. Cnntmeularii d, coge succcsse a GcDUV« 
(ial 157a siQo al 1576 ed. Alizcri. Gcnova 1838. Vj;l. im Übrigen wegen des Fal}!eadeii: 
ScbeuerU BiicfbOcbcr (Hdschr. d. Gcnnan. Museums); Gayangos Iltl. p. 644 fr., 68S> 
ns. 7541 781 IT., 8sa, 871, 920, 
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hätten . was er freilich als einen grossen Erfolg preist ; weitere 
ooo Scudi Wechsel, welche für Rechnung des Kaisers auf Fomari 
g^ezogen worden waren, hatte dieser nicht acceptirt; indess hoffte der 
Gesandte, er werde sein Möglichstes thun, denn er sei dem Kaiser auf- 
richtig ergeben. Dagegen hatte er wenige Wochen vorher geklagt, 
selbst die ersten Hftuser, Niccolo und Stefano Grimaldi, ja sogar An- 
saldo Grimaldi. zögerten ihre Verpflichtungen gegenüber dem Kaiser 
zu erfüllen; sie seien wohl dazu im Stande, aber dem Kaiser nicht 
unbedingt treu. 

Ganz denselben Klagen begegnen wir noch im September in 
einem Briefe des Sekretärs Perez aus Neapel und sogar noch im No- 
vcmber in einem Berichte des Lope de Soria. Als dieser im Anfang 
des folgenden Jahres abberufen wurde, legte er in einem Schluss- 
berichte, dessen Wortlaut kennen zu lernen sehr interessant sein 
würde, die grosse Bedeutung Genua's dar und empfahl, die Genuesen 
enger als bisher an das kaiserliche Interesse zu fesseln. Indess waren 
damaJs schon seil Monaten wieder neue grössere Geschäfte mit An- 
saldo Grimaldi, Tommaso Fornari und .Stefano Centurioni abgeschlossen 
worden. Als im Februar 1529 Gomes Suarez di Figueroa als 
neuer Gesandter nach Genua abgefertigt wurde, erhielt er den Auf- 
trag, dem Ansaldo Grimaldi im Namen des Kaisers zu danken für 
seine Bemühungen, demselben Geld zu schaffen, ihn der Gunst des 
Kaisers zu versichern und ihm als Beweis dafür mitzutheilen , dass 
der Monarch dem Kardinal. Ansaldo's Bruder (?), eine stattliche Rente 
im Königreiche Neapel angewiesen habe. Femer sollte der Gesandte 
das von Stefano Centurioni im Namen Ansaldo's (?) gemachte An- 
erbieten, dem Kaiser die Karracken und Galleonen des Kardinals zu 
überlassen, annehmen. Ahnliche Botschaften wurden ihm an Agostino 
und Stefano Spinola übertragen, und diese Beiden auch mit 
Pensionen bedacht. Das waren sämmtlich ebenso wie Andrea Dona 
selbst Nobili \'ecchi, und diese hielten seitdem um so treuer zum 
Kiüser, als ihre Interessen sie von jetzt an immer mehr hierauf an- 
wiesen. Dennoch dauerte es noch geraume Zeit, ehe sie im kaiser- 
lichen und dann namentlich im spanischen Finanzwesen die Fugger 
vom ersten Platze verdrängten. 



Der Zeitraum 1538 — 1553. Der Historiker Spinola, der im 

1 16. Jahrhundert schrieb, berichtet ausdrücklich: „Seit dem Jahre 1528 

»war der grösste Theil des Rcichthums der Stadt in den Händen der 

i^iNobili vecchi vereinigt, ^vährend die Nobili nuovi im Verhältnisse da- 

t„mit nur unbeträchtliche Kapitalien besassen. Die Nobili vecchi, 



„die früher Waarenhandel betrieben hatten, legten sich jetzt 
„auf die Wechselgeschäfte und auf die Contracte mit Fürsten, 
„besonders mit dem spanischen Hofe. Sie erzielten dadurch 
„ausserordentliche Gewinne, entfremdeten sich aber dem Leben und 
..den Sitten der Bürger, bauten königliche Paläste, kauften Herrschaften, 
„und ganze Landschaften besonders im Königreiche \eapel und lebten 
„mit solchem Pompe, dass es weit Ober Bürgerart hinausging". 

Die \obili vecchi verloren auch die Fühlung mit dem Volke, 
das daher von den auf sie eifersüchtigen Nobili nuovi um so leichter 
gegen sie aufgereizt werden konnte, als es ohnehin durch Getreide- 
tlieuerung in sehr üble Lage gebracht wurde, und als die alte ge- 
werbliche Blüthe (jienua's, von der die Masse des Volkes sich ernährt 
hatte, bereits im Verwelken begriffen war. Da nun die Nobili vecchi 
dem Kaiser anhingen, wendete sich die Gegenpartei um Hülfe an 
Frankreich, das gern die Gelegenheit ergriff, sich wieder in die An- 
gelegenheiten der Republik zu mischen. Dies führte 1547 zu der 
Verschwörung des Fiesco, welche wiederum die genueser Plutokraten 
noch enger als bisher an die habsburgische Politik kettete. Hier wie 
in Florenz drängte die Thatsache, dass im Dienste des eigenen Vater- 
lands Lorbeeren nicht mehr zu pflücken waren, alle tüchtigeren Kräfte 
in denjenigen des Auslands, und ebenso erging es auch den Kapitalien. 
Zweifellos hat dabei jene die Gleichberechtigung der Genuesen mit 
den Unterthanen des Kaisers bezweckende Bestimmung des Vertrages 
von 1528 erheblich mitgewirkt. 

In Antwerpen erhielten genueser Kaufleute bereits [529 auf 
Veranlassung des Kaisers von der niederländischen Finanz Verwaltung 
den Gegenwerth von 112700 Dukaten, welche Tommaso F'omari in 
Genua hergeliehen hatte. Letzterer wird um diese Zeit in den nieder- 
ländischen Finanzrechnungen als „marchand genevois suivant la coiir 
de Tempercur" bezeichnet. Aber bei den eigentlichen fiskalischen 
Geldgeschäften der antwerpener Börse scheinen die Genuesen eist 
viel später sich in erheblichem Maasse betheiligt zu haben, und eine 
leitende Stellung nahmen sie in diesem Verkehre vor dem Jahre 135S 
keinesfalls ein. Dagegen begannen in Spanien schon 1528 die Klagen 
der Cortes über ihre als wucherisch betrachteten Geldgeschäfte und 
bald auch über ihre Monopole ''■^. 



'•) Habler 1. c S, lG?ff. Die cisle Beschwrrde |v. 152S) spricht alletdiBp BV 
guu aUeemein von (remdea KauflEUten. meinle also neben den Genuesen jedenbUi Mkt 
die Obeideutscheii, bescmders die Fugger, Der mit dea sputisches GeldK«»cli3ftvii pata 
vernaule VilUlon (Ührt 1543 in seinem Traiado de cambios (cap. XVII) die Deouiln 
und die Genuesen iIb diejenigen Kaufleuie an. welche G«ldgescbt(le mit FOntoi -f**"- 
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Noch fester fassten sie Jetzt in den Finanzgeschäften von Neapel 
"und Rom Fuss, wo sie bereits früher als Bankiers thätig gewesen 
■waren. So werden namentlich genannt: 1531 — 1539 AnsaldoGrimaldi's 
Bank in Rom, 1533 die von Nicolo Spinola und Cosimo Pinelli in 
Neapel u. s. f. Aber selbst an diesen ältesten Sitzen ihrer hierher 
gehörigen Thätigkeit hatten sie noch mit scharfen Concurrenten zu 
kämpfen, in Neapel hauptsächlich mit den Fuggem und Weisem, in 
Rom vornehmlich mit den Florentinern. Erst um die Mitte des Jahr- 
hunderts waren die Geldgeschäfte hier wie dort grösstentheils in die 
Hände der Genuesen übergegangen. Sie erregten namentlich in 
Neapel ebenso wie in Spanien und in Genua selbst durch ihre rück- 
sichtslose Gewinnsucht in noch höherem Grade als die Florentiner 
und Oberdeutschen den Hass der Bevölkerung. 

Es war nur die Kehrseite dieser allgemeinen Entwickelung, dass 
die Genuesen Lyon, den nationalen Börsenplatz Frankreichs, ver- 
lassen mussten, ein bisher kaum beachteter Vorgang, dessen Folgen 
«ich aber später weithin bemerkbar gemacht haben. 

Anfänge der Geiiueser Hessen. In den ersten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts wurde Lyon von den Genuesen noch stark besucht. 
So berichtet noch im Jahre 1528 der venetianische Gesandte Andrea 
Navagero, die meisten Kaufleute, welche in Lyon verkehrten, seien 
Florentiner und Genuesen. Aber im Anfange des folgenden Jahres 
liess König Franz I. die Genuesen, welche dem Kaiser Geld liehen, 
verhaften. Seitdem wurde ihr Verkehr durch das Mis.strauen, das sie 
bei der französischen Krone erregten, immer mehr beeinträchtigt. 
Geraume Zeit hindurch war ihnen der Handel in Frankreich über- 
haupt verboten, und wir wissen aus Tucherschen Handelsbriefen des 
Jahres 1533, dass sie damals in Lyon nur heimlich durch Oberdeutsche 
und Andere Geschäfte machen konnten; diese Vermittler wurden 
aber ebenfalls in Untersuchung gezogen und bestraft. Zwar be- 
mühten sich die Genuesen, das Recht des freien Verkehrs in Frank- 
reich wieder zu erlangen, was ihnen indess abgeschlagen wurde*"). 

•^ Relaz. d. »mbHsc venEt. ed. Tominiiseo I. 36; Btewct, CBlendar IVj. App. 
JJo. aj2; G^yangds IVl. p. Ji, 107. 464: Briere Wolff Tuchen aus Lyon im FreihcrrL 

•on Tucher'schen Familien-Archive 17/6 1532: „ solchs Alles habe ich dem Ge- 

»uuescr hinausgeschrieben, beim Wirt, hcisst Jikob Preotcl, der hat somt den anderen 
„Genuesen ihr Ding hier auch nuigerichtet. Er isi aber, da er grade bat verreisen wollen, 
hBHi 6. d. H. vom Hofenmeisler verboflel, und man hat ihm olles abgenommen, was er bei 
„ilefa hatte, :i58 ICtoneo Geld, viel Wechsel- und andere Briefe, sommt Aufslellungcn, 
jeder der Genuesen hier schuldig ist, und wer mll ihnen zu thun hal. Auch sind 



Darauf \ersuchte Kaiser Karl V. schon mindestens seit 1 535 für 
die Genuesen in Besan^on eine besondere Messe zu begründen, und 
da dies einstweilen noch nicht geJang, scheint es, dass er ihnen 1557 
seinerseits jeden Verkehr mit Lyon verbot. Die Wechselmesse von 
Ilesan9on gewann jetzt in der That an Lebhaftigkeit, sodass schoo 
1543 in Lyon über ihre Concurrenz geklagt wurde. Indess machten 
die Genuesen noch immer mehr Geschäfte in Lyon als in Besannen, 
seitdem ihnen 1541 auf Verwendung der französisch Gesinnten unter 
ihnen, die man trotz der Reform von 1528 noch immer als Fregosi 
bezeichnete, der Handel mit Frankreich vom Könige wieder gestattet 
worden war. Xoch 1549 konnte es geschehen, dass Gianbattista und 
Benedetto Fomari mit dem Könige von Frankreich directe Finanz- 
geschäfte machten, was freilich streng bestraft wurde. Erst seit dem 
langen Kriege, der 1551 zwischen dem K^ser und Frankreich ent- 
brannte, hörte der \'erkehr der Genuesen in Lyon grösstentheüs 
wieder auf. Von diesem Zeitpunkte datirt der Aufschwung der Ge- 
nueser Wechsel messen, den wir später ausführlich darzustellen haben 
werden "|. 

Adamo Centurioni galt in dem Zeitraum, den wir jetzt be- 
handeln, für den reichsten Bürger Genua's, Er spielte schon bei der 
grossen Lmwälzung des Jahres 152K als Partisan des Andrea Doria 
eine bedeutende Rolle, und seine Tochter heirathete den Gianetto 

„de* Königs Rätbe und Gerichte darauf aus, alle diejenigen tn sttafco, so mit de« 
„Genueaen lU scbaffen gehabt babeo, seitdem das Verbot gcsebehen ist, 
„das tind fast die Grössleii von dei Stadt bier". Aitch Wolff Tudier «urde in 
Unteiiuctiung f^zogen. &fan suchte ^ber Alles im Stillen mit Geld Bbzuinacbea: „denn 
„ireiiD die Sache vor Gericht k£me, so würde gesagt werüen, es sei bekannt, dass allea 
..Nationen verboten sei, in Frankreich mit Genuesen Handel zu Keiben" 
B. s. f. Dann am 5. Septbr.: ,.Man weiss noch nicht grUndltch, wann das Wechseln aD- 
»gehen wird; man hat nSmiich dem ^wöholichen italienischen Boten, der alle Wecfascl- 
„brieCe berbrin^ heimlich einen Boten enlgcgengcsandc, damit et nicht in die Stadt Urne 
i.nnd bierdnrch njcht offenbar wUrde. wer Cül die Genuesen Wechsel giebt und nimmt. 
..Denn rann fragt alle Tage einen Bankier nach dem anderen, die mässen bekennen, was 
i,ein Jeder mit den Genuesen lu ihuD gebabi bat. seitdem man ibnen das Land *er- 
„bolen hal, danach straft man's." 

") Bisher kannte man nnc das kaiserliche Verbot von 1537 als Ausgangipunkt dieser 
bedeutungsvollen Entwickelung, Vgl. Bicner. histor. EiCrterungen Qber den Urspra«C 
nnd den BegrilT des Wechsels S. Si. Die Vorgänge von 153s bd Caelan in der Revue 
historique I. 113. Ober das Ende des Verkehn d«r Genuesen mit Lyon vgl. PrivtUen 
dei foiies de Lyon i,Ansg, v, 1649) sub anno IJ43; Montralcon. Hist. momun. de Lyon 
Tl. 12: Robys, Hist. de Ljon. p. 498. Der letzte Consul der Genueten in Lyon -wurde 
unter Heinrieb U. ermordet; doch halten sie dort noch viel spBtcr einen „dcpul*". Ober 
die wciiere Entwickelung der genueser Wechielmeiscn vgl. den 3. Abschnitt. 
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Doria, der später der Verschwörung des Fiesko zum Opfer fiel. In 
den Annalen der Republik begegnet sein Name während der fol- 
genden Zeit noch oftmals. Er wird als „Faktor und Schaffner" des 
Andrea Doria bezeichnet, war also wohl Finanz min ist er unter dessen 
Regierung'^. Daneben wini er aber auch bei internationalen Geld- 
geschäften genannt. 

Casoni berichtet, er habe Karl V,. als dieser 1541 sich zum Zuge 
nach Algier rüstete, 200000 Goldstücke vorgestreckt und dann auf 
deren Rückzahlung verzichtet, eine Anekdote, die, wie wir wissen, 
auch von Anton Fugger und mehreren anderen Finanziers jener Zeit 
erzälilt wird, die aber hierdurch nicht an Glaubwürdigkeit gewinnt. 
Femer erzählt Casoni, dass Adamo Centurioni dem Herzoge (später 
Grossherzoge) CosJmo I. von Toskana auf einmal 200000 Scudi ge- 
liehen habe. Thatsächlich ist auch anderweitig bekannt, dass Cosimo, 
als er 1538 zur Regierung kam, eine Schuldenlast von 800000 Du- 
katen vorfand, und sich desshalb dazu verstehen musste, bei den 
Genuesen auf kurze Zeit grosse Geldsummen gegen hohe Zinsen auf- 
zunehmen, bis es ihm gelang, sich durch Zwangsanleihen im eigenen 
Lande wieder billigeres Geld zu verschaffen-"). Endlich weiss Casoni 
noch von weiteren Finanzgeschäften zu berichten, die Adamo Cen- 
turioni mit Andrea Doria selbst und mit Grosswürdenträgern des 
Kaisers gemacht habe; indess giebt er keine Einzelheiten an, und 
aus anderen Quellen hören wir erst wieder im Jahre 1552, dass er 
sich erboten habe, dem Kaiser zinslos auf ein Jalir 50000 Scudi zu 
leihen. Damals erlangten überhaupt die (ienuesen endgültig den 
ersten Platz im kaiserlichen F'inanzwesen. 

Noch im Jahre 1548 berichtet ein venetianischer Gesandter, dass 
&st alle (ielder, welche der Kaiser aus Spanien. Neapel und Sicilien 
zog. ebenso wie alle Einkünfte des Königs Ferdinand den Fuggem. 
Weisem und den anderen grossen oberdeutschen Kaufleuten ver- 
pfändet seien. Aber wir wissen, dass der Kaiser 1546, als er sich 
zum Kriege gegen die Schmalkaldischen rüstete, auch in Genua 
durch seinen Gesandten Figueroa 1,50000 Dukaten aufnehmen liess. 
Wir wissen femer, dass im folgenden Jahre die deutschen Handels- 
häuser keine Neigung mehr zu weiteren Geschäften mit dem Kaiser 
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hatten-*). Letzterer sah sich daher immer mehr auf die Genuesen 
angewiesen und zwar eben auf jene Nobili vecchi, deren Herrschaft 
er grade damals durch seine Unterstützung- bei Niederwerfung des 
als „Verschwörung des Fiesco" bekannten Aiifstandes dauernd be- 
festigte. Ungefähr gleichzeitig erwies er auch den augsburger Plu- 
tokraten denselben Liebesi^enst, ein Zusammentreffen, das wohl einer 
näheren Untersuchung werth wäre: der Kaiser unterstützte eben 
<lie Geschlechter, mit deren Gelde er seine Kriege führte. 

Im Jahre 1547 hören wir von einem Darlehen von 300000 Du- 
katen, welches die Genuesen dem Kaiser bewilligten. Während der 
folgenden Jalire war für ihn kaum Anlass zu au ssergewöhn liehen 
Finanzoperationen vorhanden. Als aber 1552 das Unternehmen des 
Kurfürsten Moritz von Sachsen die rascheste Beschaffung sehr grosser 
Geldsummen erheischte, waren es wieder die Fugger, die ihm in der 
äussersten Noth beisprangen und damit ihre letzte Action von grosser 
politischer Bedeutung ausführten. 

I>cr Zeitraum 1552—1575. Als Anton Fugger in Villach durch 
den uns bekannten Vertrag den Kaiser mit 400000 Dukaten so wirk- 
sam unterstützte, war Letzterer den Genuesen im Ganzen nur etwa 
die Hälfte davon schuldig, was um so bemerkenswerther ist. als die 
l*"ugger damals ausserdem noch von den beiden habsburgischen 
Brüdern über eine Million Gulden zu fordern hatten. Anton Fugger 
^vurde beauftragt, mit dem kaiserlichen Gesandten Figureoa zusammen 
die Genuesen zur Stundung ihrer Forderung auf 1 — 2 Jahre zu ver- 
anlassen. In der That bemühte sich Sebastian Kurz, ein Faktor der 
Fugger, nebst Figueroa und dem kaiserlichen Zahlmeister Nicolas Cid 
in Genua, diesen Auftrag auszuführen. Die Genuesen erklärten, sie 
seien bereit, darauf einzugehen, wenn der Kaiser mit ihnen seine 
Wechsel geschäfte machen wolle. Dies ist dann in der That geschehen. 

Wie Sebastian Kurz am 9. Juli 1552 aus Genua berichtete, hatten 
Tommaso Spinola und Angelo Giovanni .Spiaola dem Ge- 
sandten Figueroa damals bereits 150000 Scudi gegen Wechsel auf 
Spanien zugesichert. Ebensoviel wollte Niccolo Grimaldi hergeben, 
und Adamo Centurioni erklärte sich sogar bereit. 50000 Scu(M 
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nslos auf ein Jahr zu leihen. Der Kaiser verfügte also in * leriua 
»er 350000 Scudi Baargeld, wogegen Anweisungen auf Spanien 
fegeben wurden. Vermuthlich sind um diese Zeit noch erheblich 
behr solche Geschäfte abgeschlossen worden. Hierdurch aber salien 
i auch die (renuesen, wie früher schon die Fugger, den Schwierig- 
;en gegenüber, die es bereitete, grössere Geldsummen aus Spanien 
ich Italien und den Niederlanden zu schaffen. 

Im Jahre i,i5i wurde zu Antwerpen eine Flotte ausgerüstet, 
Reiche u. a. den Zweck hatte, aus Spanien grosse Mengen Silber 
i holen. Die Stadt Antwerpen forderte eifrig ein Unternehmen, von 
man sich eine Belebung des durch Geldknappheit gelähmten 
dels versprach. Die Ciläubiger des Kaisers hofften, dadurch für 
1 Theil ihrer Forderungen Deckung zu erhalten. Die hohen 
Kosten der Expedition wurden durch Anleihen an der aiitwerpener 
Börse unter Bürgschaft der .Stadt aufgebracht. Hauptvermittler hier- 
►ei war der Genuese Alberto Pinelli, der dafür 1250 L. Courtage 
^hielt. Bei den Anleihen waren von Genuesen Lionardn Gentili 
ind Jeronimo de Franchi betheiligt-''). 

In den folgenden Jahren wuchsen diese Engagements der Ge- 
sen in Folge des gewaltigen Geldbedarfs, den der Krieg mit 
Frankreich veranlasste, ganz ausserordentlich. Das geht aus der 
Fuggerschen Handelscorrespondenz hervor, ohne dass wir indess im 
Stande sind, die Entwickelung im Einzelnen zu verfolgen. Als 
Gresham im Jahre 1554 nach Spanien reiste, um dort für die eng- 
Khe Königin jooooo Dukaten einzukassiren , befanden sich unter 
1 Wechseln antwerpener Kaufleute, die er mitnahm, auch 32000 
ikaten von Octavian Lomellino, sowie 17000 Dukaten von An- 
nio Spinola und Fred. Imperiale, die auf solche Weise Geld 
i Spanien zogen; doch waren das ja verhällnissmässig kleine Be- 

In den Jahren i.ss.i/sg war der schon genannte Makler Alberto 
'Jnelli ein wichtiger Beratlier und Agent der spanischen Regierung 
i ihren antwerpener Geldangelegenheiten. Aber als der geschickteste 
r in Antwerpen wohnenden genueser Kauf leute in Bezug auf grosse 
reld- und Wechselgeschäfte wird um diese Zeit Silvestro Cattaneo 
»lannt, den König Philipp isjA dringend ersuchte, sein Faktor für 
5 Wechsel Operationen mit Italien zu werden. Wahrscheinlich ist 
eraus nichts geworden, da Cattaneo seitdem nicht mehr erwähnt 
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wird. In Spanien selbst treffen wir während dieser Zeit als Haupt- 
geldgebec des Königs den uns schon bekannten Niccolo Grimaldi, 
den Fürsten von Salerno, sodann Martino Spinola und Juan An- 
tonin Pallavicino; Umsätze der Genuesen von 600000 tns 
Sooooo Dukaten werden schon u-iederholt erwähnt''). 

Femer wird berichtet, bei dem spanischen Staatsbankerotte des 
Jahres 1^57 seien die Grenuesen mit 4 Millionen Dukaten betheiligt 
gewesen; diese Angabe wird wohl etft'as übertrieben sein; aber «'ahr- 
scheinlich waren die Forderungen der Genuesen damals so hoch wie 
die der Fugger, und ein venetianischer Gesandter konnte bereits mit 
Fug und Recht i^i^g schreiben: „Genua kann sich der spanischen 
Herrschaft schon desshalb nicht entziehen, weil so grosse Reichthümer 
seiner Bürger sich in den Händen des Königs befinden". Im Gegen- 
satze zu den Fuggern waren die Genuesen noch sehr geschäftslustig; 
desshalb gelang es ihnen in dieser ersten grossen Krisis, für ihre 
Forderungen durch neue Vorschüsse Deckung zu erlangen, während 
die Fuggcr sich wegen der ihrigen noch jahrelang bemühen mussten. 
Auf solche Weise wurden die Genuesen jetzt die bedeutendste Gdd- 
macht der spanisch-niederländischen Welt; die Fugger dagegen traten 
von jetzt an immer mehr in den Hintergrund*"). 

Wahrend der Jahre 1567—1573 spielte der Genuese Tommas» 
Fiesco in den niederländischen Finanzgeschäften eine kurze, aber 
augenscheinlich recht ansehnliche Rolle, die nur noch nicht vdl- 
kommen zu übersehen ist *"). Genannt wird er in Antwerpen sdwn 
'557- Pf war damals mit seinem I^ndsmanne Bartolomeo Dom 
associirt. Im Jahre i,=i67 lieh er der Stadt Antwerpen, und im fol- 
genden Jahre der niederländischen Regierung grössere Geldsummen, 
Seitdem wurde er von letzter wiederholt, vielleicht regelmäsäg » 
schwierigen Missionen finanzieller Art verwendet So sciückte ihn 
Herzog Alba 15(19 nach England, um wegen grosser Silbersen- 
dungen zu verhandeln, die für die niederländische Regierung aas 
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ien gekommen, aber von den Engländern abgefangen worden 
Im Jahre 1572 reiste er im Auftrage des Königs nach 
ugsburg, um bei den Fuggern eine grössere Anleihe aufzunehmen. 
ir haben frülier gezeigt, wie er hierbei verfuhr, und haben auch einen 
usspruch der Fugger citirt, aus dem hervorgeht, dass die Genuesen 
lals die Deutschen im internationalen Geldgeschäfte bereits weit 
rrhoSt hatten. Im folgenden Jahre treffen wir den viel geschäftigen 
in Hamburg, wo er den durch Graf Otto von Schauenburg 
die Spanier angeworbenen Truppen Soldzahlungen zu leisten hatte. 
in wird er nicht weiter erwähnt. 
Um diese Zeit hatten sich die Beziehungen der Genuesen zur 
spanischen Regierung schon derart entwickelt, dass ein venetianischer 
Gesandter 1573 berichten konnte: „Die meisten fi-emden Kaufleute, 
ie sich am Hofe aufhalten, sind lienuesen. Sie beschäftigen sich 
iber weniger mit wirklichem Handel, der darin besteht, Waaren aus 
,^inem Lande nach dem anderen zu schicken, und der allein den 
.Staaten nützt. Vielmehr befassen sich die dem spanischen Hofe fol- 
„genden Genuesen, unter denen man stets mindestens hundert Häupter 
■osser Häuser zählen kann, vornehmlich mit Geldgeschäften. Es 
soweit gekommen, dass sie es für eine Schande halten, an- 
re Geschäfte zu machen. Das Wechsel- und Geldge- 
eschäft erklären sie für die ehrenvollste Art des Handels- 
etriebes, während sie von Waarenhandel und Schiffahrt 
agen. das sei Sache der Krämer"-'"). Welche Wandlung seit 
ler Zeit, als die Schiffe der Genuesen alle Meere zwischen Syrien 
id England befuhren, als Genua neben Venedig die grösste Han- 
lels- und Kolonialmacht gewesen war! 

Wie bedeutend in den Jahren 1573 und 1574 die Geldgeschäfte 

der Genuesen mit der spanischen Krone geworden waren, lässt sich 

.an der Hand Fuggerscher Handelsbriefe einigermaassen verfolgen. 

Anfang October 1573 enlheh der König von Niccolo Grimaldi 

id seinem .Schwiegersohne Stefano Lomellino 300000 Dukaten, 

in Constantino Gentili 450000, von Agnstino Spinola 400000, 

men also über eine Million Dukaten. Ein Jahr später, September 

^574. wird berichtet, etliche Genuesen hätten dem Könige tiooooo 

■onen vorgestreckt. Im November 1574 hess Niccolo Grimaldi 

seine fälligen Forderungen von qooooo Kronen weiter anstehen und 

gab 300000 Kronen aufs neue her. Mit Lorenzo Spinola handelte 

.n damals auch wegen 400000 Kronen, aber so heimlich, dass nur 
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der König und der Contador Gamica darum wussten; Stefano Lo- 
mellino und Stefano Grillo betheiligten sich mit iooooo Kronen u,s.(. 
Die Genuesen waren als besonders vorsichtige und „scharfe" 
Greschäftsieute bekannt, als „Trockenscheerer", wie ein Fug^r- 
scher Faktor es drastisch ausdrückt: doch mussten sie bald erkennen, 
wie gefährlich ihre Geschäfte waren, 

DIi'KiisN Ton 1575—1577. Im Anfange des Jahres 1575 schloss 
König Phihpp mit den Genuesen aufs neue ganz ausserordentlich 
grosse Geldgeschäfte ab. Nlccolo de Grimaldi übernahm es, 700000 
Kronen in Siciüen und .300000 Kronen in Flandern auszahlen zu 
lassen; zwei andere Genuesen übernahmen 100000 Kronen für Mai- 
land, Die Rückzahlung aller dieser Anleihen sollte aus der Alcav-ala 
erfolgen. Der Zinsfuss war nominell nur 1 2 "f^, stellte sich aber viel 
höher in Folge der für die Regierung sehr ungünstig berechneten 
Wechsel course. 

Die Verweisungen auf die Alcavala WEiren im Volke ebenso v«- 
hasst, wie die den Genuesen ertheilten Licenzen zur Geldausfuhr. 
Wir werden später sehen, dass dies die Einstellung der Fiskal-Zahtitit- 
gcn, die am 1. September [575 angeordnet wurde, ausserordentüdi 
beförderte. Der König war damals den Genuesen über 10 MilUoner 
Dukaten schuldig; hiervon entfielen auf: 

Niccolo de Grimaldi, den Fürsten von Salemo 5 Millionen 
Stefano Lomellino 1 ';, „ 

Agostino Spinola i'/j „ 

Stefano Grillo 600000 

Constino Gentili's Erben 600000 

Sobald die spanische Krone ihre Zahlungen einstellte, folgten 
alle Genuesen ihrem Beispiele. In Genua %var grade wieder an 
Bürgerzwist zwischen den Nobili vecchi und den Nobtli nuovn ausge- 
brochen. Als aber die Nachricht von dem spanischen Staatsbank^Dtte 
einlief, entstand eine solche allgemeine Panik, dass die häusliche Fehde 
beigelegt wurde; Jedermann sagte, Genua sei ruinirt"'). 

Die Genuesen waren zunächst beim Könige vollständig in Un- 
gnade gefallen. Nicht einmal Niccolo Grimaldi wurde vorgelassdi. 
und es hiess am Hofe, die Genuesen sollten überhaupt „abgeschafft* 
werden . was ihren Credit natürlich vollends zu Grunde richtete. Ihre Er- 
bitterung war um so grösser, als die Fugger besser behandelt wurden- 
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Sie intriguirten dafür, dass diesen ihre Consignationen ebenfalls fort- 
■genominen werden möchten, was indess der König wohlweislich 
unterliess. weil er die Fugger, wie wir wissen, dringend nöthig hatte. 
Ebenso wenig Erfolg hatte eine gegen den Staatsbankerott gerichtete 
wohlmotivirte Denkschrift, auf deren Inhalt wir in einem späteren 
Abschnitte eingehen werden. 

Endlich erlangte Niccolo Grimaldi, der Fürst von Salerno, im 

Januar 1576 eine Audienz beim Könige, dem er vorstellte, er habe 

im Jahre 1575, wie urkundlich zu erweisen, von seinem Vater 80000 

Dukaten geerbt und damit bis jet2t Handel getrieben ; er erinnerte 

König an die Dienste, die er seinem Vater wie ihm selbst stets 

[»leistet habe, und begehrte, der König mfige zwei oder drei sach- 

a-ständige Personen beauftragen, seine Geschäfte mit der Krone zu 

"üfen; ihrem Ausspruche werde er sich unter^verfen ; denn obwohl 

eine Rechtsbeistände ihm riethen, den König vor Gericht zu 

Zerklagen, so wolle er dies doch nicht thun, sondern lieber alles 

ihren lassen. Wenn aber seinem Begehren nicht stattgegeben werden 

pllte, so bitte er „Ihre Majestät wolle ihm seine, des Fürsten, Schul- 

)Sen abzahlen , und ihn allein mit dem Hemde am Leibe bleiben 

. und wenn er gleich nicht mehr als das Hemd haben würde, 

R3k> wolle er doch die Bereitwilligkeit, Ihrer Majestät zu dienen, sein 

„Leben lang behalten"'^. 

König Philipp gab ihm darauf die für des Königs Sinnes- und 
Regierungsart charakteristische Antwort: Da die Ansprache Grimaldi's 
Einiges enthielte, was in seinen schriftlichen Vorstellungen nicht zum 
Ausdruck gelangt sei, so möge er dies jetzt auch zu Papiere bringen 
ud ihm. dem Könige, einreichen; dann sollte alles geprüft und beant- 
rortet werden. 

Die Genuesen betrachteten dies als einen günstigen Bescheid, 
bd in der That behandelte man sie seitdem in der Form milder; 
»er ihre Forderungen wurden nicht rcgulirt, sondern zunächst nur 
luer langsam vorwärts schreitenden systematischen Prüfung unter- 
rorfen: sie waren daher auch ihrerseits nicht in der Lage, ihre 
tbiungen wieder aufzunehmen. 

Von allen genueser Gläubigem des Königs war nur Lorenzo 
Spinola, ebenso wie die Fugger, bei dem Staatsbaokerotte gut weg- 
gekommen. Er hatte nämlich seit mehreren Jahren mit dem Könige 
nicht mehr viel Geschäfte gemacht, nach dem Falle von Goletta aber, 
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als Niemand dem Könige etwas leihen wollte, hatte er ihm aus freien 
Stücken 3ck)ooo Kronen ohne Verschreibung vorgestreckt Desshalb 
hatte man ihm jetzt seine Consignationen belassen. Zwar drängten 
die Spanier den König, er möge auch dem Lorenz© Spinola und 
ebenso den Fuggern seine Zusicherungen nicht halten; doch hatten 
diese Intriguen keinen Erfolg. 

Erst im Herbste des Jahres 1577 kam zwischen dem Könige und 
seinen Gläubigern eine Vereinbarung zu Stande, auf deren Inhalt wir 
an anderem Orte eingehen werden. Wesentlich ist hier nur, dass die 
Genuesen schliesslich zwar an ihren Forderungen viel Geld einbüss- 
ten, dadurch, dass man ihnen minderwerthige Staatsrenten in Zahlung 
gab; doch wurde ihnen zugleich gestattet, nicht nur ihre stillen Theil- 
haber, sondern auch ihre meisten Gläubiger ebenso zu bezahlen, trotz- 
dem letztere doch an den früheren, ungebührlich hohen Gewinnen der 
Genuesen keinen Theil gehabt hatten. Diese waren daher froh, so 
gut weggekommen zu sein; sie mussten aber dafür freilich auch dem 
König sogleich von neuem 5 Millionen Dukaten leihen. 

Die spätere Zeit. Immer ausschliesslicher wurden jetzt die 
Genuesen die Geldgeber der spanischen Krone. An Selbständigkeit 
war für sie fortan nicht mehr zu denken; doch ebensowenig konnte 
die spanische Krone ihrer Dienste entrathen. Mochten diese Beiden 
auch noch so ofl und noch so erbittert mit einander hadern, sie waren 
jetzt doch fest zusammengeschmiedet. 

Es kam die Zeit, in der die Genueser Wechselmessen ihre höchste 
Entwickelung erhielten. Wir werden die wahrhaft erstaunliche Or- 
ganisation dieser Messen später genau kennen lernen; hier nur soviel: 
die Genuesen schufen sich in ihnen einen ausgezeichneten Apparat 
um die Riesensummen, welche die spanische Regierung jahraus jahr- 
ein für die Unterhaltung ihrer zahlreichen Beamten, ihrer grossen 
Heere in den Niederlanden und Italien nöthig hatte, auf dem Wege 
des Credits aufzubringen, solange bis aus Spanien Deckung kam. Die 
allergrössten internationalen Finanzoperationen wurden auf solche 
Weise mit einem verhältnissmässig sehr gering^en Baarkapitale be- 
wältigt, und immer mehr trat ein Zustand ein, den der Fuggfersche 
Faktor in Spanien 1577 mit den Worten bezeichnete, es scheine, 
„dass die Genuesen mehr Papier als Baargeld haben"^^. 

Das ist nicht so zu verstehen, dass die Kapitalkraft der Genuesen 
zurückgegangen wäre, im Gegentheil: ihr A'ermögen nahm ohne 
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'eifel bedeutend zu; aber es w-urde in wachsendem Maasse fest- 
während die „Asientos", die sie jährlich mit der spanischen 
FinanzvenvaUun^ abschlössen, immer grösser wurden. So versprach 
Agostino Spinola 1587, in Italien für die spanische Regierung' 
le Million Scudi auszuzahlen. Zwei Jahre später wird \on einem 
liento der Genuesen \'on zwei Millionen berichtet, die in Monats- 
on je 1,^0000 Kronen in den Niederlanden zu zahlen waren. 
Im Jahre 1590 machte Ambrosio Spinola allein ein ähnliches Ge- 
schäft von 2 7. Millionen, deren Auszalüung ebenfalls in den Nieder- 
landen erfolgen sollte, die aber, wie die Fugger meinten, jedenfalls 
grösstentheils durch die Genuesen Messen aufgebracht werden mussten; 
nicht ohne neidvolle Be^nandcrung äusserten sie, „dass diese Leute 
Überall weidlich wagen". Später wird sogar berichtet. Ottavio Cen- 
fUrioni habe einen Asiento von 10 Millionen Scudi abgeschlossen ä*). 
Als in den Jahren 1596/97 die spanische Regierung abermals 
■e Zahlungen einstellen musate, verloren die Genuesen sofort eben- 
ihren Credit und konnten auch ihrerseits ihre Gläubiger nicht 
ledigen. Darauf wiederholte sich das Spiel aus den Jahren 1575 
id 77: nach langen Bemühungen kam ein Accord zu Stande: die 
inuesen \vurden mit spanischen Staatsrenten bezahlt, an denen sie 
lel verloren, welchen Verlust sie aber auch wieder auf ihre Unter- 
betheiligten und auf einen grossen Theil ihrer Gläubiger abzuwälzen 
wusslen "'). 

Im Jahre 1621 zwang die Noth die spanische Krone schon 
ieder, die mit den Genuesen abgeschlossenen Verträge zu brechen; 
iese verschworen sich, ihr nie mehr einen Pfennig zu leihen; aber 
[eich darauf mussten sie, um ihre alten Forderungen zu retten, aber- 
mehrere Millionen vorschiessen. 
Im Jahre 1617 erfolgte eine neue Suspension aller spanischen 
ilcal-Zahlungen, die in Genua unsägliches Elend verbreitete: denn 
lals gaben die grossen Ascntisten ihren vielen Unter betheiligten 
lische Juros in Zahlung, die jetzt fast ganz entwerthet waren. 
ladurch verarmten viele Famiüen, und auch die Asentisten selbst, 
obwohl sie für derartige, schon kaum noch als aussergewohnlich be- 
trachtete Vorkommnisse eine ständige Vertretung, ein Gläubiger- 
syndikat, die .Junta del medio general", eingesetzt hatten, wurden 
doch so stark geschädigt, dass sie nunmehr ernstlich versuchten, ihr 
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Kapital aus Spanien herauszuziehen*^. Aber das war ungemein 
schwierig, und noch im Jahre 1 649 wird berichtet, dass die Grenuesen 
die Haupt-Geldgeber der spanischen Krone wären. Die vier Reichsten, 
ein Centurioni, ein Spinola, ein Inivrea und ein Pallavicino, waren 
quasi die Schatzmeister des Königs imd hiessen auch „Faktoren des 
Königs**. Erst als bald darauf wieder ein Staatsbankerott erfolgte, 
und die spanischen Finanzen nunmehr so vollkommen ruinirt waren, 
dass nichts mehr daran verdient, sondern nur noch alles verloren 
werden konnte, hörten die Geschäfte der Genuesen mit der spani- 
schen Krone auf; sie werden schliesslich auch selbst keinen Credit 
mehr behalten haben. Ihre WechseUnessen verloren um diese Zeit 
ebenfalls jede internationale Bedeutung**). 

Interessant ist es, zu verfolgen, welchen Einfluss die geschilderte 
Entvvickelung auf die Republik Genua selbst ausgeübt hat. 

Der plutokratische Charakter der genueser Staatsverfassung, wie 
sie sich seit 1528 ausbildete, ist frühzeitig bemerkt worden. Schon 
Botero, der beste Publicist, den Italien nach Machiavelli auf lange 
Zeit hinaus hervorgebracht hat, schrieb 1589: „Wir haben in Italien 
„zwei blühende Republiken, Venedig und Genua, von denen die 
„erstere ohne Frag^ die zweite weit übertrifft. Dies hat seinen Grund 
„darin, dass die Venetianer, welche sich mit reellem Wciarenhandel 
beschäftigen, zwar als Privatleute nur massig reich geworden sind, 
dafür aber ihren Staat ausserordentlich gross und reich gemacht 
„haben. Die Genuesen dagegen haben sich ganz dem Geld- 
„geschäfte ergeben und hierdurch ihren Privatbesitz sehr 
„vermehrt, während ihr Staatswesen verarmt ist". Ahnlich 
äussert ein venetianischer Gesandter 1602: „Die Genuesen sind ge- 
„waltig reich als Privatleute, aber sehr arm an Staatseinkünften; denn 
„sie bekümmern sich zu wenig um das politische Regiment und sind 
„nur auf Gelderwerb erpicht. Desshalb hat der König von Spanien 
„sie ganz in Händen, und sie suchen vor allem in Italien einen 
„friedlichen Zustand aufrecht zu erhalten"^^). 

^') Barozzi e Berchet, Relaz. d. ambasc. venet. Ser. I. vol. I. p. 463 ff.; Peri, II 
ncgotiante, cap. 17; Apendice a la Educacion populär IV. 377 ff. 

'^) Barozzi c Berchet, Ser. I. vol. II. p. 178, 242, 284, 660. 

^) Botero, Ragion di Stato, 36; Barozzi e Berchet, Ser. I. vol. I. p. 198. Drastisdi 
wird dies illustrirt durch die Aonali di Roccatagliata (1581 — 1607) p. 215 ff.: „Cammian- 
dosi dunque di mano in mano a caso nellc cose del govemo, e con poca reputazione del 
pubblico, con fadlita si dava ne* disordini e nelle brighe, le quali appunto seguirono in 
quei giomi tra dttadini per cagione della fabbrica de! Banchi". Es entstanden nim* 
lieh über diese Angelegenheit (den Bau der genueser Börse!) leidenschaftliche Streitigkeiten 
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Gegen Ende des 17. Jahrhunderts hatte sich dies noch immer 
nicht geändert, und ein Bericht vom Jahre 1 684, welcher jenen Aus- 
spruch Botero's wiederholt, knüpft daran eine merkwürdige Betrach- 
tung über die grosse Gefahr für das Gemeinwohl, welche dann ent- 
steht, wenn das Hauptvermögen der herrschenden Klasse aus 
Mobiliarbesitz besteht, den man in Zeiten der öffentlichen Noth 
in Sicherheit zu bringen suchen wird, während die Grundbesitzer 
die angestammte Scholle und mit ihr das Vaterland bis aufs äusserste 
vertheidigen werden ! ''^^). 

Die St. Georgsbank war schon von jeher ein wahrer Staat im 
Staate gewesen; im 16. und 17. Jahrhundert wurde sie vollends ein 
Werkzeug der genueser Plutokratie. Die Staatseinkünfte wurden ihr 
in immer grösserem Maasse verpfändet, bis sie schliesslich daraus 
jährlich 400000 Scudi einnahm. Als dann im Jahre 1625 ein zweiter 
„Monte" errichtet wurde, der auch die neueren Staatseinkünfte all- 
mählich auf dieselbe Weise aufsog, kam es dahin, dass 1 684 nur noch 
300000 Scudi zur Bestreitung der Staatsausgaben frei waren. 

Damit vergleiche man nun die Privatvermögen der grossen 
genueser Nobili! Im Jahre 1597 zählte man allein im Königreiche 
Neapel 200 Genuesen, deren jährliche aus dem Lande fiiessende Ein- 
künfte auf I 200000 Scudi geschätzt wurden. Der Principe Doria 
zog aus zwei grossen Lehensgütern jährlich 25000 Scudi, Galeazzo 
Pinelli aus herrschaftlichem und bürgerlichem Grundbesitze, sowe 
aus Renten: 40000 Scudi u. s. f.^®). 

Im Jahre 1632 hatten die Genuesen von auswärts jährlich unge- 
fähr 2160000 Scudi zu beziehen, davon eine Million aus Neapel» 
800000 aus Spanien, 300000 aus Rom u. s. f Das Vermögen der 
Familie Spinola wurde 1636 auf 16 Millionen genueser Lire ge- 
schätzt oder etwa 2 Millionen Scudi, was nicht einmal als besonders 
hoch gegriffen erscheint ^^). 

Die Schläge, welche dem Wohlstande der Genuesen durch die 
grauenhafte spanische Finanzwirthschaft versetzt wurden, übten frei- 
lich allmählich eine bemerkenswerthe Wirkung aus: die grosse Masse 
der Bevölkerung neigte von jeher mehr zu Frankreich, als zu Spanien; 

zwischen der St. Georgsbank, die den grosstcn Thcil der Baiigeldcr ausgelegt hatte, und 
den Signori di palazzo d. h. der Staatsregierung; schliesslich griff man sogar zum Dolch, 
um die hier, wie überall in Genua, hereinspielendcn Familienstreitigkeiten auszufechten. 

*•) Münchener Bibl. Cod. ital. No. 343. 

*•) Alb^ri, Relaz. Append. p. 336. 

**) Barozzi e Berchet, Ser. I. vol. I. p. 689; Olivieri, Monete e medaglie dcgli 
Spinola. Gen. 1860, p. 210 ff. 

Elireaberc, Zeitalter der Fugger. ^3 
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wiederholt hatte dies im i6. Jahrhundert zu blutigen Unruhen ge- 
führt. Im Jahre 1620 wird wieder berichtet, dass die Popularpartei 
Anschluss an Frankreich suche. Nach dem spanischen Staals- 
bankorotte von 1607 begann auch die herrschende Kaste zu schwan- 
ken. Als im Jahre 1629 die ersten genueser Häuser in Spanien 
■/.M stürzen drohten, ging der in spanischen Diensten stehende Gene- 
ral Spinola nach Genua, um die Oligarchie wieder ans spanische 
Interesse zu ketten. Er gab die heiligsten Versicherungen, dass sein 
Herr, der spanische König, friedlich gesinnt sei und erreichte es denn 
auch schliesslich, dass die Signorie sich wieder beruhigte'^. Aber 
«lies hielt nicht lange vor; denn Spanien führte auch in der folgenden 
Zeit gemeinsam mit dem Kaiser in Italien Krieg gegen Frankrach. 
und grade Spinola war dabei Oberbefehlshaber. Ausserdem musste 
Spanien für den Kaiser, als er dem Ansturm Gustav Adolphs zu er- 
liegen drohte, Geld beschaffen. Die Republik Genua wurde um ein 
Darlehn gebeten, liess sich aber entschuldigen. Darauf erhob die 
spanische Regierung im Jahre 1631 bei den in Spanien wohnenden 
Genuesen eine Zwangsanleihe, wobei (^e Einzelnen mit 25000 bis 
40000 Scudi herangezogen wurden"). 

Nach solchen Erfahrungen waren die Genuesen natürlich be- 
strebt, ihre spanischen Engagements zu verringern, und die franzö- 
sische Piirtei gewann jetzt unter ihnen immer mehr Anhänger*'). Die 
\'erbindung Genua's mit dem Hause Habsburg war durch das Geld- 
interesso geknüpft worden; sie lockerte sich jetzt auch durch dasselbe 
Interesse. Doch als Ludwig XTV. die Stadt 1648 bombardieren liess. 
bildete die „antica nobiltä", wegen ihres grossen Besitzes an kaiser- 
lichen Lohen und habsburgischen Renten, immer noch für diese Dy- 
nastie eine Stütze, die erst durch das gewaltsame Vorg^en des fran- 
zösischen Königs zerstört wurde; seitdem vollends Spanien unter 
die Herrschaft der Bourbonen kam. geliörten die Genuesen wieder 
zum poUtischen Systeme Frankreichs, dem »e sogar i;68 ihre letzte 
Kolonie Corsica verkauften. 

Zu den habsburgisch gesinnten Genuesen, die in Folge dieser 
Wwidung die Heimath verlassen mussten, gehörte ein Grimaldi ans 



**) Mncnte PnuKoii 1619. p. 796: .öl n»nn u Roy iTEspacDe lei ioIommx it 
ceos de k Sdgnnirie qtii nUikns lor abnnski". V^ damit Fnccci^An^n %, \, 17. 
") llcicnre FHa^au IbJO [>. 59;, 16}! p. 59J. 
) Bsroiii e BcTcbct. S«. L «L t p. 64S1 Mcnwc 6r«Bca» lijl A|i|^ p. Ui. 
L Utecheacr BabL Cod. üaL Mo. 345. «o da» J*)u \bt% ab Wi «iliiwiili to. 
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Kder Linie jenes Ansaldo, der unter Karl V. eine so grosse Rolle ge- 
l^ielt hatte. Er wanderte nach England aus, und Nachkommen von 
ihm siedelten nach Australien über, wo sie vielleicht jetzt noch leben. 
Bemerken swerlh ist auch die Thatsache, dass die Pallavicini 
noch vor einigen Jahrzehnten zu den grössten genueser Bankiers ge- 
hörten. Dieses Geschlecht ist anscheinend erst im 15. Jahrhundert 
emporgekommen. Bei der Revolution von 1528 befehligte Cristoforo 
Pallavicino zusammen mit Filippino Doria die Truppen, welche An- 
drea Doria landete, um den Franzosen die Stadt zu entreissen. Später 
begegnen wir Angehörigen der Familie oftmals bei den spanischen 
Geldgeschäften. Horatio Pallavicino aber, der in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts lebte, verdient hier zum Schluss noch 
eine kurze Erwähnung wegen seines eigenartigen und bedeutsamen 
Lebenslaufes. 

Er wohnte um 1567 in Antwerpen, siedelte aber dann nach Eng- 
land über, wahrscheinlich weil er der reformirten Religion angehörte; 
jedenfalls rechnete er sich in England zu dieser Religion. Seit dem 
Jahre 1581 streckte er der Königin Elisabeth bedeutende Geldsummen 
vor, wurde von ihr zu diplomatischen Missionen verwendet und sogar 
zum Ritter geschlagen. Als die grosse spanische Armada England 
bedrohte, betheiligte er sich an den Vertheidigungs-Maassregeln, indem 
auf seine Kosten ein Schiff ausrüstete. Die Übertragung ita- 
lienischen Kunstgeschmacks und italienischer Liebhabereien sonstiger 
Art auf England hat er ganz vorzugsweise veranlasst. Er starb im 
ahre 1600 als der letzte Italiener, der für die Geldgeschäfte der eng- 
lischen Krone von Bedeutung gewesen ist**). 



I 



"} Vgl. d, Art. PoUsvidno bei Ertch und Gruber, Encyklopidie , sowie den Index 
den Remcmbranda 1579 — 1664, London 1S7S, p. 1S6 ff. Übrigens gebOrten noch ein^ 
dere Genuesen zu den füunzielleD Bciathcni der Elisabeth. Benedetto Spinola empfahl 
B. Endt 156S <lif Beschlagnahme des öcigen seiner Landsleuten gebOrigcn, für Herzog 

bestimmten Silbers, welche Massregel inm eralen Male den Cooflikt zwischen Eng- 
land und Spanien zum Ausbmch brachte (Kervyo de Lettenhovc, Rdlat. polit. V. 411)1 
und Baptistu Spinola war [583 bei einem grossen Darlehen belhcjligt, das Hoialio PalUvi- 
dno der Königin bewilligte ( Remembrancia p. 1S6). Die Erben des letzteren wurden 
Hhiigens um die Rente, welche ihnen aus einem von Horatio Pallavicino im Jahre 158S 
mit der Königin abgeschlossenen DarlchcnsgesdiSlte zustand, betrogen, und es half ihnen 
auch nichts, dass die Stadt London sich f9r die Zahlung verbürgt halte. Die genuescr 
Signorie verhaftete darauf nach altem Rechte einen reisenden londoner Kaufmann sammt 
«einen Waoten, musste ihn aber wieder freigeben, als man in England Repressalien etgriff. 
Eine Klage vor dem englischen Gerichte half auch nichls; auf Anordnimg des Königs Jakob 
mnute der Process gegen die City eingestellt werden, weil diese sieb för die Krone Ter- 
bOip. hatte (Remembranda p. 187 — 194). 
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II. Die Spanier und die Niederländer. 

Neben den Florentfnem sind Spanier und Xiederiänder die ersten 
jfewesen. welche den KapEtahrerfc^ir der Wrftbörse Antwerpen für 
den Geldbedarf der habsborgisciien Politik im grösseren Maassstabe 
nutzbar (gemacht haben. Xadi den niederiamfischen Finanzreciinungen« 
die hier unsere Hauptqu^e bilden, trat ein Spanier sciion 15 lo als 
Geldgeber des Brüsseler Hofes auf. während der erste Finanzmann 
niederländischer Abkunft im Jahre 15 16 erwähnt wird. \\Tr wollen 
uns zunächst mit den Spaniern beschäftigen. 

Antonio nnd Franeeseo del Taelio. Fruwesro de XoxieiL 

Antonio de Vaille, vrie er in den niederländischen Finanzrechnungen 
heisst, oder del \'aglio. wie Guiciardini ihn nennt, wird von diesem vor- 
trefflich untr-rrichteten Schriftsteller nebst Diego de Haro. Fernando 
de IVrmuy und Diego de San Jan <Juan?» als einer von denjenigen 
Spanifrm bezeichnet, die in Antwerpen zuerst ansehnliche Handels- 
häuser begründeten *'^i. Er kaufte dort bereits 1498 ein Grundstück» 
wird dann in den folgenden Jahren noch mehrfach als Käufer und 
Verkäufer von Immobilien und Renten erwähnt, sowie als Waaren- 
grr/sshändler im Verkehre mit Lissabon, woher er ostindische Pro- 
dukte im Austausch gegen niederländische Gewerbs-Erzeugnisse bezog. 
Er starb zwischen 1.5 10 und 15 12, worauf sein Sohn Francesco und 
s^fin Schwiegersohn Francesco de Moxica das Greschäft fortsetzten. 
Alle diese Männer stammten aus Burgos, was desshalb sehr be- 
merkenswerth ist, weil auch später wieder die Burgalesen von allen 
Spaniern fast die Einzigen waren, welche im intemationaden Geldge- 
schäfte mit den Oberdeutschen und Genuesen in Concurrenz treten 
konnten, als diese Geldfnächte durch die grossen Finanzkrisen, welche 
die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts brachte, ausserordentlich ge- 
schwächt waren; wir kommen darauf zurück. 

Am 10. März 1509 [10] lieh Antonio de Vaille der niederlän- 
dischen Regierung 21000 Pfund (von 40 gr.) fOr die Wiederherstel- 
lung von durch Sturmfluthen zerstörten Deichen, für die Bezahlimg 
der Garnisonen in der gefälirdeten Provinz Geldern und für andere 

^*) Guicciardini, Descrittione d. Paesi Bassi, ital. Ausg. v. 1567 p. 84. Für das 
Folgende vgl. Bulletins de la Propn6t6 1886 p. 92, Antweipener SchöffenbOdier und Lille,. 
B. 2210 ff. F*rancesco de Vaille heirathete eine Tochter des Nicolaus van Rechterghem, 
TOn dem nachher die Rede sein wird und wurde ebenso wie sein Schwager Francesco de 
ICokIca aotwenv"— '^«rger. 
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^l'Zwecke. Die Hälfte des Betrages sollte nach sechs Monaten, die 
^Bandere Hälfte nach einem Jahre zurückbezahlt werden. Die gezahlten 
^■Zinsen kommen mit etwa ii'/j'/o P- ^ ''"S- ■^"' ^°- Ji'"' schoss de 
^■Vaille weitere 15900 L, auf 1 '/i Jahre vor. wobei der Zinsfuss sich 
^V nur auf 7 '/j "/u P- ^ stellte. Das waren für jene Zeit sehr massige 
^V Zinsen. Er lieh der Regierung sogar mehrfach grössere Geldsummen 
^fohnc alle Interessen, was im Jahre 1512 durch ein „Geschenk" von 
1044 1., belohnt wurde. Vermuthlich war dies indess nur eine schein- 
bar freiwillige Zahlung, um das kirchliche Verbot des Zinsnehmens 
zu umgehen. 
^L Wie sehr gerade die in Antwerpen wohnenden Spanier noch 

^B mehrere Jahrzehnte später inmitten des gewaltigsten Geld Verkehres 
^Kjener Zeit durch die Wucherdoktrin beunruhigt wurden, zeigt ein auf 
^■ihre Veranlassung im Jahre 1530 von 14 Pariser Professoren er- 
^Bctattetes Gutachten über die Zulässigkeit zahlreicher in Ant^verpe^ 
^pallgemein üblicher Geschäftsarten. Wir werden hiervon noch aus- 
^VAÜirlich zu sprechen haben. 

^^ In den niederländischen Finanzrechnungen begegnen wir den de 

^■'Vaille erst wieder 152^, als berichtet wird. Francesco deVaille, Fran- 
^Bcesco de Moxica und ihre Compagnons hätten dem Kaiser 100000 L. 
^f {von 40 gr.) geliehen, wogegen ihnen in Spanien 52500 Dukaten aus- 
gezahlt werden sollten. Es wird hinzugefügt, die Anleihe sei be- 
stimmt gewesen, um zu den Kosten der Kaiserwahl beizutragen. 
Die Grafen von Xassau und Hoochstrate verbürgten sich für die 

»Rückzahlung, die theilweise im Jahre 1522 durch eine Zwangsanleihe 
l>ei Finanz beamten unter grossen ■ Schwierigkeiten beschafft wurde, 
"Wäre dies nicht geschehen, so hätte es einen grossen Skandal ge- 
geben, da die Regentin grade in Antwerpen anwesend war. Für 
einen Theil des Restes wurden Anweisungen auf Genuesen ertheilt, 

I welche dafür ihrerseits in Neapel Deckung erhalten sollten. Da 
letztere aber ausblieb, so wurden die den Spaniern gegebenen Wechsel 
prolestirt, wodurch die Inhaber, trotzdem es sich nur um 12820 i„ 
(tu 40 gr) handelte, in grosse Verlegenheit geriethen. Der Kaiser 
inusste dalier für andere Deckung sorgen, was er, „um den voll- 
ständigen Ruin der Kaufleute zu verhüten", und da das Darlehen 
ursprünglich wieder zinslos gewährt worden war. gnädigst anordnete. 
Die Bezahlimg des Restes zögerte sich hierdurch bis zum Jahre 1525 
^^hin, wofür 25'*/o Verzugszinsen berechnet wurden. Derartige Er- 
^^^hrungen mögen den Spaniern die Geschäftsverbindung mit dem 
^^pKaiser verleidet haben. Jedenfalls werden sie bei seinen Finanz- 
^Bgfesdiäften nicht weiter genannt. 



Wie verhaltnissmässig onbedeuteDd übrigens selbst das grOsste 
Darl^ien war. das die de Vaüle damals dem Kaiser gewäbnen. beweisi 
folgendes Rechenexempel: Jene looooo PfuDd zu 40 gr. »■aren kaum 
70000 fl. Rh., und die 128^0 L-. durch deren Nichtbezahlung Äe 
Spanier in solche Verlegenheit kamen, nur 8000 fl. Rh. Was wcUte 
das bedeuten gegenüber den gldchzeidgeo Vorschüssen der Fugger 
und Weiser? 

Francesco de Moxica starb schon 1527, sein Sdiwager Francesco 
de Vaille vermuthlich kurz vor 1546. Letzterer war offenbar in Ant- 
werpen eine angesehene Persönlichkeit Bereits 1510 wird er als 
Ehrenpräsident der Gesellschaft „de Goudbloem" erwähnt und 1526 
bis 152g sogar als .\mtmann der Stadt Antwerpen, der auch sein 
Sohn Conrad in den Jahren 1567/69 als Schatzmeister diente. 



Andere »puilsche fieldlelher wlhrend der BIfitbezelt Ant- 
werpens. Auch der schon genannte Diego de Haro erwarb be- 
reits in den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts in Antwerpen aus- 
gedehnten Grundbesitz und betheiligte sich zunächst am Handel mit 
Lissabon. So versandte er z.B. dorthin im Jahre 1507 Silber, Kupfer, 
Tuch und andere Waaren. Zehn Jahre später betrieb er noch die- 
selben Geschäfte, und auch noch 1527 begegnen wir ihm in Fu^er- 
schen Handlungsbüchern als Käufer grosser Mengen Kupfer. 

.\ji Geldgeschäften werden von ihm die folgenden berichtet: Er 
lieh dem Brüsseler Hofe i,si2: 110000 L. (zu 40 gr.). und im Jahre 
1521 finden wir ihn betheiligt bei der Pacht des von der Krone 
monopolisirten Alaunhandels. 

In den Jahren 152 1/24 werden femer noch von den in Antwerpen 
wohnenden spanischen Kaufleuten Pedro Lopez, Alonso de Santa 
Gadea und Fernando Annes mit kleinen Beträgen in den nieder- 
ländischen Finanzrechnungen genannt, Alonso de Santa Gadea auch 
in der folgenden Zeit bis 1539 wiederholt in Fuggerschen Handlungs- 
büchern als Unterbetheiligter bei den grossen Geldgeschäften der 
Fugger, Von Bedeutung ist erst ein Vorschuss von 180000 L zu 
40 gr., den er 1552 zusammen mit Juan Lopez Gallo und Fer- 
nando Lopez del Campo derniederländischen Regierung bewilligte. 
Seitdem verschwindet er wieder vollständig. 

Juan Lopez Gallo, den Guicciardini als einen ange.sehenen und 
reichen Edelmann bezeichnet, wird schon 1542 in Antwerpen als einer 
derjenigen Kaufleute genannt, die damals das Monopol des Pfeffier- 
bezuges aus Lissabon vom Könige von Portugal gepachtet hatten. 
Seit dem eben erwähnten Geschäfte vom Jahre 1552 betheiligte er sich 
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I wiederholt an ähnlichen Operationen und wurde 155g Faktor der spa- 
[ nischen Krone in Antwerpen für ihre Finanzgeschäfte, soweit sie Spanien 
[ betrafen, wie Gaspar Schetz es schon früher für die niederländischen 
' Finanzgeschäfte geworden war. In den Jahren 1565/66 wurde er nebst 
dem uns schon bekannten Francesco Erasso in eine Untersuchung 
wegen unrechtmässiger Bereicherung verwickelt, die mit der Verur- 
theilung Beider endete*'). 

Übersieht Ober die spKtere Thelliiahnic der Spanier an den 
OeldgesehSften. Juan Vasquez und sein Nachfolger Francesco 
Erasso waren zwar von Haus aus Bankiers, wurden aber dann nach 
einander Sekretäre des Kaisers. Sie haben sich stets nur vorüber- 
gehend in Antwerpen aufgehalten. An anderer Stelle wird von ihnen 
ausführlich zu sprechen sein. Hier müssen wir nur auf die Thatsache 
hinweisen, dass Erasso bei den Finanzgeschäften seines Herrn die 
Spanier begünstigte, was namentlich nach der Abdankung Karls V. 
zu Tage trat. 

Francesco Erasso verfolgte, seitdem er die Leitung der Finan- 
xen Karls V. übernahm, specifisch spanische, noch mehr aber seine 
eigenen Interessen, Desshalb begünstigte er seine Landsleute, deren 
er sich am besten bedienen konnte, um auf Kosten seines Herrn 
Reichthümer zu sammeln, und denen er d^egen jede Gaunerei er- 
laubte. Die spanischen Geldleute der späteren Zeit übertrafen über- 
haupt an skrupelloser Anwendung ihrer Kapitalien alle ilire Mit- 
bewerber. Sie waren wirkliche Wucherer im heutigen, nicht nur 
im kanonischen Sinne dieses Wortes, was grell absticht gegen die 
riarten Gewissensbedenken der älteren spanischen Finanzleute. 

Bei dem Staatsbankerotte von 1557 ^vurden die Spanier sehr gut 
behandelt und hierdurch veranlasst, sich immer mehr mit den Geld- 
geschäften der I^one zu befassen. Aber bei dem zweiten Staata- 
bankerotte, der im Jahre 1575 erfolgte, wendete sich das Spiel. Sie 
verloren jetzt auch ihrerseits einen grossen Theil ihres Vermögens 
■und fast allen Credit, sodass 1579 in Antwerpen von grösseren spa- 
nischen Firmen, mit denen man noch ruhig handeln konnte, nur 
l.uis Perez übrig geblieben war. Als dann der spanische Handel 
immer mehr zurückging, als die spanischen Messen bedeutungslos, und 
idie Geldumsätze der Regierung auf den Genueser Wechsehnessen ab- 



•=) Guicciardini 1. c. p. ii6: 
Corresp. du Canlioal de Graavelle I. . 
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gewickelt wurden, da gab es auch immer weniger spanische Kapital- 
besitzer, die ihrer Regierung mit grösseren Anleihen dienen konnten 
imd wollten. Die Entvvickelung war also derjenigen in den fort- 
schreitenden Ländern Europas, welche allmählich auch ihr Finanz- 
Avesen nationalisirten, gerade entgegengesetzt 

Juan de Curlel della Torre. Wir haben diesen Mann schon 
kennen gelernt, als wir von der geschäftlichen Lage der Fugger nach 
dem spanischen Staatsbankerotte von 1557 sprachen**^. Er hatte da- 
mals seit einigen Jahren bereits durch Begünstigung Erasso's die 
Fugger aus der Pacht der Maestrazgos verdrängt und half ihnen 
1563 in ihrer damaligen kritischen Lage mit einem Darlehen von 
300000 Escudos, wofür er sich aber einen unter Kaufleuten sonst 
ganz unerhört hohen Zins zahlen Hess. Dagegen trat er die Pacbt 
der Maestrazgos wieder an die Fugger ab. 

Dann begegnen wir ihm erst wieder 137 1, als berichtet wdrd, er 
habe der spanischen Krone mit Lorenzo Spinola und den nachher zu 
erwähnenden Spinosa zusammen 600000 Dukaten geliehen. Auch 
noch in den Jahren 1573 — 1576 stand er in der ersten Reihe der spa- 
nischen Finanziers. So verhandelt man mit ihm Anfang October 1573 
wegen eines Anlehens von 400000 Dukaten, im Herbste 1574 heisst es. 
er habe 500000 Escudos hergegeben; doch kam dieses Greschäft nicht 
zu Stande, weil er, wie ein Fuggerscher Faktor aus Spanien meldet 
„gar zu vortheilige Rank gesucht hat**; es wird hinzugefügt, man 
habe selbst bei den Genuesen, „die doch gar für Truckenscheerer ge- 
halten werden", mehr Bereitwilligkeit und Nutzen geftmden; und 
bald darauf heisst es, „dass der König noch allwegen mehr Tugend 
bei den (xenuesen, als bei seinen Spaniern findet". 

Kurz vor dem Staatsbankerotte vom i. September 1575 lieh 
Juan de Curiel dem Könige noch 600000 Escudos, was nach Sus- 
pension der Fiskalzahlungen seinen Credit sofort ruinirte. Er war 
damals mit lY^ Millionen Dukaten nächst Niccolo Grimaldi, den 



***) Vgl. oben S. 171 ff. Vermuthlich war er ein Verwandter des Wechslers Juan de 
<)rtega aus Burj^os oder Mcdina del Campo, der 1541 einen grossen betrügerischen Bank« 
rott machte (Antw. Gehcodboeken B. 15, 1541/42, 12/1), aber in Fuggerbriefen audi 1546 
wieder als „Cambio*' erwähnt wird. Wie dieser nun wieder zusammenhängt mit dem Juan 
Ortega della Torre, von dem nachher im Texte die Rede sein wird, ob femer hier aach 
der Ilieronimo de Curiel in Frage kommt, der seit 1560 in Antwerpen war und wie « 
scheint 1565 Nachfolj;cr des Juan Lopez Gallo als Faktor des Königs für die spanischen 
Geldgeschäfte wurde (Corresp. de Granvelle I. 68), — das ist alles noch zu ermitteln. Dt* 
Folgende ist n;ich Fuggerschcn Handelspapieren dargestellt. 
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"uggern und dem Tesorero Spinosa der stärkste tilSubtger des 
lönigs. Trotzdem Hess er sich Ende des Jahres verleiten, nochmals 
looooo Dukaten herzugeben, was er dem Fuggerschen Faktor klagte 
,und sich darum hinter dem Ohre kratzte". 

Zulet2t hören wir von ihm im März 1576. er sei einem spanischen 
iankier, der damals falürte, über looooo Dukaten schuldig, was — 
ie es scheint — zu dem Sturze des Bankiers beitrug. Bei dieser 
Gelegenheil wird auch Juan Ortega della Torre zum ersten Male 
genannt. Derselbe wohnte damals in Antwerpen und war ebenfalls 
Schuldner des envähnten Bankiers. Juan Ortega wurde zwei Jahre 
darauf zum Bankier auf der Messe \-on Medina de! Campn und später 
2um königlichen Tesorero general de la santa cruzada ernannt. Im 
fahre 1587 wird aus Brüssel berichtet, Juan Ortega della Torre habe 
lern Könige '/; Million gelieheji, welcher Betrag in den Genueser 
Wechselmessen zu zahlen war. Seitdem ist auch von ihm nicht mehr 
lie Rede, 

Juan Fernandcz de Esplnosa. Hier haben wir es wieder mit 
1 eigentlichen F'inanzbeamten zu thun: Juan Fernandes deEspi- 
nosa war Tesorero general. Aber er betheiligte sich daneben min- 
destens in den Jahren vor dem zweiten spanischen Staatsbankerotte 
Buch im gTössten Maassstabe selbst an den Anleihen der Krone, 
wobei er sich des Crediis der Genuesen und der Kapitalien bediente, 
welche bei seinen Brüdern und Vettern, Inhabern der grossen Bank- 
ma Gregorio y Heredos de Alonso y Pedro de Espinosa in Sevilla 
interlegt wurden"). 

So hören wir, dass er sich schon 157 1 an solchen Anleihen be- 
flieiligte. Im Herbste 1573 wird der Abschliiss einer Anleihe von 
750000 Dukaten von ihm berichtet. Im folgenden Jahre lieferte er 
Jfar in den Niederlanden eine Million, in Italien 300000 Kronen, in 
Spanien 400000 Dukaten; die Rückzahlung dieser kolossalen Vor- 
sollte bis 1576 erfolgen; „doch weil er zu solchen Ge- 
^^^cbäften" — fügt der Berichterstatter, ein Fuggerscher Faktor, hinzu 
— „der Genuesen Hülfe gebraucht, werden ihn diese wohl trocken 
zu scheeren und den Kitzel der eigenen Ehre, so er mit diesen 
Dingen sucht, zum Theil zu vertreiben wissen, tiott wolle, dass es 
alles ein gutes Ende nimmt; denn er überschreitet das edle 
Mittel nicht wenig". Das Urtheil, der Tesorero habe mit solchen 
tnormen Geldgeschäften nur einer thörichten Grossmannssucht ge- 



") Kuega-Currcspondeni. 




fröhnt, war jedenfalls nicht begründet; denn später hören wir aus 
derselben Quelle, er habe „gar aus der Weis geschoren" d. h. 
gleich dem Juan de Curiel ungebülirlich viel verdienen wollen. 

Die Strafe folgte auf dem Fasse: die Einstellung der königlichen 
Zahlungen traf den Espinosa, wie es scheint, fast unvorbereitet. Jeden- 
falls hatte er nicht weniger als zwei Millionen Dukaten zu fordern, 
was seinen Credit natürlich vernichtete. Die Bank der Es{ünosa in 
Sevilla musste ebenfalls ihre Zahlungen einstellen, wobei ein schmutziger 
Streit zwischen dem Tesorero und seinen Verwandten zu Tage kam. 
Vor dem Staatsbankerotte hatte er nämlich den LöwenantheU des 
Gewinns bei den grossen Anleihen für sich behalten, nachher aber 
behauptete er. alles sei für Rechnung der Firma von Sevilla gehan- 
delt worden. Er wollte daher der Bank seine Schuld in Forderungen 
an die Krone bezahlen, was den Sturz der Bank herbeiführte und 
hierdurch die ganze Krisis furchtbar verschlimmerte. Vergeblich be- 
mühte man sich, ein Arrangement zu Stande zu bringen: die sevillaner 
Espinosa mussten jahrelang in Schuldhaft sitzen bleiben. Dem Te- 
sorero dagegen gelang es, wieder auf die Füsse zu kommen. 

Er wurde beschuldigt, heimlich grosse Geldsummen bei Söte 
geschafft zu haben. Indess wurden ilim bei der schliesslichen Re- 
gulierung nur 200000 Dukaten als Wuchergewinn abgezogen. Seine 
Stellung wurde ihm nicht genommen, und erst im Jahre 1590 ging 
er ihrer veriustig; damals wurde er wegen betrügerischer AmtsfuhroBg 
angeklagt, schuldig befunden und mit Gefangniss, sowie mit Vei- 
mögens-Confiscation bestraft Die Untersuchung gegen den niit- 
angcklagten Contador Gamica wurde wieder eingestellt, da dessen 
Unschuld zu Tage kam. Dies ist desshalb besonders interessant, weil 
Gamica von jeher ein Freund und Gönner der Fugger, Espinou 
aber ihr schlimmster Gegner gewesen war. IMe Glaubhaftigkeit der 
l'Uggcrschen Handelsbriefe, denen wir soviel werthvolles Material 
verdanken, wird durch den Ausfall jener UntCTsuchung ohne Frage 
verstärkt. Von Garnica selbst, der als Geldgeber für eigene ReA- 
nung nicht aufgetreten zu seint scheint, wird an anderem Orte iBe 
Rede sein. 

Die M&lTCndft. Als charakteristisch für die Zeit nach den 
zweiten spanischen Staatsbankerotte sei hier noch die T h alsa cb e er- 
wähnt, dasa im Herbste 1577. als die spanische Re^rung kein «*- 
venteii Handelshaus mehr fand, das gewillt war, für sie (ield ins 
Aunland zu iichicken, was dringend Xotli that. scUi*sslitfa die Mal- 
vendii Ml» BurgüH sich bereit erklärten. 130000 Escudos nach 



I Mailand und Paris zu wechseln, woran sie viel Geld verdienten. 

Überdies erwarben sie sich durch den unter anderen Verhältnissen 
t ganz geringfügigen Dienst die besondere Gunst der Regierung. 

Dieses Burgaleser Haus ist. soweit unsere Materialien reichen, 
I das letzte spanische Handelshaus, das Geldgeschäfte mit der Regierung 
I machte. Jedenfalls erlanjiten nachher die Genuesen wieder in diesen 

Geschäften vollkommen die Oberhand. 



Nlederlflnder. Wenn in Schriften des i6. Jahrhunderts Ant- 
^Werpens glänzende Handelsblüthe gerühmt wird, so scheint es meist, 
als ob hier ein grosser Erfolg niederländischen Handelsgeisles zu 
verzeichnen seL Das ist indess ein Irrthum. Antwerpen verdankt seine 
glänzende Entwickelung grösstentlieils den Fremden, und solange 
sie währte, hat Antwerpen nur ein Handelshaus ersten Ranges be- 
sessen, dessen Leiter geborene Niederländer waren: das Haus der 
Schetz, Dagegen spielten die Inländer als Geschäftsvermittler eine 
■ «rhebliche Rolle, und in dieser Eigenschaft betheiUgten sie sich auch 
Kzuerst an den grossen Finanzgeschäften des Zeitalters. 

Pleter van der Straten, ein Vorfahre der jetzigen Grafen van 
Vder Straten, war der erste Finanzagent der niederländischen Regie- 
R'tung in Antwerpen, von dem berichtet wird. Er wird im Jahre 151g 
I Busdrücklicli als Makler bezeichnet*'^, und schon 1516 erhielt er, 
|. ebenso wie in den folgenden Jahren wiederholt von der niederlän- 
Idischen Regierung Courtage fiir die Darlehen, welche er ihr an der 
1 antwerpener Börse verschaffte. 

Das erste dieser Geschäfte und zugleich wahrscheinlich die erste 
(wirkliche Börsenanleihe, welche in Antwerpen abgeschlossen wurde, 
illt in den October des Jalires 1515. Wir werden später noch davon 
sprechen haben. Pieter van der Straten erhielt seine Courtage, 
(veil er das Geschäft geleitet halte, und zugleich wegen — nicht 
liifiher bezeichneter — anderweitiger Dienste. Bei den folgenden Ge- 
Bflchäften werden ihm meist auch die Zinsen gezahlt, was darauf hin- 
l:deutet, dass er die Anleihen unter seinem eigenen Namen abschloss; 
[doch wird regelmässig berichtet, dass die eigentlichen Geldgeber 



") Lille. Chambres des Comptes B. 1186: „Pieier vac der Straten 

s". Auch alles Folgendi: ist den im DcpartcmcDtal-Arcbive von Ljllc befiadlicben 

ederllndischen Finanzrechnungen entDonimeQ. Die Arbeit von Ch. Piol, Notice g^flit- 

lo^qiie et hislorique de U msison de StralCD Bmieltei 1S77 bringt p, 160 IT. einige Au- 

{•beo übet Pieier von der Sliaten, tue sieb indess nur auf seine ap&tereo Ämter und 

B bcsnehen. 



andere antwerpener Kaufleute waren. Erst im Jahre 1522 wird er 
selbst ausdrücklich bei einem Geschäfte als Geldgeber genannt 
Konnten die Anleihen, die ja meist nur auf ein halbes Jahr abge- 
schlossen wurden, bei Verfall nicht bezahlt werden, so pflegte van 
der Straten für ihre Verlängerung zu sorgen. 

Die Grösse der einzelnen von ihm auf solche Weise vermittelten 
Geschäfte schwankte zwischen 6000 und 100 000 Pfiind von Artois 
zu 40 gr. flämisch. w£is ft*eilich im Vergleiche mit den Darlehen, 
welche die Fugger dem Kaiser bewilligten, nicht als sehr bedeutend 
erscheint Indess kamen schliesslich doch erhebliche Summen zu- 
sammen. So vorschaffte Pieter van der Straten dem Brüsseler Hofe 
im I^ufe des Jahres 1322 an 240000 L. zu 40 gr., was immerhin un- 
gefähr 170000 fl. Rh. entspricht. 

Diese Dienste Pieters \an der Straten wurden vom Brüsseler 
Hofe wie vom Kaiser selbst desshalb besonders hochgeschätzt, weil 
die Fugger damals kein (reld mehr hergeben wollten, und die kaiser- 
lichen Finanzen sich in schlimmster Verfassung befanden. Als der 
geschickte Agent einmal im Jahre 1523 eine schwierige Prolongation 
ausgeführt hatte, erhielt er 1064 L. sowohl für die Greldbeschafiung 
selbst wie dafür, dass es ihm gelungen war „die Ehre des Kaisers 
und der Adligen, die sich auf dessen Ersuchen mitverpflichtet hatten, 
zu bewahren". Doch wurde er auch noch auf andere Weise belohnt 

Im Jahre 1517 erhielt er das Amt eines Wardeins an der landes- 
herrlichen Münze in Antwerpen, 1519 wurde er zum kaiserlichen Rath 
ernannt und 1521 in den Adelsstand erhoben. Bis zu seinem im 
Jahre 1534 erfolgten Tode blieb er bei dem Kaiser in besonderer 
(runst. 

Seine geschäftliche Thätigkeit nahm mit der Zeit augenscheinlich 
einen anderen Charakter an. Seit dem Jahre 1523 wird er als Agent 
und Makler nur noch vereinzelt erwähnt. Dagegen lieh er dem 
Brüsseler Hofe auch später noch wiederholt aus eigenen Mittteln 
kleinere und grössere (xeldsummen, so noch im Jahre 1531 den er- 
heblichen Betrag von 122000 L. zu 40 gr. Aber die leitende RoUe 
im antwerpener Finanzgeschäfte hatten damals schon andere Männer 
übernommen: Lazarus Tucher, den wir bereits kennen, und Gerani 
Stercke, von dem jetzt kurz zu berichten ist. 

Uemrd Storeke. Dieser antwerpener Kaufmann, der späwr 
Generalrentmeist(T von Urabant wurde, war im Jahre ^52^ derHxj^«- 
Vertreter des Kais(^rs und der Brüsseler Regierung bei ihne«: am- 
werpene- ''Mdgesrhäfi<Mi. Kr nahm fiir sie in Antwerpen 





K'Anleiben von oft kleinem Betrage auf. verpfiichtett sich den Geld- 
grbern gegenüber persönlich, strich die Zinsen ein und zahlte sie 
wieder aus, wobei er sich natürlich für seine Thätigkeit einen an- 
sehnlichen Entgelt berechnete. Im fianzen erhielt er im Jahre 1528 
^ an Zinsen und Kosten etwa 17400 L. zu 40 gr. 

Auch in den folgenden Jahren setzte er diesen Geschäftsbetrieb 

I ftwt, theils allein, theils in G-emeinschaft mit Lazarus Tucher, was sich 

l.lüs zum Jahre 1531 verfolgen lässt; dann scheint Sterckc als Finanz- 

■Ugent ausgeschieden zu sein und dem Lazarus Tucher das Feld über- 

issen zu haben. Dagegen betheiligte er sich später als Rentmeister 

an den antwerpener Geschäften dieser Finanzbeamten. 
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Die ntodoi'lliiKlischen fi<?iituielst«r. Wir werden später von den 
niederländischen Rentm ei sterbriefen, die in Antwerpen zeitweilig viel- 
leicht das an der Bi'irse am stärksten gehandelte Creditpapier waren, 
noch ausführlich zu sprechen haben. Hier wollen wir nur der Voll- 
ständigkeit halber der Rentmeister selbst gedenken. Sie waren die 
höchsten Finanzbeamten der niederländischen Regierung in den ein- 
zelnen Pro\'inzen. Bei ihnen Hossen in jeder Provinz alle Abgaben 
immen, wogegen sie die auf ihre Provinz entfallenden Ausgaben 
hmd Zinsen direct bestritten und nur den Überschuss an die Central- 
regierung herauszahlten. Diese Beamten, die wir aus den Bildern 
von Quentin Massys und seiner Schule kennen, waren ursprünglich 
wohl durchweg Kaufleute gewesen, Ihre Thätigkeit hatte jedenfalls 
sehr kaufmännisches Gepräge, was besonders darin zu Tage trat, 
: der Regierung auf Grund ilires eigenen Credits in Ant- 
durch schwebende Anleihen Jahrzehnte lang bedeutende Geld- 
immen verschafften. Das waren eben die Rentmeisterbriefe, in denen 
ie Rentmeister sich nur selbst verpflichteten, wie sie denn auch die 
insen in jeder Messe selbst bezahlten, welche Thätigkeit sie natürHch 
nig wie das damit verbundene Delcredere ohne Entgelt Über- 
iraen. Die Gerard Stercke, Jakob Gramaye, Johann van Rooden, 
las Nicolai u. a, spielten in dem Zeitraum 1540 bis 1557 an der 
erpener Borse eine Rolle von steigender Bedeutung. Aber in 
Staatsbankerotte vom Jahre 15,57 stellten auch sie sämmtlich 
Zahlungen ein, und seitdem geriethen die Rentmeisterbriefe In 
Ichen Misscredit, dass sie nicht mehr unterzubringen waren. 



Die Sehetz. Der Ursprung dieses grössten niederländischen 

mdelshauses, welches in Antwerpen während des 16. Jahrhunderts 

tnden hat, führt auf einen Mann zurück, der vom rechten Rhein- 



ufer eingewandert war; doch wurde es erst durch geborene Nieder- 
länder zu seiner vollen Bedeutung emporgehoben. 

Nicolaus van Rechterghem. ein Sohn I-amberts, der Bürger 
von Aachen war, kaufte im Jahre 1498 zu Antwerpen ein Grundstück, 
wo er das stattliche, noch viel später nach seiner Geburtsstadt be- 
nannte „Huis van Aken" erbaute^'). Wie Guicciardini berichtet, 
war er der erste, der in Antwerpen dem Faktor des Königs von 
Portugal ostindische Gewürze abkaufte, und auch der erste, der »e 
nach Oberdeutschland sandte, wo man die Entdeckung des Seewegs 
nach Ostindien noch nicht kannte, und desshalb über diese aus Ant- 
werpen kommende Gewürzsendung derart erstaunt war. dass man 
zweifelte, ob die Waare nicht falsch sei. Nicolaus van Rechterghem 
trat dann direct mit Lissabon in Verbindung, bezog von dort Gewürze 
und sandte dagegen, wie bald noch andere Kaufleute, nacli dem 
neuen Handelsem porium Silber, Tuch, Leinewand, Kupfer und sonstige 
Waaren. Cieldgeschäfte hat er schwerlich schon gemacht. 

Von den Kindern des Nicolaus van Rechterghem wird ein Sohn 
Namens Lambrecht nicht weiter genannt. Eine Tochter Marie heJ- 
rathete den Francesco de Vaille, den wir schon kennen, eine andere 
Tochter Ida im Jahre 1511 den Erasmus Schetz, einen aus 
Maastricht stammenden Kaufmann, 

Als Rechterghem 1515 starb, entfielen auf Ida und ihren Mann 
als Erbtheil 1 1 430 L. zu 40 gr. oder rund 1900 Pfund flämisch ^ 
8000 Gulden rheinisch. LTm die Geringfügigkeit dieses Kapitals richtig 
zu beurtheilen, müssen wir uns erinnern, dass das Geschäftskapital 
der Fugger schon 1511 fast 250000 fl. Rh. betrug. 

Erasmus Schetz übernahm nicht nur das auf 5120 fl, Rh, an- 
geschlagene Haus seines Schwieger\'aters. sondern auch den Handel 
sammt allen Waaren und sonstigen beweglichen Gütern. Er machte 
das Geschäft zu einem der ersten des antwerpener Platzes d, h. der- 
jenigen Handelshäuser, welche in Antwerpen ihre Hauptniederlassung 
hatten. An die internationale Bedeutung der Fugger und Welser 
haben die Schetz aber niemals herangereicht. 

Bei Finanzgeschäften «Trd Erasmus Scheu zuerst im Jahre 151J 
erwähnL K^ser Karl V. befand sich in diesem Jahre zu Besuch bei 
König Heinrich \11L von England, wünschte aber sehr, nach dem 

") Tbyi, BdIL de U Propntl» 18B6 p. 6: Gaiceiaidini, Dnarin. iL Pmb Bm« 
(>S6r) P- ^ ^*^ Nerient es Totf*. Grsdikd. mi .\&t«Mpea mO du enU PfeF- 
ta^vscUA nücbn) dem patta^ttiaAt» FdUM nd dem XkoUis no Rgc hw^ hcm m 
Jabre 1504 erfolgt sein. Aber wjA w t fcri alJch Lm a ifUcsitaa in dnjdu 1503 n KOta 
cfr, «Kli Hejd, GmAkkte da htrtuiAmMt Bd. IL 
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ntinente zurückzukehren, wohin ihn viele dringende Staatsgeschäfte 
fen. Der französische König hatte den Krieg in Oberitalien be- 
innen, in Deutschland machte die Reformation Riesen-Fortschritte. 
Spanien herrschte noch immer offener Aufruhr. Aber es 
fehlte an Geld, um die Mannschaft der Schiffe, die den Kaiser aus 
England abholen und nach Spanien bring'en sollten, sowie um die 
3000 deutsche Landsknechte zu bezalilen, die er mit sich nach Spanien 
nehmen wollte. Die Flotte lag in Seeland bereit; doch Schiffer und 
Landsknechte erklärten, erst möge man ihre Rückstände berichtigen, 
sonst würden sie sich nicht vom Flecke rühren. Der Kaiser befand 
sich in England in schwerer Verlegenheit^'). 

Graf Hochstraten, der Chef der niederländischen Finanzen, reiste 
in eigener Person nach Antwerpen, um dort Geld anzuleilien. Er 
nahm Ringe und sonstige Kleinof^en des Kaisers und der Regentin 
mit sich. Aber die Kaufleute entschuldigten sich damit, es sei kein 
Geld an der Börse vorhanden; der Kaiser habe ihnen überdies schon 
300000 bis 400000 L, zu zahlen. Nur Erasmus Schetz erklärte ach 
berät, auf eine kostbare Trinkschale, welche den Namen „le pavülon" 
führte, sowie auf vier Hochstratens Frau gehörige Ketten von feinem 
Golde zinslos 10 000 L. zu 40 gr. zu leihen, mit der Berechtigung, 
<üe Ketten sofort einschmelzen zu lassen, wenn sie bei Verfall nicht 
igelöst werden sollten. Zugleich verkaufte der Graf an Erasmus 
letz eine ihm persönlich gehörige Erbrente von 527 L. 5 s. 7 Pf. 
ir 8437 L. 10 s. Kapital. Die 10000 I_ konnten bei Verfall nicht 
abgezahlt und mussten desshalb von anderen Kaufleuten zu hohen 
Zinsen aufs neue angeliehen werden, 

Das waren an sich sehr geringfügige Geschäfte; aber sie waren 
imerkenswerth als Zeichen eines klugen Entgegenkommens gegen- 
ler der Regierung, die ein derartiges Verhalten in ihrer Noth ge- 
zu würdigen wusste, um so mehr als das Darlehn zinslos gewährt 
wurde, während sie sonst im Durchschnitte zo*/o und im damaligen 
Z^tpunkte sogar noch weit mehr Zinsen zahlen musste. Daher ist 
anzunehmen, dass solche Geschäfte wesentlich dazu beitrugen, das 
Ansehen des Erasmus Schetz zu steigern: dasselbe wird in einem 
Berichte an die Tucher vom Jahre 1526 ausdrücklich als bedeutend 
bezeichnet. 

In den Jahren 1530 und 1531 lieh Erasmus Schetz mit sebiem 
Vetter Arnold Pruenen zusammen der Regierung wiederholt kleinere 



**) Lille, B. 1309: „par consequeDt l'emperear deineure conliu en Angleteire an 
rthontemem et reuu^ement de sei affures et desUuctiDii de lei payi de pu de^a". 
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wurde u. a. 1577 zur Verhandlung mit Juan d'Austria verwendet und 
vertrat seinen Standpunkt in der Öffentlichkeit mittels einer 1579 
lateinisch und flämisch erschienenen Schrift- Nach Don Juans Rück- 
tritt hörte sein Einfluss auf, und nicht lange darauf ist er gestorben*'). 

Kehren wir jetzt zu der geschäftlichen Thätigkeit dieses merk- 
würdigen Mannes zurück, so stellt sich uns diese ebenfalls als rine 
ausserordentlich umfangreiche dar. Bereits im Herbste 1552 nahm 
er für den Kaiser nicht weniger als eine Million Carolusgulden (zu 
40 gr.) auf; davon dienten 445900 zur Rückzahlung von Rentmeister- 
briefen, der Rest zur Deckung von Kriegsausgaben. Wötere 255000 
Carolusgulden beschaffte er von den Fuggem und Weisem, Der 
Zinsftiss war bei diesen Anleihen li*/,, p. a., während der Kaiser 
sonst meist 13 — i4''/o Zinsen bezahlen musste. 

Femer steuerten die Schetz in demselben Jahre zur Ausrüstung 
der Flotte, welche aus Spanien das sehnlichst erwartete Silber holen 
sollte, 22000 1,. oder Carolusgulden (zu 40 gr.) bei, wofür sich die 
Stadt Antwerpen verbürgte, wesshalb der Zinsfuss nur g'/o P- ^ *'^- 
EndUch streckten sie, ebenfalls noch im gleichen Jahre der englischen 
Krone über 100000 Carolusgulden vor. wie sie denn auch in den 
folgenden zwei Jahren noch mit Gresham für die englische Regierung 
wiederholt grössere Darlehnsgeschäfte abschlössen. So liehen sie z. B. 
im Jahre 1554 120000 Carolusgulden her, die sich Gresham mit an- 
deren auf dieselbe "Weise contrahirten Vorschüssen in Spanien selbst 
einkassiren musste. Da sich das längere Zeit hinzögerte, verlangten 
sie. die Sdiuldscbeine sollten derart ausgestellt werden, dass ^e solche 
bequem weiter cediren könnten: denn sie seien seit dem Abschlüsse 
gezwungen worden, dem Kaiser 200000 Gulden zu leihen, und hätten 
desshalb einen Theil des an Gresham zugesicherten Betrages selbst 
aufiiehmen müssen: nur 65000 fl. gehörten davon noch ihnen"*). 

Am 25. November 1555 wurde Gaspar Schetz vom KOnig 
Philipp IL zu seinem ständigen Faktor für Antwerpen ernannt. Uns 
ist die Instruktion ehalten, welche ihm bei diesem Anlasse ertbeilt 
wurde. Danach n~urde «- u. a. bevollmächtigt, die Verschreibungen 
der von ihm al^eschlossenen Anleihen als Faktor und im Namen 
des Königs zu unterzeldine« . für Rückzahlung oder Veriängening 



**) Comsp. de Gnnnlle rV. jog, 1^; tob d*t Aa L c. Fna^-ArcUr a. 5. |] 
n. 1, 1, 1': BnrgDii. Life aad tuirs «i Sit Tttoww GrakiM and Kcnrgrn de Lettem- 
hoTc. RtiM. polil. de» Psj^ Bu c< de FJU^ktitn, t«iiiiiia 

") Lille. B. »49}: Brftocl, Chit^bns iet Coaif>K% Ho. 13470: Kmtcs, MaBOk) 
of BvxUeTp.403: Acts of tbe PrWy Cobkü TV. jS; Bvtcob L c L 7SC SaS, 154C: 
Turabnll, Ctit^kt, Qucca Uuy, paute. 
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tlieser Anleihen zu sorgen, bei Bedarf Kriegsmaterialien, Kupfer. Sal- 
peter, T.ebensmittel, Tuch u. s.w. nach Auftrag- des Königs zu kaufen, 
auch vierteljährlich seine Abrechnung der Finanzverwaltung einzu- 
reichen. Dagegen wurde ihm verboten, Geld für eigene Rechnung aus- 
zuleihen, und ebenso wurde ihm 'befohlen, den Waarenhandel längstens 
nach einem Jahre aufzugeben. Als Gehalt wurden ihm 3000 fl, zuge- 
sichert; ausserdem sollte er von allen durch ihn aufgenommenen An- 
leihen 7j Vo Provision, bei Rückzahlungen. Prolongationen oder Waaren- 
ankaufen '/j"/o' ^' Reisen täglich 60 Stüber Diäten erhalten ^^). 

Die Vorschrift, für eigene Rechnung keine Geldgeschäfte zu 
machen, konnte Gaspar Schetz leicht umgehen, wenn er diese Ge- 
schäfte für Rechnung der Firma abschloss. Jedenfalls hat er die Vor- 
schrift nicht befolgt. Dagegen liat er ganz bestimmt seitdem nicht 
mehr regelmässig Waarenhandel betrieben. Über die Einzelheiten 
seiner späteren geschäftlichen Thätigkeit sind wir leider nicht mehr 
ausreichend unterrichteL Wir wissen nur. dass er mit der Königin 
Maria von England noch bis zu deren Tode (1558} Geschäfte machte, 
dass er ferner bei dem spanischen Staatsbankerotte von 1557 glimpflich 
wegkam, sodass sein Credit keine Einbusse erlitt. Im Jahre 1560 schrieb 
Gresham von ihm an die englische Regierung. Gaspar Schetz be- 
herrsche das ganze niederländische Finanzgeschäft und die ant- 
werpener Börse***). Im Jahre 1564 wurde er zum Tresorier generaal 
der Niederlande ernannt. 

Im Herbste des Jahres 1572 kamen die .Schetz in schwere ge- 
schäftliche Bedrängniss. Sie ersuchten die Fugger um ein grösseres 
Darlehen zu 1 2 7o Zinsen und wollten dafür sich selbst sammt allen 
ihren liegenden Gütern verschreiben. Die Fugger waren sehr er- 
staunt über dieses Anerbieten, dergleichen früher bei den Schetz nie 
üblich gewesen sei. Sie waren anfangs geneigt, darauf einzugehen, 
scheinen aber dann doch hiervon Abstand genommen zu haben. Die 
Genuesen streckten 300000 fl. zu Wucherzinsen, wie es heisst, zu 
io'>/o vor; aber das half nur vorübergehend, und ebensowenig war 
durch Anwendung der Wucherklausel zu Gunsten der bedrängten 
Firma ein Erfolg zu erzielen. Gaspar muss indess damals nicht mehr 
so eng wie früher mit seinen Brüdern verbunden gewesen sein; denn 
während diese fallirten, und selbst ihr Grundbesitz unter den Hammer 
Icam, gelang es Gaspar. sich über Wasser zu halten; er blieb Tresorier 

**) Brüssel, Chambres des Cuniple» No. l!0; vgl. auci) BrowD, Catendar VL 277. 

**) Burgon I. 365; ..wbo iä ibp Itings generali factor and one o( Ihe counscU of 

UM Mid rewlytb tbe boll fitunce >nd ttie btme of AnlwcTp". 



generaal und konnte sogar die Herrschaft Hoboken aus der Masse- 
seines Bruders Balthasar erwerben. Auch seine Söhne gelangten 2U 
hohem Ansehen: Lancelot wurde Bürgermeister von Brüssel, Johann 
Karl apostolischer Proton otarius, Conrad nahm den Namen von Ursel an. 
Die jetzigen Herzöge von Ursel verehren in ihm ihren Stammvater. 



äoniütl^e Nfederl Ander. Die Niederländer, welche ausser den 
bisher Genannten noch im 1 6. Jahrhundert auf dem Geldmarkte vor- 
übergehend auftauchten, können wir summarisch behandeln: Johann 
Mois oder Mets, der als kaiserlicher Rath bezeichnet wird, nahm 
für den Brüsseler Hof in den Jahren 152g und 1530 mehrfach kleinere 
Anleihen auf. 

Von den Pruenens war bereits die Rede: Arnold Pruenen 
machte 1530/31 wiederholt in Gemeinschaft mit Erasmus Schetz Geld- 
geschäfte, Christof Pruenen. der mit dessen Söhnen assocürt war. 
wird wälirend der Jahre 1553 — i^öö mehrfach als Geldgeber der 
englischen Krone genannt; er war antwerpener Stadtkassirer. gerieth 
aber in den sechziger Jahren in Vermögensverfall, sodass Gresham 
im Jahre 1566 seine Forderung an die englische Krone vor allem 
abzuzahlen suchte, weil Pruenen das Geld dringend selbst gebrauchte. 
Im Jahre 1570 sollte er verhaftet werden, wie es scheint wegen 
Kassen defekte; er entzog ach der Strafe durch die Flucht uad ward 
nicht mehr gesehen. 

Lambrecht van Kessel oder Kestelt pachtete mit Paul van 
Gemert und Anderen 1544 das Monopol der AJauneinftihr von der 
niederländischen Regi«Tjng, streckte ihr 1556 mit demselben, sowie 
mit Vincent de Smit und den Affaitadi zusammen ijoooo Carolus- 
gulden vor und wurde später Einnehmer der Stadt Antwerpen. 

Arnold und Paulus van Dali werden in den Jahren 1551 bis 
155S bei antwerpener Geldgeschäften der englischen Krone genannL 
A'orübergehend tauchen ferner bei den Finanzoperationen des Brüs- 
seler Hofcs noch auf: Eustace Cocqutel, Joos van dem Steene, 
Gilles Sorbrucque oder Sorbrecht. Gilles Hooftmann u. a. 
Auch der ftkr die Stadt Antwerpen ungemein wichtige grosse Ban- 
untemehmer und Grundstücks-Spekulant Gillebert van Schoone- 
beke beiheiligte sich 1533 bei den Anl«hen, welche der Kaiser in 
Antwerpen aufnahm; vielleicht mag sein gpschäftlidier Ruin {1558) 
mit solchen Geschäften und der 1557 beginnenden grossen Fmanx- 
krisis zusammenhängen. Aber keiner der Genannten ragte als 
Finanzmann über die grosse Zahl sonstiger Kapitalbesitzer h'navi^ 
die gelegentlich auf dieselbe \V«se ihr Geld ziusbringnid anlegten. 




.Wesen und Bedeutung der Geldmäehte 
ft des 16. Jahrhunderts. 
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Xasserc Entwfcketung. Die zwei Kreise, in denen sich der 
Handel der europäischen Völker im Mittelalter hauptsächlich bewegt 
hatte, der südeuropäische Levantehandel und der nordeuropäische 
Handel der deutschen Hanse, verloren seit dem Ende des i,-;. Jahr- 
hundert durch die überseeischen Entdeckungen den grössten Theil 
ihrer bisherigen Bedeutung; und schon vorher hatte der Levante- 
handel durch das Vordringen der Osmanen, der Handel der deutschen 
Hanse durch die wirthschaftliche Emanzipation der nordeuropäischen 
Völker schwere Ein bussen erütten. Der überquellende Unternehmungs- 
geist der mittelalterlichen Handelsvölker, der in den gewohnten 
Bahnen nicht mehr ausreichend Raum fand, sich zu bethätigen, hat 
selbst viel dazu beigetragen, den wirth schaftlichen Verfall dieser 
Völker herbeizuführen. Die mittelalterlichen Entdeckungsreisen der 
Genuesen an der afrikanischen Westküste haben die Portugiesen 
zum weiteren Vordringen angefeuert, wobei der Nürnberger Martin 
Behaim werthvolle Dienste leistete. Dann war es der Genuese 
Columbus, der mit Hlllfe der geographischen Kenntnisse des Floren- 
tiners Toscanelli Amerika entdeckte. Ihm folgten die Florentiner 
Amerigo Vespucci, die Venetianer Cabot und Cadamosto, um nur 
einige der bekanntesten Namen zu nennen. Es fehlte dann auch, wie 
wir wissen, keineswegs an Versuchen der italienischen und der ober- 
deutschen Kaufleute, sich bei dem Handel mit Ostindien wie mit 
Amerika unmittelbar zu betheiligen. In Lissabon versuchten dies 
Oberdeutsche und Italiener. In Sevilla hatten namentlich die Genuesen 
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seit Alters Verbindungen, welche es ihnen schon bald nach der Ent- 
deckung Amerikas ermöglichten, an der Ausbeutung seiner Edel- 
metallschäUe und an dem dorthin betriebenen Sklavenhandel indirecten, 
aber gewinnreichen Antheil zu nehmen. Die Verbindungen der ober- 
deutschen Kaufleute mit Barcelona und Valencia waren hierfür nidit 
geeignet; vielmehr wurde ihnen erst durch ihre Finanzgeschäfte mit 
Karl V. eine Ausnutzung des Verkehres mit Amerika ermöglicht, die 
sich dann auch im Wesentlichen auf die Fugger und Welser be- 
schrankte, bei ersteren überdies nur indirecte Silberbezüge um&sste 
und nur bei den Weisem äch bis zu directen Kolonisations- Versuchen 
steigerte. 

Alle diese Versuche wurden vereitelt erstens durch das den 
Fremden feindliche Kolonialsystem der Portugiesen und Spanier, so- 
dann dadurch, dass die alten HandeUvölker doch nicht mehr ge- 
nügende nachhaltige Spannkraft und vor allem nicht die geeignete 
staatliche Organisation besassen. um so gewaltige Unternehmungen 
durchzuführen; endlich war natürlich auch die ungünstige geogra- 
phische I^ge ein schwer zu bewältigendes Hindemiss. Es ist sehr 
charakteristisch, dass manche der bedeutendsten mittelalterlichen 
Handelsplätze nicht einmal den Versuch machten, sich den neuen Ver- 
hältnissen anzupassen'). Dahin gehören vor allem Venedig und 
die niederdeutschen Ostseeplätze; für sie lagen eben die Aus- 
sichten allzu ungünstig. Auch Ulm und zahlreiche andere Städte des 
deutschen Binnenlandes im Süden wie im Norden verloren rasch und 
fast widerstandslos ihre mittelalterliche Bedeutung, Abgesehen von 
den deutschen Nordseestädten, die im Mittelalter keine führende Rolle 
gespielt hatten, und jetzt ganz neue Pfade einschlugen, ist es nur den 
Kaufleuten von Genua, von Florenz und einigen anderen toskamschen 
Städten, sodann denen von Augsburg und Nürnberg gelungen, nach 
dem Verfalle ihrer mittelalterlichen Handelsblüthe eine glänzende 
Nachblüthe hervorzubringen, deren Knospen freilich Überall schon 
vorhanden waren, ehe jene verwelkte. 

Schon seit der Mitte des 15. Jahrhunderts begannen die ober- 
deutschen Kaufleute sich an den Bergwerken Tirols, Kärntens, 
Sachsens zu betheiligen; dann dehnten sie ihre Unternehmungen auf 
Ungarn, Sclilesien und Böhmen aus. zuletzt auf Spanien und England, 
wobei stets Silber und Kupfer die Hauptrolle spielten. Der Antbeil 
der I-andesherren an der Ausbeute dieser Bergwerke war regelmäSNg 

') Über das Verhalten der Veafliuier vgl. Heyd, Gesch. <3. I.cviii]iebandels. i<' (fniu.) 
Aotf;, II. J17ff. 
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diejenige Einnahmequelle, welche von den Kauf leuten am liebsten als 
Pfand für die den Fürsten geliehenen Gelder angenommen wurde, 
oder sie kauften umgekehrt den I^ndesherren ihren Anthcil an jener 
Ausbeute gleich auf mehrere Jahre ab und streckten ihnen den Kauf- 
preis vor. Das Gleiche geschah später mit dem Gold und Silber, das 
die spanische Krone aus ihren amerikanischen Kolonien empfing. 

Der Silberhandel hat bei den augsburger und nürnberger Handels- 
häusern den Übergang vom Waaren- zum Geldgeschäft unzweifelhaft 
am frühesten befördert Damit verknüpfte sich aber schon gleich- 
zeitig ein eigenartiges, nicht geschäftliches Moment: die Eitelkeit. 
Hervorragende Kaufleute traten in den Finanz dien st des Kaisers 
Maximilian I. zunächst ohne ihre geschäfUiche Thätigkeit aufzugeben; 
vielmehr benutzten sie die kaiserliche Gunst, um Geld zu verdienen, 
Anfangs Hessen nur Einzelne sich durch ihre Eitelkeit soweit ver- 
blenden, dass sie dabei ihr Vermögen einbüssten; doch bald wirkte 
der Glanz des Hoflebens, die Aussicht auf Erhebung in den Adels- 
stand, auf hohe Titel u. s. w. '*), dann aber auch, namentlich bei den 
Florentinern, ein edleres Motiv, die Aussicht auf Verwerthung der 
zu Hause nicht mehr verwendbaren politischen Begabung, und ein 
■weiteres, der Wunsch, das Vaterland mit fremder Hülfe von der Ge- 
waltherrschaft zu befi-eien, bei den oberdeutschen Protestanten auch 
die Interessengemeinschaft mit der Krone Frankreich gegenüber 
Karl V. Alle diese Momente haben unzweifelhaft viel beigetragen, 
die italienischen und oberdeutschen Kaufleute in die Finanzgeschäfte 
der grossen Mächte zu verwickeln. 

Dazu kam ein anderes, noch wirksameres Moment. Als jene 
Versuche der oberdeutschen und italienischen Kaufleule. direct mit 
Ostindien Handel zu treiben, scheiterten, begannen sie sich in Lissabon 
mit Eifer dem Handel zweiter Hand in ostindischen Gewürzen zu- 
zuwenden. Diesen schwierigen und riskanten Handel hatten sie be- 
reits im Mittelalter von der Levante und von Venedig aus betrieben; 
da sie ihn genau kannten, wird er ihnen zunächst von selbst zuge- 
fallen sein. Um ihn mit Vortheil betreiben zu können, bedurften sie 
aber noch eines grossen Stapelplatzes im nördlichen Europa, Als 
solcher bot sich ihnen seit dem Verfalle Brügge's das aufstrebende 
Antwerpen dar, das namentlich für die Genuesen und für die be- 
[ deutendsten oberdeutschen Handelshäuser bald der wichtigste Platz 

"} Dl» auch die Genucsrn später sixb von solchen Motiven heeinflusseo licssen, et- 
«hcn wir aus einem venctianischen GcsBndtschafisberidite von 158(1 (Albiti, X. 337, J46). 
wo ihr Streben noch hohen Kirchcnwürdeb geschildert wlnl, die Ireüich auch mit emtsen 
1 verbunden waren. 



wurde, während die Florentiner das Schwergewicht ihrer GescfaäAs- 
thätigkeit nach Lyon verlegten, wohin ihnen ein erheblicher Thefl 
der oberdeutschen Kaufleute folgte. Mochten auch die Landesherren 
dieser beiden WeltbOrsen die Grundlage ihres Gedeihens schon durdi 
Freigabe des Verkehres gelegt haben, so erhielt letzterer doch seine 
Iledeutung und seinen neuen, eigenartigen Charakter erst durch die 
"ITiätigkeit jener grossen italienischen und oberdeutschen Handels- 
häuser, Wir werden uns damit im nächsten Abschnitte näher zu be- 
schäftigen haben. Hier handelt es sich nur darum . die Rück- 
wirkungen dieser Entwickelung auf die Geschäftsthätigkeiten der 
italienischen und oberdeutschen Kaufleute festzustellen. 

Zunächst ertuelt ihr Waarenhandel eine stark spekulative Fär- 
bung, welche sich \-ielfach bis zu Versuchen faktischer Monopole 
steigerte. Auch hierauf wird zurückzukommen sein. Begnügen wir 
uns einstwdien mit den blossen Thatsachen, so ergiebt sici cdme 
weiteres, dass bei Spekulationen und bei faktischen Monopolbildungeo 
der regelmässige Waarenbetrieb, die zweckmässige \'enirendung der 
Waare. in den Hintergrund, dagegen der Kapitalfaktor, die zweck- 
mässige Verwendung von — eigenem und fremden — Geldkapital 
in den Vordergrund trat, dass es sich femer sowohl bd den Spdci*- 
lationen. n~ie bei den Monopolbildxmgen. die ja auch keineswegs immer 
gielangen, um ausserordentlich riskante Geschäfte handelte, die unter 
Umständen srfxr hohe Gewinne, unter anderen Verhältnissen aber 
ebenso hohe Verluste, ja den Untergang bringen konnten. Ferocr 
ist zu erwägen, dass die Technik der Spekulation und der S>'ndiku- 
bildung erst im Entstehen begri&n. und soweit überhaupt schon vor- 
handen, das Gebeimniss weniger Personen war, dass alle di^enigen, 
welche sie nicht kannten, nicht nur ein ^-erstarktes Risiko, sondern 
ausserdem audi noch die ^(ühsehgkeiten des gewöhnlichen Bedar&- 
haodels tu tragen hatten. So ist es denn nicht zu x'erwnndem. wenn 
wir nach einigen weiteren Jahrzehnten allerorten bOren, dass die Kauf- 
ieute sich vom WaarenhandeJ ab- und den anscheinend viel weniger 
riskanten und jeden&lls N-iel we'nig«- mühsamen rnnen Gddgescbäften 
zuwendeten, dass feraef diese Entwickelang vtarugsweiäe bei den 
oberdeutschen und italienischen Kauflnsteo zu T^e trat, die in Ant- 
werpen und Lyon ^e Gefahren und Maben des gesdülderten Handd»- 
betiiebcs grOndhch an sich a^hren, und die dagegen -— ein weiteres 
Moment von g rO s st e r Bedentut^ — an denselben Plätzen gesehen 
hatten, wie rasch und mühelos durch FnunzgesduAe Geld i 
wvrdea ko«nt& 
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Endlich und nicht an letzter Stelle muss man bedenken, dass 
alle Handelshäuser ohne Ausnahme das Bestreben hatten, kein Baar- 
ge\d zinslos liegen zu lassen. Selbst so solide und dem regelmässigen 
Waarenhandel treue Häuser, wie die Tucher und die Imhofs, waren 
darauf bedacht, Gelder, die ihnen in Antwerpen imd Lyon bei einer 
Messzahlung übrig blieben, ehe sie ,4n Banken vergebens feierten", 
lieber in Wechseln oder auf „Deposito" zinsbar anzulegen. Die Tucher 
und geraume Zeit auch die Imhof gingen darüber nicht hinaus. Aber 
es lag so nahe, das Geld stattdessen einem Fürsten zu leihen, der 
meist viel höhere Zinsen bezahlte und obendrein wohl noch Titel und 
Würden mit verschwenderischer Hand auslheilte. Endlich hatte sich 
inzwischen eine politische Entwickelung vollzogen, deren Folgen 
die soeben geschilderte wirthschafüiche Entwickelung aufs wesent- 
lichste förderten, ja ihr erst eigentlich die Richtung anwiesen. 

Die Grossmachtspolitik der mit einander rivalisirenden Herrscher- 
häuser Habsburg und \'alois erforderte, wie wir wissen, schon seit 
dem Regierungsantritte Maximilians I. und seit dem ersten Einfalle 
Karls VIII. in Italien Geldkapitalien von rasch steigendem Umfange. 
Nach dem Ausgange Maximilians verschärfte sich jener Wettstreit 
*u einem vorzugsweise mit finanziellen Mitteln geführten Kampfe um 
die römische Königskrone, und als in diesem Kampfe Habsburg mit 
Hülfe der Fugger siegte, entstand hieraus ein jahrzehntelanges er- 
bittertes RJngen, das durch die Kirchenspaltung, besonders durch die 
Anlehnung der deutschen Protestanten an Frankreich noch \ertieft, 
ganz Europa in zwei Heerlager theilte, ein Kampf, bei dem Dukaten 
und Wechselbriefe mindestens eine ebenso grosse Rolle spielten, wje 
Soldaten und Kanonen. 

Bei der Kaiserwahl waren es die Fugger und lediglich in ihrem 
Gefolge auch die Welser. sowie einige der grössten genueser und 
fiorentiner Handelshäuser, welche den Ausschlag für das Haus Habs- 
burg gaben. In den folgenden Jahren wurden beide streitende Theile 
von den Geldmächten nur ganz unzureichend unterstützt, wobei die 
Oberdeutschen meist auf Seiten Karls V. kämpften, während die 
Italiener hin- und herschwankten. Allseitig herrschte grosse Zurück- 
lialtung gegenüber den Finanzgeschäften, eine Haltung, aus welcher 
selbst die Fugger nur selten heraustraten. Die entscheidende Wen- 
dung kam erst in den Jahren 1528 bis 1530. 

Durch den endgültigen Übergang Genua's zur kaiserlichen Partei 
gewann diese auch die Geldkraft der Genuesen für sich, während die 
eni^fUltige \'ernichtung der Republik in Florenz und die Unter- 
w^ung dieser Stadt unter die Herrschaft der Medici umgekehrt die 



Geldkraft der Florentiner gänzlich ins Lager Frankreich hinübertrieb. 
Zugleich begannen die grössten und bald auch manche kleinere ober- 
deutsche Handelshäuser wiederum mit der vollen Wucht ihrer Kapi- 
talien für das damals entschieden stärkere Haus Habsburg einzutreten, 
das sich durch \'erleihung des Adels, sonstiger Titel und Würden 
erkenntlich be-zeigte. wie das übrigens auch die französischen KOnige 
bald gelernt haben. Als dann der Kirdienstreit in Deutschland äcb 
immer gefährlicher zuspitzte, schwenkte ein Theil des oberdeutschen 
Handelsstandes ins firanzösische I-ager ab. während ein weiterer Theil 
ängstlich, aber vergeblich neutral zu bleiben suchte. 

Mittlerweile waren die Zins- und Kapitalabzahlungen der ge- 
leisteten Vorschüsse im Ganzen leidlich gut eingegangen. So gab 
man denn allmählich immer mehr von dem mühevollen und riskant 
gewordenen Waarenhandel auf und Hess sich immer weiter auf der 
abschüssigen Bahn der bequemen und anscheinend so einträglichen 
Geldgeschäfte herabgleiten. Stockten einmal die Zahlungen der fürst- 
lichen Schuldner, oder wurden die Gläubiger durch üble politiscbe 
Ereignisse beunruhigt, so versuchten sie wohl, seh aus den Finanz- 
geschäften loszumachen; aber das gelang nur selten und wurde auch 
in der Zeit der aufsteigenden Bewegung niemals consequent fortge- 
setzt. Die Pfadfinder auf dieser Bahn erwarben grosse Reichthümer. 
welche es ihnen ermöglichten, die späteren Rückschläge zu über- 
dauern ; ihre Xachfolger dagegen mussten eine kurze Zeit glänzender 
Gewinne später meist mit dem Untergange büssen. Am frühesten 
hatten dies die Oberdeutschen zu erfahren. IMe Italiener wusslen 
sich erheblich länger zu schützen; aber schliesslich kam auch für sie 
die .Stunde der Endabrechnung, aus der sie nur Trümmer ihrer Reich- 
thümer zu retten \-ermochten. 

Bemerkenswerth ist wiederum hier noch der Unterschied zwischen 
den einzelnen Städten. Wenn wir von Florenz abs^en. das scboa 
im Mittelalter hauptsächlich (leldgesdiäfte betrieben hatte, so gingen 
in der geschilderten Entwickelung einzelne augsburger Handelshäuser, 
besonders die Fugger, allen \-oran; erst nach mehreren Jahrzehnten 
folgten andere Augsburger, dann die Genuesen, nach weiteren Jahr- 
zehnten die Nürnberger: den Schluss Inldeten Lucchesen und Oe- 
monesen. Es wäre eine dankbare Aufgabe, die Ursachen dieser Ver- 
schiedenheiten zu ermitteln, aber eine Aofgabe. deren Losung hier 
viel zu weit filhren würde. 

In den \iernger Jahren des 16. Jahrfauoderts war die ganze Ent- 
wickelung und damit such der Cbergang^ der oberdeutschen und 
italienischen Kaofleote ni den Geldgeschlften im Wesentlichen b^ 
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reits vollzogen. Nur einzelne der grössten Handelshäuser hielten sich 
consequent von allen solchen Geschäften fem. Andererseits betrieben 
fast sämmtliche neben diesen noch Waarenhandel in mehr oder we- 
niger erheblichem Umfange weiter. Aber das Schwergewicht ihrer 
Thätigkeit wurde immer mehr auf die Geldgeschäfte verlegt, welche 
bald auch für vornehmer galten. Schliesslich kam es dahin, dass die 
allen genueser Patricier geschlechter sich gradezu schämten, Waaren- 
handel zu betreiben, während sie die Auswucherung der spanischen 
Krone für durchaus vereinbar mit ihrer Ehre hielten. 

Die auf solche Weise entstandenen Geldmächte erhielten dann 
auch nach und nach besondere Namen. Lange Zeit hiessen sie immer 
noch „Kaufleute". Als „Bankiers" wurden sie noch verhältnissmassig 
selten bezeichnet; dagegen nannte man sie mehr und mehr: Financiers, 
partitanti, partisans, traitants, asentistas, hombresdenegocios u.dergl.*}. 

*) I. Es Tehltc schon im 16. Jahihundcrl nicbl an Vwsuchen, die verschiedenen hier- 
her gcbArigen Arien von Geschfiflsleulen hcgrifflich von einander r.u sondern: vgl. i. B. 
den Eoersl 1545 in spanischer Sprache erschienenen Tratlnl« de' cajnbi des Saravia della 
Calle (später italienisch anonym wiederholt aafgelegt: Ich habe augenblicklich nur eine 
italienische Ausgabe lur Hand). Dorl handelt ein besonderes Kapitel, das achte, von den- 
jenigen, „che ai chiamano hanchieri e non sono banchieri, i quili seguono le Corte e le fieti" 
Wesentlichen von den kleineren am spanisdieo Hole und auf den spanischen 
Uessen verVehrenden Gcldleuten; diese werden beieichnei als „usurarii piiblici", weit ärEcr 
■li die Juden, „pcrcioche i Gludei si contentavano con un moderalo gundagno, con un 
|iTesente, con una soma di formente, con aicune ocche, qiiesli affamati e voraci lupi »gni 
inghiotlino. i^ni cosa desirugooo, ogni cosa conrondono" etc. Ähnlich Mercado, 
TratOH y conliatos de niercadercs (Salamanca 1569) fol. 89: En corle ay otros banqueroa, 
la verdad publicos logreros (Wucherer), qae sirven de prestar a cavallerot 
gaitadoc y gastadores" etc. Andererseits spricht Marino Saouto (Diorli VII. 197) beim 
Jahre ijo^ von dem „banco di Focher" in Rom, wo der Papst grosse Geldsummen 
dcponirl habe. In Lyon winden achtin im ganzen 16. Jahrhundert und noch früher die 
dortigen Faktoreien Rorenliner GeschAftahRusrr ..banchieci, banquiers" genannt. Ihre Bkäveo 
Credilgeschäfte waren aber auch von jeher eng verknUpri mit der gewerbsmässigen An- 
Dabme von Depositen, mit der Vermitlelung von Zahlungen und Wecbselgeschäften, wai 
bei den anderen Geldmichlen noch bei weitem nicht in demselben Maasse der Fall war. 

II. ..Finance" bedeutete Im mittelalterlichen Französisch (und dem entsprach das 
BlitlelUleinische financia) jede Art periodisch wiederkehrender Abgabei) (so auch schon 
vcnller „tinii" =: subsidium. eine fest vereinbarte Steuer und das Vcrbuni tinare d. h. 
«ine solche Steuer zahlen), Terner überhaupt die Geldeinkünfte der Fürsten und Städte; 
daher i. B. schon 130^ „superin lende nies financianun regia" (des französischen Kdnigs), im 
15. Jahrhundert auch ..hommes de linauce, gens de ünaDce. financiers". welche Aus- 
drOcke sowohl auf Finanibeamte wie auf Sleueipftchter angewendet wurden, zwei Katego- 
rieOi die ja überhaupt in einander übergingen. Mit der Sleuerpachl waren verzinsliche 
Gelddarlehen untrennbar verbunden, und um letztere zu verkleiden, wurden alle erdenk- 
lichen KunslgrilTe angewendet; daher die üble Nebenbedeutung des finance ^= Wucher, 
Ausbeulung. Gegen Ende des Mittelalters und im Anfang det 16. Jahrhunderts hies 




Da» war in kurzen Zügen die äussere EntwickeUmg der Geld- 
mächtc des ifi. Jahrhunderts. Wir müssen jetzt versuchen, in ihr 
innneres Westen olwas liefer einzudringen. 

l)l(* HailduUn^sollNchaften. Die oberdeutschen und italienischen 
HandeLshAuser, deren Entwickelung wir verfolgt haben, waren wohJ 
aiisnuhmalcis „offene" Handelsgesellschaften , die sich in ihrem Wesen 
meint nicht von denjenigen unterscheiden, welche im Mittelalter be- 
standen hatten'"). Vor Allem trugen sie noch immer im Wesent- 

vtriinillch* KliwfbciHl« Anltihr iii deo Niederlanden und uiderwirts . 
prik i IVaii et flcumi-e». inonc; apon finitDce uid interesi elc): die Leute, welche solche 
ADleihan Bewribimissi); «rtheilten. wiinlea „linuideri" gemuuit. Ani deuüichstea ist dtt 
Sinn il«s Woitvs lu eriehen au» der um die MilK des i6. Jahrbundert» gesibriebeDeB 
I.Qtwoker Chnmlk de* Reimu Koek iGiaulofr II, 703>, wo von den gtosKa flnrentiDer 
HuideUhlu»m in Itnitxc die R«de ist. ..welcke up dat mal (1473) Fioantier node 
DU Fucker werden ^n<iinrd["i an einer anderen Siellc (p. 705) heisaen lie schon im 
Sinne der Zeil dr* Chriiniiten „de groix Fucker", während saaU vieder getprocben wiid 
(p. ;07l von ihrer „FitlanUerie". Du Vi>Ik beieidiDele so die Gesammtheil dci ihm bb- 
vervUndlidiea und verbastten Getüeeschäfte. 

Ul. ..Parti. Parlilo" hk» in dri cnRn HUfie d«* 16. labriranOem in Frank- 

■ FOntes, V 
Ahtcfcs. j. Pah« wttiika dM. w«lcte *okb» GcscUAe gtwtrffliwg betnebcn, (dt d 
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liehen den Charakter von Familien-Gemeinsdiaften. Die Haupt- 
gesell seh alter waren stets nahe Verwandte. Manche Handelshäuser 
wie z, B. die Fugger nahmen überhaupt nur Familienangehörige als 
Theilhaber auf, andere z. B. die Welser auch Femerstehende. So 
hatten ja auch schon die Mediei sich mit befreundeten Familien zum 
gemeinsamen Betriebe von Handelsgesellschaften vereinigt, und etwas 
später begegnen wir dem gleichen Verhältnisse bei den Frescobaldi. 
Einen so intimen Charakter hatte im i6. Jahrhundert wohl keine 
Handelsgesellschaft melu- wie ein Jahrhundert früher die der Strozzi 
in Neapel, welche auch ihre Faktoren und sonstigen Angestellten 
grösstentheils der eigenen Familie entnahmen. Aber immer noch 
geschah dies regelmässig mit denjenigen Gesellschaftern, von denen 
jeder mit seiner ganzen Habe für den anderen haften musste, was ja 
auch dem innersten Wesen der offenen Handelsgesellschaft, der denkbar 
intimsten Erwerbsgemeinschaft, die Menschen mit einander haben 
können, am besten entspricht. 

Die Theilhaber schlössen auf bestimmte Zeit, im Durchschnitt 
etwa auf 2 — 3 Jahre einen Gesellschaftsvertrag, brachten ein Kapital 
zusammen und nahmen eine Firma, sowie ein gemeinsames Handels- 
zeichen an, welches letztere indess hauptsächlich nur noch verwendet 
wurde, um die Waarenbalien der Firma als deren Eigenthum zu 
kennzeichnen ^^). 

Handelsböchem und sonsligeo Papieren der GeäeUschaftcn wirkUch beschaffen waten. 
"Wichtig für die wirthschaftseeschichl liebe Seite sind die geistvollen UntersocbunEcn Schmol- 
len über „Die geschieh Üichc Entwickelung der Unternehmung" (Jabrbuch für Gesetigebung, 
Verwaltung und Volks wirlhsi±an im Deutschen Reich 1890 — 1^93). 

'^1 CbamkteTistisch hierfür ist die Erklanmg, welche zwei Kaufleute in Antwerpen 
vor den dortigen SchGlTen IJ^S auf £Inucben eines Fuggerscben Faktors abgaben. Es 
bandelte sich darum. Waaren wieder zu erlangen, die auf See von französischen Kapern 
genommen worden waren, und deren ELgentbÜmer autheutiscb ermittelt werden sollten. 
Die KauiJeuCe erklären „mafckae seu signas in tnorgine presentim inscripta esse vera ac 

propria dgna spcctabilis viri Jacopi Focker et nepotum ed quod comunis fama est 

mercBtores hie residentes quod bona et merätnonia ita natata sunt predicti Jacobi et 
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Der erfalirenste und tüchtigste Gesellschafter pSegte die Haupt- 
leitung des Geschäftes zu übernehmen, sei es dass er schon bei Be- 
gründung der Gesellschaft die erste Rolle gespielt hatte, oder dass 
ihm die Leitung von seinem Vorgänger durch testamentarische Ver- 
fiigüng oder von den anderen TheUhabem durch Übereinkunft Über- 
tragen worden war. Wir haben gesehen, wie autokratisch Jakob und 
Anton Fugger in ihrer Eigenschaft als Geschäftsleiter vedahren 
konnten, während die Welser — nicht zu ihrem \'ortheile — eine 
mehr collegiale Geschäftsleitung besassen. 

Alle Gesellschafter mussten mitarbeiten. Wer dies nicht mehr 
wollte oder konnte, musste in der Regel ausscheiden; doch wurde 
ihm meist verstattet, sein Kapital ganz oder theilweise gegen festen 
Zins im Geschäfte zu lassen, was als Vergünstigung angesehen WTirde, 
Ebenso geschah es auch bäuhg mit den Kapitalien der Wittwen und 
unmündigen Kinder verstorbener Theilhaber. Die Söhne der Ge- 
sellschafter, die ins Geschäft eintreten sollten, mussten in der Regel 
zunächst längere Zeit hindurch als Faktoren dienen; doch war es 
z. B. bei den Fuggem Grundsatz, die jüngeren FamiHenmitglieder 
nur zur Erlernung des Geschäftes in die Fremde zu schicken, da- 
gegen die eigentliche Leitung der Faktoreien erfahrenen Gehülfen zu 
übertragen, die nicht zur Familie gehörten. Beim Eintritt eines 
Junior-Partners schoss sein Vater zunächst für ihn ein kleines Kapital 
in die Gesellschaft ein, das sich dann durch GewinnantheQe und schliess- 
lich durch das Erbtheil vermehrte, 

Bilanzaufstellung und Gewinnverthellung erfolgte meist alle 2 tos 
3 Jahre, vielfach in noch längeren Zeiträumen, spätestens nach Ab- 
lauf des Gesellschaftsvertrages. Die Theilhaber pflegten dann den 
Gewinn ganz oder theilweise einzustreichen. Sollte die Gesellschaft 
fortbestehen, so musste ein neuer Vertrag geschlossen und hierbei 
auch der Antheil Jedes Gesellschafters aufs neue bestimmt werden. 

Der Vollständigkeit halber wollen wir noch, obwohl es eigentlich 
nicht hierher gehört, der wichtigsten Gehülfen der Handelsgesell- 
schaften, ihrer Faktoren, gedenken. Jede der oft sehr zahlreichen 
Niederlassungen, welche die Handelsgesellschaften in verschiedenen 
Theilen der bekannten Welt zum Betriebe ihres Handels begrün- 
deten, wurde einem Faktor unterstellt, der ein festes Gehalt, freie 
Station und ausserdem einen Gewinnantheil erhielt Letzteres geschah 

Blatte io heisIdischCT tTmnhmQug abbilden liess. Wichtig fvr die Rediisgesdiiclite ist 
viellcichl »uch ein im Freihetrl. von ImhoCsc^en Archive (F«se. jo So. »g) vortiaudenei 
Gutachten „Proposition wegen ein« Geschlechtes die Imboff genannt, lo gleiches Pillem- 
niid HaodeUieiclicD führen vollen usw." 
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nicht selten derart, dass seine Arbeit lenem gewissen Kapitalbetrage 
gldchgesetzt und er hierdurch beim Gesellschaftskapitale betheiligt 
wurde. Auch wurde den Faktoren wohl erlaubt, wirklich Kapital mit 
vollem Gewinnanspruche einzuschiessen , ohne dass sie selbsthaftende 
Gesellschafter wurden. Andrerseits kam es vor, dass man eigent- 
lichen Theilhabern die I^itung wichtiger Faktoreien übertrug; oder es 
wurden besonders vertrauenswürdige Faktoren beauftragt, als In- 
spektoren der Faktoreien umherzureisen und dann wohl auch zeitweilig 
selbst die Leitung einzelner derselben zu übernehmen. 

Diese Grundzüge der äusseren Organisation lassen von der wirth- 
schaftJichen Bedeutung, welche die Handelsgesellschaften im i6. Jahr- 
hundert besassen, nur wenig erkennen. Neu gegenüber den älteren 
Gesellschaften und bedeutsam für die weitere Entwickelung ist höchstens 
eine Ausnahme von der damals noch herrschenden Regel, nämhch 
die Annäherung an das Actienprincip, welche darin lag, dass einzelne 
GeseUschaften , wie die Welser, eine grössere Zahl von Theilhabern 
hatten, die nicht zur Familie gehörten. Aber auch sie mussten aus- 
nahmslos mitarbeiten, und diejenige Gesellschaft, welche die Kapital- 
macht dieser Handelshäuser am gewaltigsten in sich verkörperte, die 
der Fugger, war noch eine reine Familien-Gemeinschaft. Ja, es ist gar 
keine Frage, dass grade in dem Familien Charakter und in der Mit- 
arbeit aller Gesellschafter ein wesentlicher Theil der Stärke dieser 
Geldmächte zu finden ist. Ihr Geschäftsbetrieb erhielt dadurch, nament- 
lich wenn die Leitung eine monarchische war, ausserordentliche Wucht 
und Geschlossenheit. Eine solche Handelsgesellschaft war in ihrer 
besten Zeit ein streng gegliederter und musterhaft geordneter Or- 
ganismus, dessen einzelne Glieder sich in anerzogenem Gehorsam dem 
herrschenden Willen beugten, und doch innerhalb dieser Schranken, 
ebenfalls durch Erziehung geschult, durch das eigene Interesse an- 
gespornt, ein hohes Maass freier Selbstthädgkeit entfalteten. 

Femer müssen wir uns Männer wie Jakob und Anton Fugger, 
Anton Welser u. a. nicht allein als Oberhäupter der Familienhandlung 
vorstellen, sondern gradezu als Häuptlinge ganzer Clans verwandter 
Kapitalisten, welche ilire Kapitalien, mit denen sie sich nicht direct 
an Gewinn und Verlust der Handlung betheiligen konnten , doch 
gegen festen Zins derselben anvertrauten. Die Depositen, deren wir 
gleich noch etwas eingehender gedenken müssen, rührten ursprüng- 
lich besonders von Verwandten her. sowie von Angehörigen ver- 
schwägerter Familien, welche zugleich vielfach die politische Gefolg- 
schaft des Geschäftsleiters bildeten, ein Verhältniss, wie es bei den 
Medici am stärksten entwickelt war. 



Das in letzter Linie entscheidende Moment war, wie ScfamoUer 
mit Recht sagt'j, die persönliche Befähig^ung der Geschälcsleiter. 
Auch diese wurde freilich aufe wirksamste nnlerstützt durch die Notb- 
wendig^keit. vchi Jugend an sich für die (reschäftsthAtigkelt \'orzu- 
bereiten, mitzuarbeiten unter den verschiedensten VerluUtnissen, weit 
draussen in der Fremde, n-ie am Sitze der Geschäftsleitung. durch 
die lange Schule des Gehorsams und des Befehlens, der säch jeder 
Famih'ensohn zu unterziehen hatte. Aber gänzlicher Mangel an Be- 
gabung' und Neigung zum Handel konnte hierdurch um so weniger 
ersetzt werden, je grösser das Handelshaus, und je entwickelter sein 
Geschäftsbetrieb war. Hier treffen wir auf eine sehr schwache Seite 
der Handelsgesellschaften des i6, Jahrhunderts, welche in demsdben 
Familien Charakter wurzelte, der sie so \iel von ihrer Stärice ver- 
dankten: es fehlte ihnen die erforderliche Blutemeuerung. 

Selbst die grüssten Handelshäuser blühten nur einige Generatiooeo 
lang, und in der Regel kam die Entwickelung schon in der drittes 
Generation zum Stillstand, Bei den Medici dauerte sie nur scheinbar 
länger^). Sieht man genau zu, so ergiebt sich, dass die wirthschaft- 
liehe Blüthezdt der Media lediglich das Wirken von Gio\'anm und 
Cosimo dem Alten (Pater Patriae) umfasste, die der Fugger das Leben 
von Jakob und Anton, die der Welser daqenige von Anton und Bar- 
tholmä- Innertialb des von uns untersuchten Zeitraums lassen sich 
mehrere Schichten von Handelshäusern unterscheiden, die einander 
ablösten. So verschwanden bei den Oberdeutschen zuerst die Gossem- 
brot, dann die Höchstetter. dann in den sechziger Jahren des i6, Jahr- 
hunderts zahlreiche andere Handelshäuser, darauf die Welser, zuletzt auch 
die Fugger, bei den Florentinern zuerst die Pazzi, dann die Medid. 
darauf die Frescobaldi und Gualterotti. noch später die Strozzi, die 
Sal\iati, die Guadagni u. s. f.. bei den Genuesen zuerst die Sauh. 
darauf die Fomari und Vivaldi; anschränend hielten sich die dann 
folgenden genueser Handelshäuser länger obenauf; aber das ist wie- 
derum nur scheinbar: seit der Staatsumwälzung von 1528 umfassten 
die Grimaldi, die Centurioni, die Spinola und die anderen Geschlechter 
der Xobili vecchi nicht mehr einzelne FamiUen, sondern ganze Stämme. 
deren Zweige wenig oder gar nicht geschäftlich mit einander zusammen- 



1 Jahitadi 1S9J S. J89. 

•>) Die kntitclK Diä iu X iM i g der driMeB Gcsoatic« «w «choa in Flotetu iIit Re- 
tauee ipridiwdRlkb gmnkB, ■ IWritne » mit Moet N«b«BbedciuiB^ VgL GvUciat- 
i, Rkcrdi poUtici c dnli (Op. ioed. L 99): E ia p rtxrtt bi a. Ae äeUe ikcbeitc ■<■• 
laitiile Doa gode 9 (aso credr. V^ aad L c p. t;}: Come il fine de' iiiuij 
i il piä dcUe *ol(e e il bUire «c 
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hingen. So hatten z. B. die verschiedenen Handelshäuser der Grimaldi, 
die nach einander entstanden und wieder zerfielen, unter sich gar 
keine Verbindung, Unheilvoll für ganze Schichten von Handels- 
häusern erwiesen sich namentlich die Jahre um 1528, dann die um 
1562, die um 1575 u. s. f. Es waren die Zeiten der grossen Krisen. 
von denen das 16. Jahrhundert fast ebenso stark wie das ig"' heim- 
gesucht worden ist. 

Sicherlich wurde das rasche Verschwinden der einzelnen Handels- 
häuser ganz wesentlich dadurch befördert, dass der Geschäftleiter 
jedesmal einem kleinen Kreise von Familien-Mitgliedern entnommen 
werden musste. die in wachsendem Maasse sich vom kaufmännischen 
Leben ab- und dem Hof- oder auch dem Landleben zuwendeten. 

Auf verschiedene Weise suchten die grossen Kaufmannsfamilien 
des 16. Jahrhunderts ihren Reichthum zur Erlangung höherer Stellung 
zu verwerthen. Die Medici hatten den höchsten Ehrgeiz: sie wurden 
zuerst thatsächhche Beherrscher ihrer Heimathstadt, dann Vasallen 
des Kaisers mit dem Herzogstitel, endlich souveräne Grossherzöge 
mit ansehnlichem Gebiete. Dagegen hielten die I-ugger sich in ihrer 
Blüthezeit grundsätzlich von der Politik selbst fern und beschränkten 
sich darauf, die Politik der Habsburger aiifs wirksamste mit ihren 
Kapitalien zu unterstützen, Wohl wurden sie Grafen und in viel 
späterer Zeit sogar Reichsfürsten. Auch manche andere Handels- 
herren sind in der Adelshierarchie ebenso hoch gestiegen, und noch 
grösser ist die Zahl derer, welche es bis zum Freiherm brachten. 
Aber diese Titel besassen in der Regel nur dann eine sichere Grund- 
lage, wenn den Familien ihrer Träger rechtzeitig der Erwerb von 
ausreichendem Grundbesitze gelungen war. Schon früh richteten 
hierauf viele Handelsherren des 16. Jahrhunderts ihr Augenmerk, und 
Manche unter ihnen vermochten durch zweckmässige Famihen Satzungen 
ihren Landbesitz auf viele Generationen hinaus zu vererben. Einigen 
ihrer späten Nachkommen ist es sogar in neuer Zeit gelungen, den 
längst verfallenen Wohlstand der Famiüe auf Grund des FamiHen- 
gutes oder doch unterdessen Festhaltung wiederherzustellen: Anderen 
erleichterte es ihr Wappenschild, dem Vaterlande in hoher Stellung bis 
zur Gegenwart zu dienen, und unter ihnen haben nicht Wenige be- 
wiesen, dass die wahre Bedeutimg des Spruches „noblesse oblige" 
ihnen ebenso klar vor Augen gewesen ist, wie den aristokratisch 
denkenden Angehörigen des Uradels. 



Dir KapitAlIrn und GescMftsgewinne der Hanilelsgescilscbaftrn. 

[ Suchen wir uns jetzt zunächst einen klaren Begriff zu verschaffen von 
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dem Umfange der Kapitalien, welche die grossen Handelsgesell- 
schaften besassen. Zur besseren Vergleichung wollen wir beginnen 
mit einigen mittelalterlichen Handelsgesellschaften ersten Ranges. 

Die Peruzzi in Florenz, deren Handelshaus eines der grössten 
des 14. Jahrhunderts war, besassen im Anlage dieses Jahrhunderts 
an eigenen Kapitalien zwischen 124000 und 147000 florentiner Lire*), 
im Durchschnitt also etwa 135000 L., die zum damaligen Course des 
Iroldguldens (3.50 gr. Feingold) von 52 s. soviel werth waren wie 
147 kg. Feingold oder rund eine halbe Million Mark nach heutiger 
deutscher Reichswährung. Diese halbe Million vnrd im Anfange des 
1 4. Jahrhundorts mindestens so\'iel Kaufkraft besessen haben, \%ie jetzt 
3 Millionen, \nelleicht auch noch einige Millionen mehr. 

Das grösste Kapital, das als im Besitze der Medici befindlich 
nachgewiesen werden kann, besass im Jahre 1440 Lorenzo, Sohn 
des Ciiovanni d'Averardo und Bruder von Cosimo Pater Patriae; es 
l>etrug ^35137 fl.^V Das Vermögen von Cosimo war damals jeden- 
fvüls grCVsser: nehmen wir dasjenige beider Brüder zusammen mit 
^soi'kooo fl. zu 3.50 gr. Feingfold an, so betrug es im Jahre 1440: 
1750 kg. Feingold, nach troldwerth rund 5 Millionen Mark ^eidis- 
wulinmg im Kaufwerthe von ungefähr 30 Millionen Mark heutiger 
deutscher Wahrung. 

Der grcvsste VermOgonsstand des Handelshauses der Fugger 
\von dem Vermögen der einzelnen Familien-Mitglieder abges^en) 
belief sich im ]*ihre 1540 auf 4700000 Gulden. Dies waren Courant- 
gxildon. don^n jeiior nur * j Goldgulden ^a 345 gr. Feingold) werth 
w^u", w^is einen iTv-^ldwortli vv^n rund 13000 kg. oder rund 40 MüL 
M.u"k und einen heutigen Kaufvverth von mindestens 160 Millionen 
orgiebt. 

Hieraus ersehen wir. wie weit die Kap^talkraft der grössten 
Handelshäuser dos 1?, Küirliunderts diejenige ihrer mittelalterlichen 
X'orvi^ingvr überragte. Wir besitzen auch manche Anhaltspunkte, um 
t^inen Vergleich ju riehen rwischen der Kapttalkroit der Fugger und 
vlonenigen anderer HandelsgesoIIsch^itten des it». Jahrhunderts. 
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Wieviel Vermögen die augfsburger Hauptlinie der Welser in 
ilirer Bltlthezeit besass, wissen wir leider nicht; jedenfalls war es — 
das geht aus ihrer ganzen Geschäftsführung hervor — sehr viel ge- 
ringer, als dasjenige der Fugger. Das Gesellschaftskapital der nürn- 
berger Welser. die in Nürnberg zwischen 1500 und 1550 das grösste 
Geschäft besassen. belief sich in ihrer besten Zeit auf kaum 300000 fl., 
während Andreas Imhof. der Haupt-Theilhaber eines der nächst den 
Welsern jedenfalls bedeutendsten nürnberger Handelshäuser, bei dessen 
Gesellschaftskapitale in der Regel nur mit 14000 fi. betheiligt war. 
und überhaupt nie mehr als etwa 60000 fl. Vermögen besass. Das 
Handelshaus der Haug, Langnauer & Co,, in Augsburg nächst 
den Fuggern und Welsern eines der grössten, verfügte 1532 über 
90000 fl. eigenes Kapital, das sich dann innerhalb 30 Jahren bis auf 
900000 fl. vermehrte. Die Erben des Sebastian Neidhart hatten 
1570 fast 500000 fl. im Vermögen, Jakob Herbrot, der 1.520 mit 
1200 fl. angefangen hatte zu handeln, fallirte 1562 mit mehr als 
500000 fl. Passiven, Marx Ulstett und Gebrüder im folgenden Jahre 
mit 300000 fl., die Manltch 1.574 "i't 700000 fl., die Welser 1614 mit 
fast 600000 fl., aus welchen letzteren Ziffern allerdings nur ganz an- 
nähernd auf das eigene Kapital der bankerotten Firmen sich schhessen 
lässt. Jedenfalls ist aber ersichtlich, wie viel kapitalkräftiger die 
augsburger Kaufinannschaft war als diejenige Nürnbergs, und wie 
weit andererseits das Kapital der Fugger diejenigen der anderen 
augsburger Handelshäuser überragte. 

Das Gleiche lässt sich auch für die Blüthezeit der Fugger gegen- 
über den grössten florentiner Handelshäusern feststellen: im Jahre 
1529, als die Fugger jedenfalls schon über 2 MiUionen Gulden be- 
sassen, wurde das Vermögen des Tommaso Guadagni, damals des 
reichsten florentiner Kaufmanns, auf 400000 Dukaten oder 520000 fl. 
geschätzt, dasjenige des Ruberto degli Albizzi auf 250000, des Pier 
Salviati auf aooooo Dukaten, während die nächstreichen Florentiner, 
deren es fi-eilich eine ganze Reihe gab, nur über 100000 Dukaten 
Vermögen hatten. 

Hinsichtlich der Kapitalkraft der Genuesen sind wir leider nur 
sehr mangelhaft unterrichtet. Wir hören, dass Niccolo Grimaldi (der 
spätere Fürst von Salemo) im Jahre 1515 mit seinem Erbtheile von 
60000 Dukaten anfing, Handel zu treiben. Wir haben auch wieder- 
holt darauf hingewiesen, wie weit in der ganzen ersten Hälfte des 
Jahrhunderts die Geldgeschäfte der Genuesen hinter denen der Fugger 
zurückblieben. Dieses Verhältniss verkehrte sich freilich dann allmäh- 
lich ins Gcgentheil, und bei dem spanischen Staatsbankerotte von 
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1575 hatten die Genuesen im Ganzen lo MilUonen Dukaten zu for- 
dern, wovon nicht weniger als die Hälfte allein auf Niccolo Grimaldi. 
den Fürsten von Salemo, entfiel. Aber man muss sich hüten, hieraus 
auf das eigene Kapital der betheiligten Handelsherren zu schliessen. 
Denn weit besser als Andere verstanden die Genuesen damals die 
Kunst, fremde Kapitalien von allen Seiten an sich zu ziehen und 
überhaupt die grössten Geschäfte mit verhältnissmäsMg geringen 
eigenen Kapitalien zu unternehmen. Höchst wahrscheinlich hat selbst 
der reichste genueser Kaufmann des i6. Jahrhunderts, eben jener 
Fürst von Salemo, genannt „der Monarch", nie auch nur annähernd 
soviel Vermögen wie die Fugger in ihrer besten Zeit besessen. Ehe 
wir uns aber mit den fremden Kapitalien beschäftigen, welche den 
grossen Handelsgesellschaften zuflössen, wollen wir zunächst noch 
einen Blick auf die von ihnen erzielten Gewinne werfen. 

Diese Gewinne waren zum Theil wahrhaft erstaunlich hoch: «Jen 
höchsten Gewinn, den wir für einen längeren Zeitraum auf Gniod 
unanfechtbarer Quellen nachweisen können, haben die Fugger in 
den Jahren 1511 — 1527 erzielt. Während dieses Zeitraums von 17 
Jahren vermehrte sich ihr Kapital von 196761 auf 2021202 fl., was 
einen Gesammtgewinn von 927",,, oder einen Jahresgewinn von 
54Vi% bedeutet. Für kürzere Zeiträume wurden noch höhere Ge- 
winne eraelL Freilich die Angabe, dass die Höchstettcr in 6 Jahren 
mit einer Kapitaleinlage von 900 fl, welche Bartholmä Rem bei Ehneo 
hatte, 33000 fl. verdient haben sollen, ist durchaus unglaublich. Aber 
CS ist nachzuweisen, dass die Haugs in den Jahren 1532 33 jährlich 
im Durchschnitt 47 •9, in den folgenden 2 Jahren gar je 68% ge- 
wannen! 

Dicht danebCTi linden wir aber Zeiten mit ganz geringem Ver- 
dienst, und fasst man mehrere Jahrzehnte ins Auge, so ergeben 
sich schon \nel niedrigere DuFchschnittsziffem. Die Fugger 2. 3. 
verdienten: 

v. 1511/57 d. h. in 17 Jahren 927 % also pL a. 54'/jV« 

- '534/36 „ _ „ 3 - 6Vi .. .. . i'/s - 

- 1540/46 - .. ., 7 " 133 - -. .. '9 . 

- 1547/53 -.■■.: •. 39'/i - ~ - 5V> - 

zusammen in 54 Jahren 1106 '» also p. a. 32'/, ■,'•• 
was immerhin noch hoch genug ist; würden wir die Gewionziffem 
der dazwischen liegenden S Jahre kennen, so würde der Durchschnitt 
skli niedriger stellen; vor Allem aber ist ni erwägen, dass auf diese 
Zeit glänzender Gewinne unmittelbar eine noch längere Periode ge- 
wahrer Verluste folgte, die aus ganz densdben Geschäften hervor^ 
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ging-en, denen jene ihre Entstehung verdankte; das letzte Endresultat 
war jedenfalls, dass das Vermögen der Fugger unter den Stand des 
Jahres 1527 zurückging. 

Die Welser verdienten, soweit av 
hervorgeht: 

von 1503/4 d. h. in 3 Jahren 

.■ 1505/7 .. ■■ 3 

„ 1508/TO .. „ 3 

» i5"i/'2 -. " 2 

.. 1513/15 - .. 3 " 

,. i5'6/'7 .. ■. 2 



31'/ 


. also 


p. a. loV.Vo 


3g . 


.. 


.. 13 .. 


»5 " 




5 .. 


11 . 


,. 


.. 5'/=.. 


16 , 




.. sV... 



30 . 



zusammen in 16 Jahren i^i^jf,. also p. a. 97o 
und zwar jedenfalls ganz überwiegend durch Waarenhandel. Doch 
behauptete Lucas Rem, die Gesellschaft habe thatsächlich viel mehr 
verdient. Er begründete dann mit seinem Bruder ein eigenes Han- 
delshaus, (las innerhalb 21'/« Jahren im Ganzen i84V3''/o. also durch- 
schnittlich jedes Jahr y'/-7o Gew-inn erzielte. 

Die Firma Haug, Langnauer und Mitverwandte, deren 
Jahres Verdienste in dem Zeiträume 1531/1561 zwischen 3 und öS*/,, 
schwankte, verdiente durchschnittlich während dieser Zeit i9*/o p. a. 
Ihre höchsten Gewinne fallen in die Jalire 1551/1555. als sie noch 
ganz überwiegend Waarenhandel trieb: in diesen Jahren verdiente sie 
23o''/o' ^Iso durchschnittlich ^"ViVo P- a-l darauf folgten aber acht 
magere Jahre mit nur 3 % Jahresverdienst, zum Theil schon aus Geld- 
geschäften herrührend; das ergiebt für diese ganze 12jährige Periode 
21% Durchschnittsv erdien St. Während der dann folgenden 18 Jahre 
ging die Firma immer mehr zum Betriebe von Finanzgeschäften über, 
und erzielte dabei im Durchschnitte jährlich ly'/j^/o Gewinn; das ist 
noch immer ansehnlich genug; aber weitere 13 Jahre später musste 
die Gesellschaft ihre Zahlungen einstellen. 

Fassen wir nun einmal ein Geschäft ins Auge, das lange Zeit 
hindurch ausschliesslich Waarenhandel betrieb: das der Imhofs. Sie 
verdienten 

V.1481/1503, also in 22 Jahren 1Ö4 "/(|,mithindurchsclmittl.8'/.i''/oP-^ 

.. i503/>525 .. .. 22 „ 1817« „ „ „ 8V4 , „ 

.. i525/'.i3Ö ,. ..II „ 88 .. „ „ 8 .. .. 

Während dieser Periode von 55 Jahren schwankten die Gewinne der 

einseinen Geschäftsjahre zwischen 1 und lö'/j'/oi aber innerhalb 

i zweier Jahrzehnte glichen sich derartige LTnterscliiede wieder aus. 

[ Für die nächstfolgenden Jahre ist uns der Gewinn des Hauses nicht 

[ bekannt; die Xachrichten darüber beginnen erst wieder in einer Zeit, 
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als die Imhofs bereits anfingen, sich langsam den Greldgescfaäften zu- 
zuwenden, nämlich in der zehnjährigen Periode 1544/ 1554; sie ergab 
Jahresgewinne von 10 — 22^/^^^ und durchschnittlich iSYj^/o. Femer 
besitzen wir noch die GewinnziflFem der vier Jahre 1 556/1 560, sowie 
der sechs Jahre 1 564/1 570; das sind wieder zusammen zehn Jahre, in 
denen der Jahresnutzen zwischen 9 und 23% schwankte, und der 
Durchschnittsgewinn sich auf 16% belief. Die zwei Jahrzehnte mit 
theilweisem Betrieb von Geldgeschäften ergaben also anscheinend 
durchschnittlich doppelt soviel Gewinn, wie die 55 Jahre mit aus- 
schliesslichem Waarenhandel; aber mitten zwischen jenen zwei Jahrzehn- 
ten sind die vier Jahre 1560/64 ausgefallen, in denen die Imhofs durch 
französische Anleihen und niederländische Rentmeisterbriefe vermuth- 
lieh mehr als den Gewinn der übrigen 20 Jahre einbüssten. Fassen 
wir die ganzen 75 Jahre zusammen, so ergiebt sich ohne Berücksich- 
tigung der nicht procentuell bekannten Verluste von 1560/64 ein 
durchschnittlicher Jahresgewinn von lo^/ioVo- 

Endlich noch zwei Beispiele, die letzten: das eine aus der Zeit 
vor Beginn des „Zeitalters der Fugger**; Albrecht Scheuerl aus 
Nürnberg, der einerseits in Italien, andererseits mit Salzburg, Leipzig, 
Schlesien, Polen und Russland in Specereien, Kupfer, Seidenstoffen, 
Pelzwerk, Juwelen, Gold und Silber handelte, daneben aber auch einen 
offienen Laden, einen „Gewölb-Handel** hatte, in dem er die Waare 
bei Ellen und Pfunden verkaufte, kurz, der noch ganz nach mittel- 
alterlicher Weise Handel trieb, verdiente mit seinen Gesellschaftern^: 
von 1449/51 d. h. in 2 Jahren 162% ^^ p. a. 81 % 
M 1451/53 » »» 2 „ 32 H » « 16 

« 1453/55 » " 2 „ 25 „ „ „ 12Y, „ 

M 1455/58 ,, ,, 3 „ 40 „ „ „ I3V8 M 

„ 1458/61 ., M 3 ^ 29 „ „ „ 14'/ ^ ^ 

Zusammen in 12 Jahren 288% also p. a. 24% 
Andererseits ein Beispiel aus dem Ende unserer Periode: Jo- 
hann von Bodeck, Angehöriger einer ostdeutschen, aber in Ant- 
werpen naturalisirten Familie, siedelte nebst seinem uns schon bekann- 
ten Vater Bonaventura um 1583 nach Frankfurt a./Main über, wo er 
umfangreiche Geld- und Wechselgeschäfte betrieb. Er besass 1583 ein 

^) Nach Dr. Christof Scheuerls Aufzeichnuogen im „Scheuerl-Buche". Die Handels- 
gesellschaft wurde 1449 mit 34CX>fl. begründet; nach 2 Jahren waren 9107(1. vorhanden. 
„Davon geburten aynem yeden per cento 162, thut im Jar 81 ungar. Gulden zw. Gcwyn- 
nnng, wie die Florentiner sprechen: Venticinque per cento e niente, con qua- 
ranta (? soll jedenfalls cinquanta heissen) per cento passa tempo, cento per 
cento, adesso c ben guadagno". Dr. Scheuerl schrieb dies im Jahre 1529. 
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Kapita] von ,54000 ITialem, das sich bis 1606 auf 128000 Thaler ver- 
mehrte; der Geschäftsgewinn betrug also in 22 Jahren i37''/o oder 
jährlich ö'^^/o- -Das war damals jedenfalls schon ein guter Nutzen, 
Suchen wir aus den jetzt bekannten Ziffern ein Bild von der Gc- 
sammt-Entwickelung zu gewinnen, so ergiebt sich zunächst, dass der 
regelmässige Geschäftsbetrieb der oberdeutschen und sicherlich noch 
mehr auch der italienischen Kaufleule bis zu den grossen Verschie- 
bungen im Welthandel sehr gute Erträge abgeworfen haben muss, 
dass aber die umgesetzten Kapitalien damals meist noch nicht sehr 
erheblich waren. ,\ls dann der Strom des Weltverkehrs eine an- 
dere Richtung einschlug, wurden die Geschäftsgewinne aus dem 
Waarenhandel zunächst ganz wesentlich geringer und wuchsen nur in 
Jahren günstiger Conjunktiu'en wieder an. Dafür erzielten jetzt die 
Handelshäuser, welche neue Bahnen einschlugen, die sich besonders 
an Bergwerken betheiligten und mit hohen Potentaten grosse Geld- 
geschäfte machten, enorme Gewinne. Dies reizte zur Nachfolge, und 
auch die Nächstfolgenden machten noch glänzende Geschäfte. Als 
aber dann die grosse Menge blindhngs denselben Weg zu traben 
begann, trat eine unvernünftige Überspannung des Credits ein, welche 
auch einen 'ITieil jener Klügeren ins Verderben stürzte. Die Über- 
lebenden konnten mit einigermaassen soliden Geschäften schhessHch 
nur noch sehr massige Gewinne erzielen. Es ist dieselbe Entwickr- 
lung, die wir auch in der Gegenwart oftmals verfolgen können; nur 
spielt sie sich jetzt stets viel rascher ab, als im 16. Jahrhundert. 



Die Passiva dtr Manilelsgcsellscbaften, Die grossen Handels- 
gesellschaften des 16. Jahrhunderts erfreuten sich in ihrer Blüthezeit 
beim nichtkaufmännischen Publikum eines nahezu schrankenlosen 
Credites oder „Glaubens", wie damals der deutsche Ausdruck noch 
lautete. Wer bei ihnen Geld auf Gewinn und Verlust unterbringen 
konnte, galt für hochbegünstigt; aber auch die guten Zinsen, welche 
sie auf die Depositen der ihnen nahestehenden Kapitalisten bezahlten, 
waren noch so verlockend, dass diese kaum danach fragten, ob denn 
das Kapital auch sicher angelegt war; in der That enthielten solche 
Ober den üblichen Zinsfuss hinausgehende Zinsen ebenfalls eine — 
I nur fest begrenzte, dafür aber auch nicht mit Risiko verbundene 
Betheiligung bei den hohen Gewinnen der Gesellschaften. 
Das Fehlen des geschäftlichen Risiko gab den deutschen Gegnern 
der grossen Handelsgesellschaften Anlass. die festverzinslichen Ein- 
lagen als „ungöttlich und wucherlich" anzuklagen, worauf die Gesell- 
1 antworteten: „Bei den jetzigen schweren Zeiten sagt es nicht 
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.JadBTiDiuui Ml. auf t»«wlnn- oderVerlustantiiei] sich einzulassen oder 
•iWetJwiUe LiüttfT KU kaufen, sondern es ist \nel bequemer, sein Geld 
„tu trUH-m iin»tAnili^n Zinsfuss anzuleg-en, um es nach Belieben 
„wiuUcr Oll iM.-h zu xi^hon und nach Bequemlichkeit zur Aussteuer 
„von Söhnen und Töfhtem zu verwenden. So finden sich auch \Tele 
Hi)tl«>t<uivliKc Leute aus verschiedenen Ständen, selbst Edle, Bürger, 
„Waisa-n und andere, die kein Gewerbe treiben noch verstehen, die 
,,Tt4Ctit liitinen, noch sidi anders ihren [.ebcnsunterhalt zu verscharr 
..itti >*tiuidi' sind, ausser von ihrem Kapital durch Zinsen und Nutzung. 
„Und wenn sie auch noch baares Geld übrig liegen haben, das ae auf 
„t-irund und Beiden anlegen möchten, so können sie doch nicht leicht 
>.%>k'hen kaufen, da wenn liegende Güter zum Verkauf ausg^boten 
„liLnU, Uiefielben immer aufgekauft werden, und zwar zu so hohen 
,,Prwa«n, das» höchst selten Jemand liegende Güter zu erträglichem 
i.l'roihe erwerben kann. Wollten sie ihr Kapital als Ewiggeld an- 
„luyi-ii, -■«.> wäre dies beschwerlich, mit Gefahr hinsichtlich der Zinsen 
„verbunden, und vor allem könnten sie das Kapital nicht wieder- 
„(■rlanjifen, Wollte man die verzinshchen Einlagen bei Kaufleuten ver- 
„bicten, so wäre dies gegen das gemeine Wohl zum \'erderben 
^otlicher Stünde der deutschen Nation, Den Gesellschaften aber könne 
,.m»n doch nicht die Wechselgeschäfte verbieten, wie sie vor dem 
„Aufkommen der verzinslichen Einlagen im Gebrauche waren, und so 
„käme die .Sache auf das Gleiche heraus"'). 

Um war alles vollkommen zutreffend. Die Fugger pflegten in 
der l' i.ilj{e*eil wieder thatsächlich ihren Freunden gegen verzinsliche 
KiuUgen Wechselbriefe auszustellen. Anderweitig scheint dies nicht 
IjWH'hehttn *u «ein, Das wirthschaftliche Verhältniss war hier we 
dort l^äM nämliche. Es war dasjenige, welches man auch, um den 
ium lU rechtfertigen, unter den Begriff des Depositum zu bringen 
vOTüucht, welehes die Theorie aber — weil ein Depositum eigentlich 
Khutloa adu »t>ll — als „depositum irreguläre" bezeichnet haf). Doch 
dfttÜüu diese Depositen-Einlagen von Priv*atleuten bei Handelsgesell- 
aCHafU'Jt - fin bisher noch nicht beachteter Unterschied — nicbt 
VWWOcliseU werden mit den börsenmässigen Depositen, von 
^^tuon im fulgenden Abschnitte die Rede sein wird. Thatsächlich 
«IvtM^t it*iip dem Begriffe Depositum viel näher, da bei ihnen das In- 
^■M^juu invixt (fttn/ überwiegend auf Seiten der Einleger ach befemd. 



^ Aivthr. (I. Iliilor. Ver. (. SdiwBben und Nruburg 1S7;, : 
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während die börsenmässigen „Depositen" in der Regel nur Darlehen 
faren mit gleichmässiger ^''ertheilung des Interesses auf beide Theile, 
In späterer Zeit erhielt auch die Depositen -Einlage vielfach einen 
Lusgesprochenen Darlehns-Charakter, indem die Handelsgesellschaften 
ich ihrerseits bemühten, solche Einlagen heranzuziehen, was ja auch 
ihr begreiflich ist, da sie jedenfalls bei weitem weniger Zinsen dafür 
lEahlten, als sie selbst erzielen konnten. Aber in der Blüthezeit der 
grossen Handelsgesellschaften war der Andrang der Kapitalisten ein 
derartiger, dass die Gesellschaften mindestens kein besonderes In- 
teresse an Aufnahme ^on Einlagen zu bekunden brauchten. 

In Italien waren diese Einlagen schon seit Jahrhunderten allge- 
1 üblich gewesen, am meisten bei den Banken, wie sie denn auch 
im i6. Jahrhundert am stärksten bei denjenigen Handelsgesellschaften 
entwickelt waren, welche sich überwiegend mit Geldgeschäften be- 
fassten. Man darf sie desshalb als verzinsliche Bank-Depositen 
bezeichnen. 

r Vom Standpunkte der Handelsgesellschaften aus betrachtet, ent- 
Bbielten die verzinslichen Bankdepositen ein gefährliches Element, 
welches die anfängliche Zurückhaltung mancher und zwar grade der 
solidesten Handelsgesellschaften in Bezug auf ihre Annalime noch 
erklärlicher erscheinen lässt: sie mussten auf Verlangen der Eigen- 
thümer entweder jederzeit oder doch nach kurzer Frist zurückgezahlt 
werden. Dies hatte schon im 14. Jahrhundert die grosse Krisis des 
florentiner Bankgeschäfts ausserordentlich verschärft-'). Ebenso spielten 
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') VillaDi Slur. Iil>. iz, <ap. 54. 56. DJi? Pnssiva der grauen floreotiiicr (.-ompig- 
1 ihnen thcils als „accommandit". ibeils als „dcposiln" BDvertraul worden. Vgl. 
Ober du Verbälloiss dieser beideo Gescbaflsartea zu einander Goldicbmidt. UnWenal- 
{escliicbie d. Hanik'Urecbcs t. 167. Im lä. Jabrhundeti war die Cominenda icbon bei 
weitem nicbt mebr so verbreitet, wie im Mittelalter. Im Actraiige de« Jahrhunderts kam 
rst aUcrdings ooch vielfacb vor, dags Leute wit der nürnberger RechUgctebrlc Dr. Cbristof 
Ehenerl bei mehreren befreundeten Handelsgesellschaften Kapitalien auf Gewinn und Ver- 
I stehen ballen; aber die Gesellschaften waren bestrebt, diese Betbeil igungcn einiu- 
, So beschlos» die Gesellschaft der l-'ührer und Schlüsselfelder in .Vilmber); 15J8, 
„die Fremden von sich zu thun". Als Sigmund Führer darauf das Kapital des Dr. Schcuerl 
unter seinem eigenen Namen aufnahm, was I>r. Scbeuetl dankbar anerkannte, wollie dies 
Chriltof Führer nicbt zugeben, worauf Dr. Scheuetl erklärte, et habe mit der fieselbcbaft 
Didll* lU thun und kflnne nur von Siegm. Führer gekündigt werden, et bofle aber, die 
Gesellschalt würde ihm länger helfen, „seine SObne zu emabren". was denn auch gesduh; 
die Eitdage bracbte höbe Gewinne: lO bis l'",,. Auch die Haugs schlössen 1557 olle 
Ft«niileD (d. h. alle ausser den eigentlichen Geseltschaftem') vom Anibeil am Gewinn und 
Verlust aus. Die Fügtet babeu solche stillen Tbeilbaber nur ausnahmsweise zugeUssen. 
In erheblicbem Umfange kam die Commenda dagegen noch vor im Verhältnisse /wist^cn 
4en GeMllschaftcn und ihren Faktoren. 
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die Zinsgelder guter Freunde und anderer Leute bei allen Bankerotten 
deutscher und italienischer Handelshäuser im i6. Jahrhundert eine 
vcrhängnissvoUe Rolle. Nur die Grenuesen wussten bei den spani- 
schen Staatsbankerotten mit gewohnter Schlauheit den Stiel umzu- 
drehen; als nämlich der König die Zahlungen an sie einsteUte» 
musstcm sie dasselbe ihren Gläubigem gegenüber thun, und es gelang 
ihnen, diese zu vertrösten, bis der König seine Zahlungen wieder 
aufnahm; das geschah nun bekanntlich derart, dass die Grenuesen 
einen grossen Nachlass bewilligen und für den Rest ihrer Forder- 
ungen minderwerthige Renten annehmen mussten; sie setzten es aber 
durch, dass ihnen gestattet wurde, ihre Gläubiger ebenso zu bezahlen, 
obwohl diese doch an ihren hohen Gewinnen nicht betheiligt g^e- 
wesen waren; nur unverzinsliche Depositen mussten baar regulirt 
werden. 

Wie schon erwähnt, nahmen die Depositen und sonstigen Passiva 
der Handelsgesellschaften im Laufe des i6. Jahrhunderts ausser- 
ordentlich zu. Bei den Fugger n stellt sich diese Entwickelung 
folgendermaassen dar^®): 

Gesellschafts- 
Kapital: 

1.S27: 2000000 fl. 

1536: 1800000 „ 

1546: 5 100000 „ 

1563: 2000000 „ 

1577- 1300000 „ 

Vielleicht noch charakteristischer sind die entsprechenden ZiflFem 
bei den Hau^s: 

(xesellschafts- Kurzfristig kündbare 

Kapital: Passiven: 



Kurzfristig kündbare 
Passiven: 
290000 fl. 
900000 „ 
1 300000 „ 

3 lOOOOO „ 

4000000 „ 



1.S33: 
1.S43: 

1553: 
1555: 

1.560: 
i.s6i: 



170000 fL 
420000 „ 
330000 „ 
350000 „ 
155000 „ 
1 46 000 „ 
1 40 000 „ 
244000 „ 



260000 fl. 
180000 „ 
290000 „ 
250000 „ 
480000 „ 
522000 „ 
648000 „ 
642 000 „ 



'") Wir hüben die Ziffern abgerundet und bei den Passiven diejenigen weggelassen» 
wckb«: niii den Activen unmittelbar zusammenhängen, im Wesentlichen nur buchmlssige 
Vvr|tllii'htungen enthielten oder doch für die geschäftliche Situation des Hauses nicht ins 
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Allerdings kam die starke Steigerung der Passiven zum grossen 
[ Theil auf Rechnung der Familienmitglieder. Aber in den Credit- 
I krisen des lö. Jahrhunderts zerriss das Familienband oftmals unter 
[ dem hohen Drucke der schwer gefährdeten Einzelinteressen, und die 
E Forderungen der nächsten Verwandten wurden mit aller Entschieden- 
llieit geltend gemacht. 

Bei den italienischen Handelshäusern war die Betheiligung 
fremder Kapitalien sicherlich noch erheblich bedeutender; doch fehlt 
«ns das Zahlenmaterial, um dies im Einzelnen nachweisen zu können. 
Bisher haben wir nur solche fremde Kapitalien ins Auge gefasst, 
welche in die eigene Verfügungsgewalt, in den Besitz der Handels- 
gesellschaften übergingen. Es gab für diese aber noch ein weiteres 
Mittel, um ihre Kapitalkraft zu steigern: sie konnten sich zur Er- 
reichung solcher Zwecke, welche über die Macht einer einzelnen 
Handelsgesellschaft hinausgingen, oder deren Risiko eine solche allein 
nicht tragen wollte, mit anderen Gesellschaften verbinden. 
Hierbei tritt uns schon eine Frage entgegen, mit der wir uns dann 
noch eingehender zu beschäftigen haben werden, die im 16. Jahr- 

I hundert so viel diskudrte Monopolfrage. Waren die grossen Han- 
delsgesellschaften wirklich, wie vielfach behauptet wurde, gemein- 
schädliche Monopolisten? 
L 
hm 



Syndikate und Cousortien. Diejenigen, welche sich bisher mit 
Monopolen der grossen Handelsgesellschaften des 16. Jahr- 
hunderts beschäftigt haben, sind hierbei durchweg ausgegangen ent- 
weder von den gegen die Gesellschaften erhobenen Anklagen oder 
auch von den zu ihrer Vertheidigung aufgesetzten Schriftstücken, 
jeden&lls also von Äusserungen, die durch Parteilcidenschaft und 
Geldinteresse ihre Färbung eriiielten. Wir wollen dagegen zunächst 
den Versuch machen, die Thatsachen sprechen zu lassen, so wie 
»ich aus den Handlungspapieren der Gesellschaften ergeben, 
'rdüch ist unser Material grade hier ein besonders lückenhaftes; 
'aber es wird uns doch manche neue Ergebnisse Hefem, 

Dass bei den grossen Handelsgesellschaften des 16. Jahrhunderts 

vielfach die Neigung vorhanden war, ihre Kapitalmacht zurMonopol- 

Idung auszunutzen, ist gar keine Frage. Aber sehr zweifelhaft ist 

,, in welchem Maasse es ihnen gelang, diese Neigung zu verwirk- 



I 



Gewicht fielen. Auch die GetellschafUkapitate gtimnieD Iheilweise nicht tiberein 
früher uigegebeoen Beträgea, weil hiei die bei der BilanuichuDg sclbsl: voi^^nc 
Andeningen (Zurltduic'hDng von Ks[ntnl imd dergl.) nicht berücksichtigt woideD i 
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liehen. Trotz vielfacher Bemühungen ist es mir nur gelungen, ein- 
rplnc Itpispieie wirklicher Monopolbildungen aus unserem Zeiträume 
zu ermitteln. Das wichtigste dieser Beispiele Ist ein Sjiidikat, welches 
dio Kugger, Herwart, Gossembrot, Paumgartner im Jahre 1498 für 
den Verkauf von Kupfer in Venedig bildeten, das sich aber sehr 
bald wieder auflösen musste. Wir bringen die zwei Verträge, auf 
denen das Syndikat beruhte, im Anhange zu diesem Abschnitte zum 
Abdruck und unterziehen sie hier einer kurzen Analyse"). 

Am 12. Mai 149Ö schlössen die vier genannten augsburger 
Handelsgesellschaften eitlen A'ertrag, durch den sie eine von ihnen, 
die Kugger. beauftragten, ein bestimmtes Quantum ungarischeti und 
tiroler (schwatzer) Kupfers von genau festgesetzter Qualität in Venedig 
für gemeinsame Rechnung zu \-crkaufen, und sich verpflichteten, so- 
lange bis dies geschehen sein würde, weder in Venedig, noch in 
Bofcien anderes Kupfer zum Verkaufe zu bringen. Sowohl Mininial- 
wie Maximalpreise wurden normirt und zwar mit dem ausdrücklichen 
Bemerken, dass dies im Interesse des möglichst schnellen Verkaufs 
massige („ziemliche") Preise sein sollten; für grössere Parthien wurde 
der Verkauf zu etwas niedrigeren Preisen vorbehahen. Die Reihen- 
folge, in welcher die Antheile der einzelnen Gesellschaften verkauft 
werden sollten, wurde ebenfalls bestimmt, die Vertheilung der Kosten 
pro rata angeordnet, der \'erkauf von Kupfer an den Kaiser ohne 
Zustimmung sämmtlicher Theilhaber verboten. 

Etwa i(> Monate später am z. September 1499, wurde ein neuer 
Vertrag geschlossen, welcher den Fuggern den Auftrag zum Verkauf 
des Kupfers entzog: sie sollten den Vorrath an die anderen Gesell- 
schaften abgeben, Letztere verpflichteten sich dagegen, den Fuggem 
in der nächsten Frankfurter Herbstmesse den Erlös eines bestimmten 
Quantums Kupfer, augenscheinlich des Restantheiles der Fugger. zu 
einem bereits festgesetzten Preise zu vergüten, femer sich mit dem 
Verkaufe des übrigen Kupfers zu beeilen, damit die Fugger ihrerseits 
wieder zum Verkaufe gelangen könnten. Im übrigen sollte der erste 
Vortrag in Kraft bleiben. 

Offenbar waren schon tiefgreifende Streitigkeiten entstanden, und 
diese hörten auch nach dem zweiten Vertrage nicht auf. Denn bevor 
der Rest des Kupfers verkauft war, Hessen die Fugger durch die 
ihnen eng befreundete Familie Thurzo einen grossen Posten Kupfer 



") Dir Vi-rirSgc siod hier abgedruckt Dacfa Al>s(^hriri'>D , die jedenfalls auf Dr. Pen- 
linifM- lurllckfuhrcD und »ich jeiit im Augsbuq[er Stndurchii-e (Her«iirtsehe Urk.-S 
Snp|il, I. 73')ff.J befinden. 
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in Venedig verkaufen und zwar billiger, als das Syndikat 
massig verkaufen durfte. 

Hieraus entstand ein Process, in dem die l'ugger behaupteten, 
sie seien berechtigt gewesen, an dritte (die Thurzi) beliebig viel Kupfer 
zu verkaufen, und hätten die Käufer nicht hindern können, dies 
Kupfer nach Venedig zu schaffen. Die anderen drei Gesellschaften 
ersuchten den Dr. Conrad Peutinger um ein Rechtsgutachten, das 
natürlich zu ihren Gunsten ausfiel, da die plumpe Umgehung der 
Verträge auf der Hand lag. Peutinger untersucht in seinem Gut- 
achten auch die Frage, ob die\'erträge überhaupt rechtskräftig seien; 
er bejaht diese Frage; denn da das Kupfer schneUmÖglichst zu einem 
massigen Preise verkauft werden sollte, sei das Monopol nicht ge- 
meinschädlich und rechtlich unzulässig gewesen. 

Die wirthschaft liehen Grundlagen des ganzen Syndikats waren 
augenscheinlich die folgenden: Erstens waren die vier Gesellschaften, 
■welche es bildeten, im .Stande, den venetiani sehen Kupfermarkt zu 
beherrschen, weil sie den gesammten Verkauf der tiroler und ungar- 
ischen Bergwerke in Händen hatten, der beiden Produktionsstätten, 
welche den venetianischen Markt versorgten. Zweitens wurde das 
Syndikat in einer Periode der Überproduktion und fallender Preise 
gebildet; denn es bezweckte augenscheinlich Verhinderung weiterer 
Preisschleuderei. Dass dieser Zweck nicht erreicht wurde, geht aus 
dem zweiten Vertrage hervor. Während nämlich im ersten Vertrag 
die Verkaufspreise mit 44 bis 47, ausnahmsweise auch mit 43 Du- 
katen pro Meiler festgesetzt, soll nach dem zweiten Vertrage den 
Fuggern ihr Restantheil von den anderen Gesellschaften zum Preise 
von 49 fi. Rh. — 36'/^ Dukaten angerechnet werden, und schliesslich 
brachen die Fugger den Vertrag, indem sie ihre Genossen unterboten; 
der mächtige Aufschwung der ungarischen Kupferproduktion, die erst 
später andere Absatzquellen fand, mag die Fugger zu diesem Ver- 
fahren gezwungen haben. 

Hier liegt also ein wirkliches Handelsmonopol vor, ganz nach Art 
Unserer Syndikate, trusts etc., und zwar ohne die Absiclit gemeinschäd- 
licher Preissteigerung, wie Peutinger mit Reclit sagt; aber immerhin 
iWar es ein Monopol, und wenn Peutinger einige Jahrzehnte später in 
lern noch zu besprechenden Gutachten über die Monopole der Handels- 
fsellschaften behauptete, solche seien bei den Bergwerkserzeugnissen 
indenkbar, weil die Bergwerke zu weit von einander entfernt seien 
und vielen Tausenden von Gewerken gehörten , so sprach er jeden- 
falls wider besseres Wissen; denn der Handel mit den Bergwerks- 
konnte trotzdem sehr wohl monopolisirt werden. Wenn 
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er in dem späteren Gutachten femer sagt, ein solches Monopol würde, 
selbst wenn möglich, darum doch nicht gemeinschädlich sein, weil es 
fiir das Gemeinwohl nur g^ut wäre, durch hdbe Preise der Metalle die 
grosse und einzige Gottesgabe der Bergwerke in Stand zu halten, so 
widerspridit das seiner früheren Ausfuhrung, welche das Syndikat der 
Fugger und Consorten wegen der „ziemlichen*' Preisfestsetzung für 
nidit gemeinschädhch erklärt hatte. Aber etwas Anderes ersehen wir 
aus dem Hergange bei dem Kupfersyndikate: wie ungremein schwierig 
es damals i^-ar. selbst bei wenigen Theilnefamem ein solches Syndikat 
aufirecht zu erhalten. 

Dies wird audi bestätigt durch den von den Höchstettern kurz 
vor ihrem Sturze gemachten Versuch, den Weltmarkt in Queck- 
silber zu beherrschen und zwar um den Preis dann gehörig steigern 
zu können. Damals kam das meiste Quecksilber aus Idria: die Höch- 
stetter sicherten sich das Monopol für den Verkauf des dort ge- 
wonnenen Metalles und kauften die ^'erfaältnissmässig kleinen Parthien 
auf, die sonst noch an den Maikt kamen: so gelang es ihnen in der 
That, den Preis eiiieblich zu steigern, als plötzlich neue Quecksilber- 
gruben in Spanien und Ungarn entdeckt wiuxien. was den Zusammen- 
bruch der ganzen Spekulation und des Hauses selbst herbeiführte: 
doch wäre dies vermuthlich audi ohne jene Vermehrung der Pro- 
duktion geschehen: denn die imgeheure Masse QuecksQber, welche 
die Höchstetter hatten übernehmen müssen, war sicherlich zu gross 
sowohl für ihre Kräfte, \iie für die Aufnahmefähigkeit des Marktes: 
als nach ihrem Sturze der Vorrath in «\ntwerpen verkauft werden 
sollte, erwies sidi dies als undurchführbar^*. Es scheint, dass die 
Höchstetter vorher kleine Monopole von lokaler Bedeutung les werden 
Wein. Korn und Eschenholz genannt ^ mit Erfolg durchgeführt hatten, was 
sie veranlasste, in Überschätzung ihrer Kräfte sich an einem Welt- 
handelsmonopol zu versuchen: doch sind die Angaben über jene 
kleineren Monopole nicht weiter bevrlaubigt. 

Ganz anders geartet war das MonopoL das seit Entdeckung des 
Seeweges von Ostindien diejenigen Handelshäuser erwarben, welche 
sich zusammenthaten. um die von den Königen von Portugal impor- 
tirten ostindischen Gewürze, besi.^nders den PfeSer autmkaufen. Wir 
haben uns mit diesem Gewürzhar.del zweiter Hand schon mehrfach 
beschäftict und werden auch im folgenden Abschritte nochmals darauf 
zunickkommen. EVr Pfettorhande! erster Hand, ftüher halb von den 
arabischen, halb vor. den chnstüchen Mittelmeer-Kauileuten betrieben. 




■de jetzt ein Regal der Krone Portugal, die nur durch Erzielung 
mher Preise sich die Mittel für ihre grossen ostindischen Kriegszüge 
i^erschaffen konnte. Um ihr die Pfefferladungen eines ganzen Jahres 
Kabzukaufen, mussten in der Regel mehrere Handelsgesellschaften 
M„Contractoren") Consortien bilden, welche das enorme Risiko eines 
lolchen Geschäftes nur übernahmen, wenn sie Aussicht auf ent- 
sende Gewinne hatten ; sie suchten die Preise möglichst hoch zu 
alten und zu dem Zwecke den Verkauf in Antwerpen zu concen- 
Wir besitzen aus dem Jahre 1508 eine vor den antwerpener 
ichöffen abgegebene Aussage italienischer und spanischer Kaufleute 
fiber den Gewinn, der bei diesen Geschäften damals erzielt wurde: 
der Pfefferhandel zwischen Lissabon und Antwerpen erbrachte fiir 
nede Reise 10 — 13% Nutzen, die Waaren. welche auf der Hinreise 
nach Portugal mitgenommen wurden, pflegten mit 10— 23"/,, Vortheil 
ferkauft zu werden. Das waren freilich hohe Gewinne; aber oft ge- 
nug fielen die Schiffe Seeräubern zur Beute, und welche für damalige 
feit gewaltige Quantitäten mussten von den Consortien übernommen 
^Werden! Das unter Fühnmg der Affaitadi 1552 bestehende Pfeffer- 
lonsortium importirte in Antwerpen mit einer einzigen Flotte über 
Joooo Ballen P^'effer, und den Contract, den dasselbe Consortium 1548 
Kit dem Könige von Portugal abschloss, lautete auf 90000 Ctr, im 
BWerthe von etwa 3 MiUionen Dukaten '^. Das Missglücken einer 
»Ichen Spekulation musste den Ruin der „Contractoren" unfehlbar 
!ach sich ziehen. 

Wie Peutinger mit Recht den Anklägern der Handelsgesell- 
schaften entgegenhielt, bildete das portugiesische Regal die eigent- 
liche Grundlage dieses grössten Monopols des 16. Jalirhunderts; aber 
letzteres blieb bestehen auch als den Portugiesen Ostindien bis auf 
kleine Reste von den Holländern und Engländern entrissen wurde, 
_!dn Mcheres Zeichen, dass es keine willkürliche Einrichtung gewesen 
1 kann. Ein eigentliches Monopol bestand übrigens nur im Pfeffer- 
indel, da von den anderen Gewürzen nach wie vor ziemliche Quan- 
Äten über Italien in den Handel gelangten. 

Sonstige Monopole im Waarenhandel habe ich trotz der \ielen 
lauptungen, dass solche bestanden hätten, in den Papieren der 
fcberdeutschen Kaufleute nirgends entdecken können. 

Bei Geldgeschäften begegnen ConsortiaUBildungen. wie sie 
rigens auch schon im Mittelalter vorkamen, im lö. Jahrhundert un- 



") Vgl. oben S. 371 und den folgenden AbschniH, sowie die dort angegebene 
I, fimier die Antwerpener SchOflenbücher, ijoS. 30/4 und pauim. 
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gemein häufig. Die Fugger schlössen oftmals unter ihrem Namen 
Anleihen ab, bei denen die Welser, die Rem, die Xeidhart, die 
Herwart und andere Gesellschaften betheiligt waren. Ganz ähnliche 
Verhaltnisse entstanden zwischen den Weisem und den Imhofe^ 
zwischen den Haugs und den Manlichs u. s. £ Sodann waren es 
namentlich die in Antwerpen und Lyon dauernd ansässigen ober- 
deutschen und italienischen Finanziers, wie Kleberg, Obrecfat, Minckel, 
die Salviati, Lazarus Tucher, Poschinger, Ducd u. a., welche unter 
ihren Landsleuten grosse Anleiheconsortien zu Stande brachten. Am 
besten aber verstanden sich hierauf spater die Grenuesen, deren ge- 
waltige Finanzgeschäfte (Asientosj mit der spanischen Krone, wie 
wir sehen werden, nur durch solche Consortien diurchzufuhren waren. 

Die Formen und Arten der Consortien waren sehr mannig- 
faltig: bald wurden sie schon nach dem Zustandekommen, bald erst 
nach Abwickelung des Geschäftes wieder aufgelöst; die einzelnen Be- 
theiligten erhielten bald Original-Obligationen, bald nur Reverse eines 
Hauptbetheiligten; das Consortium wurde bald autokratisch, bald 
demokratisch geleitet; es kam vor, dass ein förmlicher Gesellschafts- 
vertrag geschlossen wurde, in der Regel aber lag nur eine mehr 
oder weniger formlose Vereinigung vor; die Initiative zur Bildung 
des Consortiums kam bald von dem geldsuchenden Fürsten, bald von 
den geldgebenden Kaufleuten, welche die Last des Geschäfts nicht 
allein tragen wollten oder konnten, bald auch von anlagebedürftigen 
kleineren Handelshäusern. Das Gleichartige war überall niu: die Ver- 
einigung Mehrerer oder Vieler zum Zwecke eines einzelnen Anleihe- 
geschäft^s. 

Es lieg^ in der Natur der Sache, dass bei diesen Consortien jede 
Concurrenz unter den Betheiligten ausgeschlossen war, und dass sie 
auf solche Weise gegenüber den einzelnen greldbedürftigen Fürsten 
erhöhte wirthschaftliche Macht erlangten, die indess schon desshalb 
meist sich in gewissen Grenzen halten musste, weil die Theilhaber 
ihr Geschäft im Lande desselben Fürsten betrieben und hierdurch 
seiner politischen Herrschaft unterworfen waren. Zu einem wirk- 
lichen Monopole haben es solche Anleihe-Consortien, soweit ich sehen 
kann, nirgends gebracht Vielmehr erwiesen sie sich imigekehrt als 
ein sehr wirksames Mittel für die Fürsten, flüssige Kapitalien aus 
allen Orten auf ihre Mühle zu leiten, wo sie bald gründlich zermahlen 
wurden und oft genug nie wieder ans Tageslicht kamen. Aber es 
gab Vereinigungen besonderer Art, welche allerdings den Versuch 
machten, im Kapitalverkehre wenigstens auf kurze Zeiträume ein 
Monopol zu erlangen. 
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Auch hier muss man den zahlreichen Anklagen gegenüber, wie 
f sie namentlich in der kanonistischen Lltteratur zu finden sind, sich 
zunächst kritisch verhalten. Die Theologen und Juristen waren natur- 
gemäss sehr geneigt, solche Anklagen zu erheben, zumal sie die 
Technik der Geldgeschäfte in der Regel nur unvollkommen durch- 
I schauten und ihr Material überdies nicht selten der trüben Quelle 
volksthüm lieber Stimmungen entnahmen. Was ihnen als abscheuliche 
TjTannei geldgieriger Blutsauger erschien, stellt sich unserem Blicke 
oft genug dar als der nothwendige Anfang einer segensreichen wirth- 
schafthchen Institution. 

Das gilt auch von der Geld- und Wechselarbitrage, die wir 
\ jetit längst als eine nothwendige und nützliche Thätigkeit erkannt 
haben, während sie im i6. Jahrhundert noch meist als eine besonders 
schlaue und gefährliche Art Wucher betrachtet wurde; und gänzlich 
unbegründet war diese Anschauung damals nicht; denn obwohl die 
Arbitrage bereits eine wichtige volkswirthschaftliche Funktion zu er- 
füllen hatte, die Ausgleichung der örtlichen Unterschiede in den 
Cursen der Wechsel und im Geldstande, so schloss sie doch zu jener 
Zeit noch nicht wie jetzt das Entstehen sehr bedenklicher Missbräuche 
aus; vielmehr lieferte sie dem. der sie geschickt zu handhaben ver- 
stand, Mittel und Wege, die Wechselcurse und den Geldstand ein- 
zelner Plätze künstlich zu beeinflussen. Wir wissen bereits, dass zu 
dem Zwecke wirklich geheime Vereinigungen gebildet wurden, und 
dass Gaspar Ducci der I^hrmeister der von ihnen angewendeten 
Künste war. Aber selbst Ducci hat ein eigentliches Monopol auf 
den Geldmärkten von Antwerpen und Lyon jedenfalls nur ganz vor- 
übergehend erlangt, wenigstens wurde sein Consortium in dem viel- 
besprochenen Processe von 1550 nur eines dahin gehenden Versuches 
berichtigt. Die Thatsache, dass auf diesem oder jenem Platze mo- 
mentan künstlich Geldknappheit erzeugt werden konnte, geht aller- 
dings aus den Handels-Correspondenzen des 16. Jahrhunderts klar 
hervor. Aber erstens waren solche Operationen nur vereinzelte Aus- 
nahmen, zweitens waren sie stets sehr gefährlich und drittens waren 
sie nur möglich unter dem Schutze der vom Mittelalter überkommenen 
schlechten Communikationsmittel. Sicherlich war es leichter gewesen, 
auf einem der vielen kleinen und fast isolirten Geldmärkte des Mittel- 
alters Geldknappheit künstlich zu erzeugen, als dies auf den Welt- 
börsen des 16. Jahrhunderts sich bewerkstelligen liess. Die öffentliche 
Meinung des Handelsstandes verwarf tiberdies jene Kniffe auf das 
l entschiedenste und wir sahen ja schon, dass sogar einer der Theil- 
I haber des berüchtigten Consorliums von Ducci und Genossen den 
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Versuch, künstliche Geldknappheit zu erzeugen, als „eine ungöttliche 
Handhing" bezeichnete. Der Hass, mit dem die antwerpener Börse 
den Ducci verfolgte, entsprang vorzugsweise der Thatsache. dass er 
„der Erfinder und Urheber aller Missbräuche war, welche die Börse 
von Antwerpen befleckten". Gillebert van Schoonebekc, der dies in 
seiner Anklage gegen Ducci ausdrückhch hervorhob, begründete es 
u. a. damit, dass letzterer den Faktor von Portugal in der September- 
messe 1540 durch ein Monopol gedachter Art ruinirt habe, und dass 
er aus diesem Grunde auf drei Jahre von der Börse ausgeschlossen 
worden sei. Wir wissen auch, dass der Reichthum des Ducci rascher 
wieder zerrann, als er erworben wurde. So wichtig und interessant 
derartige Erscheinungen für die Wlrthschaftshistoriker auch sind, so 
muss er sich doch hüten, durch vorschnelle Verallgemeinerung ihnen 
allzu grosse Bedeutung beizulegen. 

Von den durch uns ermittelten Monopolen hatte das grosse 
Kupfersyndikat von 1498 keinen gemeinschädlichen Charakter und 
brach überdies bald wieder zusammen; letzteres geschah auch mit 
dem Quecksiibermonopol der Höchstetter. Das PfefFerm onopol be- 
ruhte auf einem Regale und war eine wirthschaftlidie Nothwendig- 
keit. Die Anleiho-Consortien halten gar kein Monopol, und die ver- 
einzelten Arbitrage-Consortien, die auf ein solches abzielten, waren 
allgemein verbasste Abnormitäten, Dennoch imterliegt es, wie schon 
erwälint. gar keinem Zweifel, dass bei den grossen Geldmächten des 
16. Jahrhunderts die Neigung, ihre gewaltige wirthschaftliche Macht 
auf jede Weise und so auch zur Bildung thatsächhcher Monopole aus- 
zubeuten, stark entwickelt war. Aber eine solche Neigung hatte das 
Kapital schon im Mittelalter besessen und hatte damit auch schon 
überall den Widerstand der Obrigkeiten herausgefordert. Seit dem 
II. Jahrhundert giebt es eine geradezu unübersehbare Reihe von Ver- 
boten des gewinnsüchtigen Auf- und Vorkaufe {praeemtio. engrosser, 
forestalling, eogrossing u. s. w.) in allen Ländern Europas, besonders 
gerichtet gegen die Verabredungen Melirerer zur Preissteigerung und 
Monopolbildung bei nothwendigen I^bensmitteln. Koch bei deutschen 
Anklagen gegen die Monopole des 16. Jahrhunderts werden die Aus- 
drücke „Vorkäufe" und „Monopole" als gleichbedeutend verwendet. 
Waren jene mittelalterlichen Vorkäufe nicht mindestens ebenso ge- 
meinschädhch wie die Monopole des 16, Jahrhunderts? Kann man 
liieran zweifeln, wenn man an die Zahl der kleinen, relativ abge- 
schlossenen Wirthschafsgebiete des Mittelalters denkt, an die damalige 
wirthschaftliche Unreife des Volks, an die geringe Concurrenz unter 
den Besitzern flüssiger Geldkapitalien? Woran lag es dann aber. 



I dass nicht schon im Mittelalter, sondern erst im 16. Jahrhundert eine 
allgemeine Volksbewegung gegen die Monopole entstand? Ehe wir 
diese Fragen zu beantworten suchen, müssen wir zunächst kurz auf 
jene Volksbewegung selbst eingehen. 



Die ÜeldmSt'htc und die Völker. Die deutsche Antimonopol- 
bewegung des 16. Jahrhunderts ist bereits durch Historiker und 
National Ökonomen ersten Ranges behandelt worden"). Wenn man 
aus ihren Darstellungen die wesentlichsten Thatsachen herausschält 
und sie. durch einige andere Nachrichten ergänzt, so ergiebt sich zu- 
nächst, dass man sich bislier allzusehr auf Deutschland beschränkt 
hat. Auch in anderen I-ändern gab es eine Bewegung gegen die 
grossen Goldmächte; sie erlangte nur in Deutschland besondere Stärke 
und eine eigene Färbung; sie setzte dort auch früher ein, als in den 
meisten anderen Ländern. 

Die Bewegung begann in Deutschland schon etwa mit dem An- 
fange des 16. Jahrhunderts, erreichte um 1522 — 1524 ihren Höhe- 
punkt und verHef schliesslich 10^ — zo Jahre später im Sande. Adel, 
Bauern und Handwerker waren Hauptträger der Bewegung, welche 
aber Unterstützung erhielt einerseits aus den Reihen der kleineren 
Kaufleute, andererseits und namentUch aus denen der Theologen; 
manche katholische Sittenprediger eiferten gegen die Wucherer und 
Finanziers ebenso kräftig wie die Reformatoren unter der Führung 
Luthers; aber letztere übten weit grösseren Einfluss. So war denn 
die Bewegung ein trübes Gemisch eigennütziger und idealer Be- 
strebungen. Man beschuldigte die Geldmächte, dass sie gutes Geld 
aus- und schlechtes einführten, dass sie Wucher trieben, dass sie sich 
auf solche Weise widerrechtlich auf Kosten des Volkes bereicherten 
und die Mittel zu maasslosem Luxus zusammenscharrten, der ein 
neuer Krebschaden sei, dass sie überhaupt eigentlich nicht besser als 
Räuber und Diebe wären. 

Aus diesen Anklagen gingen wiederholte Versuche hervor, die 
Reichsgewalt gegen die grossen Handelsgesellschaften mobil zu 

") F»!ke, Gesch. d. demscheo Handcia II. iJ7fr.; Schmoller, zur Geschichle d. 

L. natioDalökoDDiit. AnsIcLtcn In Deulschliuid währead der Rerormulions- Periode (Zuchr. I. 

I StBatswiss. XVI. 496 fr.); Janssen, Geschiclile des deuUchea Volke« seit d. Ausgsnge d. 

l UiCteUltera 1. Aufl. 1. 386?.; LampTecbl, Deutsche Gesi'hichte V. 60 ff.; Kluckhohn, 

K-Znr Geacbicfate der HuidclggesellschufleD und MoDupole im Zeitalter der Kelormaliun (Hiitor. 
Aofsätre. dem Andenken von G. Waiti gewidmet, p, 666 ff.); Ulmann, Kaiser Maxi- 
milisD I. vol. 11. 619 ff. Ferner ist zu vergleichen das sogeDannic „Gulachlcn Contad 
Pculingets in Sachen der Handcisgesellschal\en", das aber zum Theil nicht von P. 
hOTÜhne, In d. Ztschr. d. hiilor. Vereins f. Sdiwaben und Neubnrg, 1S75 p. tSS ff. 
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machen. Versuche, welche im Jahre 1525 ihr Ziel fast erreicht hätten, 
begann doch der Reichsfiskal schon gegen die Handelsgesellschaften 
vorzugehen; nur durch den Einfluss der Reichsstädte und der grossen 
Handelsgesellschaften beim Kaiser wurde der Sturm von diesen ab- 
gewendet. 

In anderen Ländern spielte die Monopol-Anklage wohl auch hier 
und da eine R^tlie, so in den Niederlanden, wo man 1525 über das 
Gewürzmonopol der bekannten Consortien. und in Spanien, wo man 
1552 über das Fuggersche Quecksilbermonopol Beschwerde führte; 
aber abgesehen \-on diesen vereinzelten Stimmen richtete sich ausser- 
halb Deutschlands, besonders in Spanien und Frankreich, der Hass 
des Volkes hauptsächlich gegen die eigentlichen Geldgeschäfte 
der grossen Handelsgesellschaften; dieser Hass war freilich schon 
älteren Datums, wobei die Thatsache, dass die grossen Finanziers 
meist Fremde waren, eine erhebliche Rolle spielte; doch dauerte der 
Volkshass in Frankreich fort, als die Fremden verdrängt wurden. In 
England war die Strömung gegen die fremden Kaufleute und Geld- 
leiher ebenfalls schon viel früher entstanden, ging aber hier nur von 
deren inländischen Concurrenten aus; ebenso wenig hatte die spätere 
Bewegung gegen die Monopolverleihungen der Königin Elisabeth 
einen an ti kapitalistischen Charakter; mehr war dies schon der Fall 
bei den zeitweiligen Agitationen der Tuchweber gegen die Tuch- 
liändler, noch mehr aber bei der agrarischen Bewegung gegen die 
kapitalistischen Einhegungen der grossen Schafzüchter. Auch in Ungarn 
kam 1525 eine heftige Bewegung socialer und nationaler Art gegen 
die Fugger zum Ausbruch, welche von der Krone zu fiskalischen 
Räubereien benutzt wurde. 

Verhältnissmässig wenig hören wir von an tikapitalisti sehen Strö- 
mungen aus dem Lande, wo der Kapitalismus am stärksten ent- 
wickelt war, aus Italien. Aber vorhanden waren sie dort ebenfalls 
und zwar vorzugsweise in den Hcimathsstädten der grossen Geld- 
mächte, In Florenz gelangte eine solche Strömung durch Savanarola 
sogar vorübergehend zur Herrschaft, in Genua war eine anders ge- 
artete bei der Verschwörung des Fiesko betheiligt; und hier sei noch- 
mals aufmerksam gemacht auf jenes bedeutsame Zusammentreffen: 
in den beiden Hcimathsstädten der grössten Geldmächte des 16. Jahr- 
hunderts, in Genua und in .\ugsburg, entstand gleichzeitig eine volks- 
thümliche Bewegung gegen die eng mit den Habsburgem verbün- 
deten Plutokraten. Diese beherrschten allerdings nur in Genua, nicht 
in Augsburg politisch das Gemeinwesen; aber ihr gewaltiges sociales 
Übecggwicht wurde auch hier schwer empfunden. Hier wie dort 
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■wurde die Volksstimmung von ehrgeizigen Männern zur Förderung 
anderer Zwecke benutzt, in Genua durch Giovannr Luigi Fiesco, in 
I Augsburg durch Jakob Herbrot, Auch die Krisis trat in beiden 
l Städten gleichzeitig ein : die Verschwörung des Fiesco wurde im Jahre 
1547 unterdrückt, grade als der demokratische Rath von Augsburg 
I sich genöthigt sah, durch den grOssten aller Plutokralen, durch Anton 
i Fugger. die Gnade des Kaisers anzurufen; im folgenden Jahre wurde 
I auch Augsburg einer oligarchischen Geschlechterherrschaft unterstellt, 
I wie sie in Genua schon seit 1528 bestanden hatte. 
I Wir sehen also, dass in der That eine ganz allgemeine, bald so, 

bald so gefärbte, mehr oder weniger kräftige antikapitalistische Strö- 
mung das Europa des 16, Jahrhunderts durchfluthete, und es erwächst 
uns jetzt die weitere Aufgabe, ihre Ursachen festzustellen. Dabei 
können wir über ihre unmittelbaren Veranlassungen rasch hin- 
wegschreiten: wenn das deutsche Volk die Macht der grossen Han- 
i delsgesellschaften vorzugsweise in der Steigerung der Waarenpreise, 
I das ft'anzösische vorzugsweise in der Zunahme des Steuerdrucks, das 
I spanische im Geldexport zu spüren glaubte und sich dcsshaJb mit 
I wahrer Wuth gegen diese schmerzhaften Erscheinungen wandte, so 
waren das eben Reflexbewegungen des Volkskörpers, etwa wie das 
Kind die Ecke schlägt, an der es sich gestossen hat Verständniss 
für das Wesen und die wirthschaftliche Bedeutung des Grosskapitals 
ist bei der Volksmasse niemals zu finden gewesen , am wenigsten in 
einer Zeit, als das Grosskapital noch fast ausschliesslich in den Städten 
l existirte. während ein viel grösserer Theil des Volkes als jetzt ausser- 
I halb der Städte lebte und von deren Bevölkerung noch weit schärfer 
1. als jetzt geschieden war. Wenn in Italien von einer antikapitalistischen 
Strömung, abgesehen von einzelnen Städten, nichts zu spüren war, so 
liegt das wohl hauptsächlich daran, dass in diesem Lande der alten städti- 
I sehen Kultur sich der Kapitalismus schon längst auch des platten Lan- 
L des bemächtigt hatte, und die Kapitalisten daher hier, wenn wir von 
^ Neapel und etwa vom Kirchenstaate absehen, nicht mehr als fremde 
I Eindringlinge, Feinde und Blutsauger, sondern als gewohnte Herren, 
I wo nicht als Freunde und Beschützer angesehen wurden. Später 
I freilich, mit zunehmender \'erarmung unter der sterilen Herrschaft 
der Spanier, traten auch in Italien vielfach dieselben Erscheinungen 
zu Tage, welche andere Länder schon im Anfange des 16. Jahrhun- 
I derts kennen gelernt hatten. In Deutschland war das Gros,skapitaI 
V damals ausserhalb der Städte entschieden noch eine fremde, unge- 
I wohnte und daher auch unverstandene Erscheinung: selbst der welt- 
l-limspannende Handel der deutschen Städte wurde vom Adel und von 



den Bauern most als ein nationales Übel betraditet. VieOeicte darf 
man sogar sagen, dass die Deutschen, als «n mit Vorliebe acker- 
bauendes Volk, von allen europäischen Nationen, etwa nächst den 
Spaniern, stets am wenigsten Verständniss for Wesen und Bedeutoa^ 
des mobilen Grosskapitals benHesen haben. Au<di die Handwerker 
waren hier mehr noch, als in anderen Ländern die geborenen Feinde 
der reichen Grossbürger. 

Dam kam der Einiluss kirchlich-religiOser Anschauungen. 
Xoch lebte im \'olke, zumal ausserhalb der Städte, ganz allgemein 
die Auffassung, da&s Zinsnehmen SOnde sei. Handeltreiben mindestens 
stete Gefahr für das Seelenheil mit sich bringe. EKe Kirchenrefcwmatioii. 
welche auf die Bibel und auf die Kirchenväter zurückging, musste 
diese Anschauung noch schärfer betonen, als der verweltlichte Katho- 
licismus, und bei der Tiefe des Einflusses, den sie namentlich in 
Deutschland auf das ganze Volksleben ausübte, musste ae hier auch 
die antikapitalistische Bewegung ausserordentlich verstärken, was in 
der grossen Adelaverschwörung des Franz von Sickingen und in den 
Bauernkriegen am deutlichsten hervortrat. Ebenso war in Spanien 
und Frankreich, wo das Volk sich hauptsächlich durch die GeW- 
geschafte der grossen Handelsgesellschaften bedrückt fühlte, die kirch- 
liche Wucherlehre ganz offenbar stark bei der antikapitahstischen 
Strömung des i6. Jahrhunderts betheiligt'^). 



") Wie Hjiil und eigenartig sich öns Vnik jelb^l in Fngland noch mil den Folgen 
clei Wuchen Hlr Aas Seeleaheil d^ Geldleute beschafhgle . beweist eine erbaalicbe kleine 
Si^, welche ich in einem Pamphlet dei 17. Jahrhundett) fand, und die entnommeii ist 
einer mir unlvkanatea Sammliuig „Sand't rebticms"; Me baJideli von dem „Reiclicn An- 
ttmio" und Uiitet folgcndennBiuwii : In King Henry tbe f< <h dayes there wu one .Mr. Greth- 
am, ■ mCTcbaat of London, setting sail homewatds fiom Palimo. where dwelt at tbst lime 
ooe Antonio, calied (he R ich, who had at one lime two kingdom« morigaged 
lo htm hy the King ofSpain; and betng crossed by contraiy wind. Mr. Greshain was 
cooitrained lo aocbor undcr tbe lee of the Island olT from Bulo. wbere was a buniing 
mfiualain. Ni>w alraul the mid-day, when for a cenain space the moualain (brbore to 
lend foith Harnes, Mr, Gresham wilh eigbt of the sailor^ ascended Üie mountain, aptoKb- 
ing u near tfac vent as they dunl, where aninugst otber noisc. ihey faeard a vayct ay 
abroad, sajnng: ..Despatch. detpatch. che Rieh Antonio is a Coming". Terrified 
bcrcwitb. they liaatened their retom. and the muuntaia presently broke out in a flame. But 
ftnm so disnial a place ibey made all ihe haste they coidd and desiring to know motc 
or this matter, Üiey retumed to Polmcriio (sie!) and forlliwith enquiring for Aalomo, 
tbey found Ihat he was dead about tbe veiy instant, so near they could guess. when tlut 
v'jyce was hcaid by them. Upon Gresbam Ihis wrought »1 deep an Impression, that he 
i;4ve (iver all hii mcrchandiiing, disiribuled his estate, partly lo bis kinsfolk and partly 
In good vmet, retaitiing only a compctcncy for himseir. and so spenl tbe mt of bis dayec 
solilary devoilon. 



Aber das Alles sagt uns noch nichts über die eigentlichen Ur- 
sachen der antikapitalistischen Bewegung. Eine solche gewaltige 
Bewegung ist noch nie durch blosse Missverständnisse oder durch 
hochgespannten Idealismus veranlasst worden. Wollen wir ihre tiefer- 
liegenden wirklichen Wurzeln ermitteln, so müssen wir zu dem Zwecke 
über die wirthschaftliche Bedeutung der Geldmächle des 16. Jahr- 
hunderts ins Klare kommen. 

Die wirthseliaftllrhc Bedontung der OeldmUoht«. Wir müssen 

hier ausgehen von der atigemein anerkannten Wahrheit, dass (üe Zu- 
nahme des Kapitals nothwendige Folge und zugleich Vorbedingung 
jeder höheren Kullurentwicklung ist. Das Kapital muss aber, um 
dieser zu dienen, verfügbar sein in Gestalt von Geld oder von Geld- 
forderungen, die als Zahlungsmittel verwendet werden können (Geld- 
surrogaten): es muss verfügbar sein als Unternehmungs- oder als 
Anlagekapital. 

Das verfügbare Kapital lässt sich nur vermeliren entweder durch 
Zunahme des umlaufenden Münzgeldes, welche wiedenmi abhängt 
von der Entwickelung der Edelmetallgewinnung, oder durch Zunahme 
der umlaufenden Geldsurrogate, welche abhängt von der Entwicke- 
lung des Credites und seiner Organisation. Je höher die Kultur, desto 
mehr fallt das letztere Moment ins Gewicht, desto mehr tritt die Be- 
deutung der Edelmetall gewinnung zurück. 

In der Gegenwart giebt es regelmässig viel mehr verfugbares 
Kapital, als die Kulturwelt im (ranzen gebraucht; dagegen war ehe- 
mals oft nicht genug davon vorhanden, und eine der in dieser Hin- 
sicht am schlechtesten bedachton Zeiten war ohne Zweifel der Aus- 
gang des Mittelalters. Der damals erfolgte allgemeine Preisrückgang 
könnte zwar auch andere Ursachen gehabt haben; aber dass um jene 
Zeit sogar durchaus zahlungsfähige Fürsten gegen die höchsten Zinsen 
und unter Verpfandung bester Sicherheit oftmals kein Darlehen er- 
langen konnten, beweist klar, dass nicht genug Kapital verfügbar 
war. Dies schliesst keineswegs aus, dass an vielen Orten doch Über- 
fluss daran geherrscht haben kann; denn es handelt sich ja nicht 
allein um die Menge des überhaupt vorhandenen Kapitals, sondern 
auch darum, ob die Organisation des Kapital Verkehres es ermöglichte, 
bei Bedarf am richtigen Orte und zur rechten Zeit darüber zu ver- 
fügen. Dass diese Organisation gegen Ende des Mittelalters noch 
höchst unvollkommen entwickelt war, ist uns zur Genüge bekannt. 

Wir wissen femer, dass um dieselbe Zeit der Bedarf an \erfüg- 
I barem Kapital gewaltig zunahm, \achgewiesen haben wir dies aller- 



dings nur für den öffentlichen Finanzbedarf der Fürsten und Städte. 
Aber das Gleiche gilt, obwohl vielleicht in geringerem Maasse, auch 
\-on den pri\'aten Wirthschaften : die Zeit ausschliesslicher Herrschaft 
des Handwerks, der mit geringem Kapitale betriebenen gewerb- 
lichen Unternehmung, war abgelaufen, und auch im Land- und Berg- 
bau, vor allem aber im Handel erheischte die wachsende Grösse der 
zu bewältigenden Aufgaben die verstärkte Aufwendung von Unter- 
nehm un gskapital . 

Hier müssen wir aufmerksam darauf machen, dass man das i6. 
und 17. Jahrhundert „das Zeitalter des Regalismus" genannt hat'*). 
Die damals zahlreich entstandenen Handels- und Gewerbegeschäfte 
des Staates gingen sämmtlich hervor aus dem Wunsche, diesem neue 
Einnahmen zuzuführen. Aber andererseits ermöglichten sie auch einen 
Grossbetrieb durch Aufwendung bedeutender Unternehmungskapitalien, 
welche der Staat sich nur durch die ihm zur Seite stehenden Geld- 
mächte verschaffen konnte. Indem letztere sich diesen Dienst ent- 
sprechend bezahlen Hessen, nahmen sie Antheil an dem Untemehmer- 
_;,'ewinne, wie wir das z, B. für den regalisirten portugiesischen 
I'fefferhandel nachgewiesen haben. 

Alle derartigen Staatsunternehmungen wurden durch Monopole 
gegen Concurrenz geschützt, und zwar durch die kräftigste Form des 
Monopols, durch den gesetzlichen Ausschluss Jeder Concurrenz. Dies 
geschah wiederum zunächst im fiskalischen Interesse; aber es wurde 
bei vielen Unternehmungen schon durch die Grösse des damit ver- 
bundenen geschäftlichen Risiko erforderlich gemacht. Wir exem- 
plÜiciren nieder auf die portugiesischen Expeditionen nach Ostindien. 
Die Fahrten zur Entdeckung des Seeweges waren höchst riskante 
geschäftliche Unternehmungen, und ebenso die nur mit dem höchsten 
Aufiivand an Schiffen, Menschen und Kriegsmunition durchführbaren 
.späteren Expeditionen: nie hätte das kleine Portugal sie ins Werk 
richten können ohne Monopolisirung des Pfefferhandels. Das näm- 
liche gilt auch von zahlreichen Privatunternehmungen, welche 
die Aufwendung ungewöhnlich grosser Kapitalien erheischten oder 
aus anderen Gründen mit erheblichem Risiko verknüpft waren. Wenn 
die Unternehmer ein gesetzliches Monopol nicht erlangen konnten. 
so suchten sie sich durch ein faktisches Monopol zu schützen, in- 
dem sie durch Steigerung und Ausnutzung ihrer Kapitalmacht die 
Concurrenz thatsächlich beseitigten, Dass sie hierbei das Bestreben 
hatten, über die Grenze des Berechtigten und Nützlichen hinauszu- 
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R[ehen, ist zweifeltos. weil im Wesen aller solchen Bestrebungen 
nothwendig begründet. Es fragt sich indess abermals, wie weit es 
ihnen gelungen ist, ihr Streben durchzusetzen. 

Was zunaclist die absolute Macht des Grosskapitals betrifft, so 
wissen wir jetzt, dass diese mit Beginn der Neuzeit gewaltig zunahm: 
das Vermögen der grössten mittelalterlichen Kapitalmachl , der Me- 
dici, verhielt sich zu dem der grössten Kapitalmacht des 16. Jahr- 
hunderts, der Fugger, vermuthlich wie 1:5, Ferner bestand die 
wirthschaftliche Macht dieser Geldfürsten nicht allein aus ilurm eigenen 
Vermögen, sondern auch aus ihrem Credite, aus den Kapitalien, welche 
ae durch ihn von allen Seiten heranzogen, ein Machtelement, das 
ebenfalls im 1 6. Jahrhundert durchschnittlich weit kräftiger entwickelt 
-War, als im Mittelalter, erstens weil die Organisation des Kapital- 
äfkehres sich ausserordentlich verbesserte, und sodann weil das Ge- 
s dem er die zerstreuten Kapitalien für die Zwecke der (ield- 
nächte sammelte, sich ungemein vergrösserte. 

Damit haben wir die Momente erwähnt, welche für den absoluten 
Machtzuwachs des Grosskapitals entscheidend gewesen sind. Da- 
' g^gen hat die Steigerung der Edelmetallproduktion hierbei 
nur eine \'erhältni55 massig untergeordnete Rolle gespielt. Meist 
pÜegt man ihre Wirkungen allerdings sehr hoch auzuschlagen , und 
Mancher würde sie wohl in den Mittelpunkt aller Erörterungen über 
I Bedeutung des ICapitals im 16. Jahrhundert gestellt haben; auch 
Ut es nicht an charakteristischen Äusserungen von Zeitgenossen. 
Reiche bereits in gleicher Weise die Bedeutung der Edelmetallpro- 
puktion überschätzten; wir werden im nächsten Abschnitte noch kurz 
nerauf zurückkommen. Nun hat die Steigerung des tiroler Silberberg- 
laues ohne Frage, wie wir ja selbst ausgeführt haben, beigetragen, 
1 Übergang der oberdeutschen Kaufleute zu den Geldgeschäften zu 
eranlassen; sie haben dann an ihrem Silberhandel \iel Geld verdient; 
ähnlich wirkten nachher die spanisch - amerikanischen Silber- 
diätze; aber was diese todten Scliätze in eine lebendige Machtquelle 
"ersten Ranges ve^^vandelte , war die Vermittehmg, war der Credit 
der grossen Geldmächte in ganz Europa, und zwar ist in dieser Hin- 
sicht im Laufe des 1 6. Jahrhunderts eine fortschreitende Entwickelung 
unverkennbar eingetreten. 

Schon die Fugger besassen in ihrer Blütliezeit, wie immer wieder 

hervorzuheben ist, namentlich desshalb eine so riesenhafte, alles über- 

n^gende Geldmacht, weil sie sich eines schlechthin unbeschränkten 

^bedites „in der ganzen Christenheit" und darüber hinaus erfreuten. 

^ks verdankten äe zum Theil ihrem grossen eigenen Kapitalbesitz, 
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der hauptsächlich in dem Zeiträume 1510—1525 entstand; dabei spielte 
der tiroler Silberhandel eine gewisse Rolle, aber nur als ein Moment 
unter manchen anderen. Ganz überwiegend war damals der Credit 
der Fugger gar nicht eine Folge ihres eigenen Kapitalbesitzes, snn- 
dem eine Art Naturmacht, entsprungen dem Genie Jakob Fuggers. 
Nun machten sie überdies von diesem Credite damals nur einen sehr 
massigen Gebrauch zur Heranziehung fremder Kapitalien; ja die 
Macht ihres Credits äusserte sich zu jener Zeit hauptsächlich darin. 
dass sie die grössten Geldgeschäfte machen konnten, ohne fremde 
Kapitalien zu benutzen, wie das am klarsten bei der Kaiserwahl 
Karls V. zu Tage tritt: nicht der Credit, den die Fugger bei anderen 
Kapitalisten, sondern derjenige, den sie bei den deutschen Fürsten 
besassen, hat dem Habsburger die Kaiserkrone verschafft. 

Ganz anders in späterer Zeit, als sie, obwohl ihr ^gener 
Kapitalbesitz ebenfalls weiter zunahm, doch immer mehr fremde Kapi- 
talien heranziehen mussten, was jetzt durch die grosse Entwickelung 
des Kapital Verkehres von Antwerpen ungemein erleichtert wurde. 
Vollends die Geldmacht der Genuesen war vorzugsweise ein Kunst- 
erzeugniss, ein Produkt der ausgezeichneten Organisation, welche sie 
dem internationalen Credit verkehre durch ihre Messen verliehen, und 
welche es ihnen ermöglichte, Geldforderungen aller Art aus ganz 
Europa für ihre Zwecke als Zahlungsmittel zu verwenden, ohne da- 
bei viel Edelmetallgeld in Umlauf zu setzen. Nur in Krisenzeiten 
trat das blanke Metall wieder an die Stelle des Credites. und am 
letzten Ende erfolgte ein Zusammensturz des allzufitüi und allzukühn 
auf unsicherem Grunde errichteten Papiergebäudes. 

Wir haben bisher nur von der absoluten Macht des Gross- 
kapitals gesprochen. Dass diese bei Beginn der Neuzeit ebenso 
rasch wie stark zunahm, ist eine durchaus unbestreitbare Thatsache. 
von der jedes Blatt dieser Darstellung zu erzälilen weiss. Aber damit 
ist noch nicht gesagt, dass ihre Macht sich auch im Verhältnisse 
zur allgemeinen wirthschaftlichen Entwickelung steigerte. 

Ohne Frage konnte die Macht des Kapitals sich in den grossen 
Wirthschaftsgebieten des 16. Jahrhunderts bei weitem nicht so 
leicht zur Geltung bringen wie in den kleinen, nur verhältnissmässig 
schwach mit einander verkehrenden Wirthschaftsgebieten des Mittel- 
alters. Zweifellos wirkte femer in derselben Richtung die Ent- 
fesselung der freien Concurrenz, wie sie namentlich an den Welt- 
börsen des 16. Jahrhunderts stattfand. Aber jene Bildung grosser 
Wirthschaftsgebiete. deren Entwickelung wir im nächsten Abschnitte 
verfolgen werden, ermöglichte es andererseits auch, wie schon er- 
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Wähnt, dem Grosskapitale, seine Macht durch intensive Heranziehung 
fremder Kapitalien gewaltig zu verstärken, und die Entfesselung der 
freien Concurrenz kam ihm ebenfalls, ja ihm in erster Linie zu Gute, 
während es dadurch zugleich aufs schärfste angetrieben wurde, den 
Versuch zum Ausschluss der Concurrenz immer wieder zu unter- 
nehmen. Wenn dieser Versuch femer gelang, konnte er jetzt für 
ganze Völker verderblich werden, während im Mittelalter nur kleine 
Kreise dadurch betroffen wurden. So kann man zweifelhaft sein, ob 
die allgemeine wirthschaftliche Entwickelung die Macht der grossen 
Geldmächte und ihre Fähigkeit, schädlich zu wirken, geschwächt oder 
gestärkt hat. 

Die Macht des Grosskapitals hing nun aber ferner noch ab von 
der Macht der Obrigkeiten, sie einzuschränken, und hier gelangen 
wir wieder auf etwas festeren Boden. Es unterliegt gar keinem 
Zweifel, dass die Fürsten und Städte des Mittelalters etwaigen ge- 
mein schädlichen lokalen Monopolen wirksamer entgegentreten konnten, 
als die Regierungen des 16. Jahrhunderts etwaigen gemeinschädhchen 
Weltmonopolen, Hierbei sind vornehmlich zwei Momente zu berück- 
sichtigen: die Internationalität des Kapitals und die enge Ver- 
flechtung der fiskalischen Interessen mit denen der Geldmächte. 

Als Internationalität des Kapitals bezeichnen wir seine Nei- 
gung und Fähigkeit, leicht von einem Staatsgebiete in das andere 
überzufliessen, wenn es dort lohnendere Verwendung findet. Selbst- 
verständlich haben wir nur das verfügbare Anlage- und Unter- 
nehm ungskapilal im Auge. Wir müssen hier abermals zwei einander 
durchkreuzende Entwickelungsreihen unterscheiden. Einerseits näm- 
lich bildete sich die Internationalität des Kapitals im 16, Jahrhundert 
unzweifelhaft dadurch mehr aus, dass die Geldmächte aus den ver- 
schiedensten Staatsgebieten verfügbare Kapitalien für ihre Zwecke 
Bammelten. Sie hatten ferner ebenso unzweifelhaft die Neigung, bei 
Verwendung der gesammelten Kapitahen gleichfalls die Staatsgrenzen 
unberücksichtigt zu lassen; besasscn sie doch Faktoreien in ganz 
Europa; sie mussten also bei ihren Waaren- und kaufmännischen 
Geldgeschäften international verfahren und entzogen sich hierdurch 
theilweise der Machtsphäre einzelner Staatsgewalten. Darüber hinaus- 
gehend, bestrebten sich Manche von ihnen, auch bei den Geldge- 
schäften, die sie mit Fürsten machten, international und neutral zu 
bleiben. Wir brauchen in dieser Hinsicht nur an die Welser und 
an Gaspar Ducci zu erinnern, an die Thatsaclie. dass die oberdeutschen 
Kaufleute, um in Lyon unbehelligt Handel treiben zu können, viel- 

das Bürgerrecht einer schweizer Stadt erwarben, an die Zeit des 
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Schwanker.s der Genüeser zwischen den Geldgeschäften mit den 
Dynastien Habsburg und Valois, an ganz ähnliche Erscheinungen 
bei den Florentinern. Aber die Fugger haben niemals ernstlich da- 
nach gestrebt, neutral zu bleiben; von Anfang an ketteten sie ihr 
Geschick an dasjenige der Habsburger, und bald ergab sich auch 
für die anderen Geldmächte, welche Anleihegeschäfte mit einem der 
Fürsten von europäischer Bedeutung machten, die ZM-ingende Noth- 
wendigkeit, Partei zu ergreifen. 

Indem die Florentiner nebst einem Theile der Oberdeutschen 
ins französische Lager getrieben wurden, die Genuesen ins hab*- 
burgisch-spanische , dem ein anderer Theil der Oberdeutschen bereits 
angehörte, begann eine Nationalisirung des Grosskapitals, die 
schliesslich eine strengere Gestalt annahm dadurch, dass zuerst Eng- 
land, später Frankreich und in noch neuerer Zeit alle anderen Länder 
die Geldmächtc fremder Nationalität überhaupt verdrängten. 

Jener Zwischen zustand zwischen der vollen Intern ationaÜ tat und 
der vollen Nationalisirung des Grosskapitals , der Zustand, welcher 
darin bestand, dass die Geldmächte in den meisten Staaten zwar noch 
einer fremden Nationalität angehörten, aber gezwungen waren, im 
Streite der politischen Mächte Partei zu ergreifen, ist charakteristisch 
für das „Zeitalter der Fugger". Die Folgen, welche er für die Ge- 
staltung drr Weltgeschichte herbeigeführt hat, werden wir nachher 
noch zu erörtern haben. Hier handelt es sich nur um seine wirth- 
schaftliche Bedeutung. 

Eine Zeit lang hatten in dem Verhältnisse zwischen Fürsten und 
Geldmachten unzweifelhaft die letzteren das Übergewicht Sie allein 
verfügten über ausreichende Mengen freier Geldkapitalien, deren die 
Fürsten so dringend bedurften. Wie hätten diese es unter solchen 
L'mständen wagen können, die Geldmächte bei ihren sonstigen Ge- 
schäften ernstlich zu hindern? Später aber kehrte das Verhältniss 
sich allmählich um: die Geldmächte hatten sich dem Teufel der Finanz 
übergeben, der sie dann nicht losliess, der sie beherrschte, der sie 
schliesslich zu Grunde richtete. Und grade dadurch, dass sie das 
Schwergewicht ihrer Thätigkeit immer mehr auf den Betrieb von 
Geldgeschäften verlegten, büssten sie die Fähigkeit ein, Monopole auf 
dem (lebiete von Gewerbe und Handel zu bilden. 

Ihre schädlichen Wirkungen zeigten sich jetzt auf andere 
Weise: als Steuerpächter und Staatsgi äubiger bedrückten sie einzelne 
Völker, während sie als Credit%-eniiittler den Kapitalreichthum anderer 
Völker in dem Höllenrachen der Finanzkrisen verschwinden liessen. 
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Zugleich verschwand aber aucli ihr eigener Reichthum, womit denn 
der wirthschaftliche Stoffwechsel beendet war. 

Fassen wir die Resultate unserer Betrachtun g^en zusammen, so 

, ergiebt sich, dass die Entstehung grosser Geldmächte bei Beginn der 
Neuzeit eine wirthschaftliche Nothwendigkeit war. Diese Geldmächte 
erhielten mit ihren wirthschaftlichen Aufgaben auch die Fähigkeit, 
viel Schaden anzurichten. Inwieweit ihnen dies durch Bildung ge- 
meinschädl icher Monopole auf dem Gebiete der gewerblichen und 
Handelsthätigkeit gelungen ist, lässt sich noch nicht mit Sicherheit 
feststellen. Die bisherigen Quellen scheinen nicht dafür zu sprechen, 
dass es ihnen in erheblichem Umfange gelungen ist. Ebensowenig 
kann man schon mit Sicherheit ermitteln, ob die Macht des Grosskapi- 
tals sich damals im Verhältnisse zur allgemeinen wirthschaftlichen Ent- 
wickelung steigerte. Dagegen hatte unzweifelhaft die Fähigkeit der 
Obrigkeiten zur Einschränkung jener Macht abgenommen. Trotzdem 
verzichteten die Geldmächte bald auf die Versuche zur Bildung von 
Monopolen gewerblicher und commercieller Art. um sich immer aus- 
schliesslicher den Finanzgeschäften zu widmen, durch die sie viel 
Schaden angerichtet haben, an denen sie aber auch selbst zu Grunde 
gegangen sind. 

Schliesslich müssen wir noch berücksichtigen, dass diese gewiss 
überwiegend schädlichen Finanzgeschäfte der oberdeutschen und ita- 
lienischen Handelshäuser nichts Anderes waren, wie Symptome des 
Rückganges ihrer regelmässigen Erwerbsthätigkeit und damit auch 
des Wohlstands der Völker, denen sie angehörten. Symptome un- 
heilbarer Krankheit. Die Venetianer und die deutschen Hansen, 
welche sich von Finanzgeschäften fem hielten, sind wohl langsamer, 
aber nicht minder gründlich ins Verderben gerathen, als Florentiner, 
Genuesen und Oberdeutsche. Diese erschienen nur, dank der Elasti- 
cität ihres Unternehmungsgeistes, noch einmal im hellsten Glänze der 
Weltgeschichte, zu einer Zeit, als Venetianer und Hansen bereits im 
Dunkel verschwanden. 

ESe wirthschaftliche Bedeutung der Geldmächte des i6. Jahr- 
hunderts lässt sich vielleicht am kürzesten dahin kennzeichnen, dass 
sie die Todtengräber des Mittelalters und die Fackelträger der Neu- 
zeit waren, welche sie selbst aber nicht mehr erleben sollten; sie 

I standen gleichsam Wache an der Pforte zu diesem neuen Zdtalter. 



Die wcItgeschivhtUclic Bedeutung der 6eldin8chte. „Pecunia 
i belli" — der Spruch steht über der Pforte des „Zeitalters der 
l Fugger". Als Dr. Christof Scheuerl zu Nürnberg im Jahre 1537 er- 
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fuhr, „weit hinter Peru" habe man abermals eine ..Insel" getiuiden, 
,.so gold- und silbeireich", da schrieb er dem Herzog Georg von 
Sachsen, er hoffe zuversichtlich. Crott der Herr werde dem Kaiser 
den Sieg verleihen ..dieweil Er schickt wunderbarlich das 
Hauptstück des Krieges". Neuerdings hat Leopold Ranke dem 
gleichen Gedanken Ausdruck verliehen, indem er sagte: ,.Das Silber 
von Potosi gehörte dazu, um den Geist der stehenden Armeen in 
Europa zu entwickeln". 

Wir wissen jetzt, dass ^eser weltgeschichtliche Vorgang mit 
allen seinen Folgen weniger durch das Silber von Potosi. als viel- 
mehr durch den Credit der grossen Geldmächte ermöglicht wurde, 
den sie den Fürsten zur Verfügung stellten, und der das Silber von 
Potosi erst in das ..Hauptstück des Krieges" verwandelte. Kein an- 
deres Geschlecht hat hierzu soviel beigetragen, wie das der Fugger, 
Desshalb dürfen wir das ganze Zeitalter, soweit es unter dem Ein- 
flüsse dieser Entwickelung stand, ..das Zeitalter der Fugger" nennen. 

Seit den frtüien Tagen, als Kaiser Maximilian I. den Gesandten 
Heinrichs VIII. bat. er möchte doch Jakob Fugger versichern, dass 
sein König ihn, den Kaiser, weiter unterstützen wolle, — bis zu dem 
kritischen Augenbücke, als der vor Kurfürst Moritz von Sachsen 
flüchtende Kaiser Karl V. dem Anton Fugger schrieb, er möchte 
doch um des Himmels willen nach Innsbruck kommen, das sei es, 
was er, der Kaiser, jetzt am meisten wünsche — in dieser ganzen 
Zeit voll weite rschüttemder Ereignisse haben die Fugger ihren Platz 
an dem grossen Schwungrade der Weltgeschichte geliabt. Kein An- 
derer wie Jakob Fugger durfte es wagen, dem mächtigsten Monarchen 
seiner Zeit die Worte ins Gesicht zu schleudern, dass Seine kaiser- 
liche Majestät die Römische Krone ohne der Fugger Hülfe nicht 
hätte erlangen können. Von einem anderen Kaufmanne konnten die 
Zeitgenossen sagen: „Der Papst hat ihn als seinen lieben Sohn be- 
grüsst, die Cardinäle sind vor ihm aufgestanden; Kaiser. Könige, 
Fürsten und Herren haben zu ihm ihre Botschaft gesandt; alle Kauf- 
leute der Welt haben ihn einen erleuchteten Mann genannt, imd die 
Heiden haben sich ob ihm gewundert". Auch Anton Fugger galt 
noch bei seinem Tode als „ein wahrer Fürst der Kaufleute", obwohl 
seine weltgeschichtliche Rolle damals bereits ausgespielt war. Das 
Volk veranschauhchte sich seine Macht später in jener Erzählung von 
einem Schuldbriefe Karls V., den Anton Fugger in dessen Beisein 
verbrannt habe sollte. Noch Jalirhunderte lang hat der Name der 
Fugger im Volksmunde als sprichwörthch , als typischer Gattungs- 
name gewaltiger Geldmacht fortgelebt 
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Erst in weitem Abstände folgen den Fuggem an weltgeschicht- 
licher Bedeutung andere Geldmächte des 1 6. Jahrhunderts. Doch wir 
wissen und werden noch weiter davon zu sprechen haben, dass die 
französischen Könige Jahrzehnte lang nur mit Hülfe florentiner Bankiers 
Kriegszüge nach Italien unternehmen konnten, dass es ihnen leider 
durch deutsches Geld und deutschen Credit erleichert wurde, zuerst 
Lothringen, dann im folgenden Jahrhundert auch den Elsass vom 
Deutschen Reiche loszureissen, dass ohne die Hülfe der itaUenischen 
Geldmächte es den Spaniern unmöglich gewesen wäre, Italien dauernd 
zu beherrschen. 

Wunderbar versclilungen und doch gesetzmässig erscheinen uns 
von dem Standpunkte aus, den wir jetzt erreicht haben, die Wege 
der geschichtlichen Entwickelung: Frankreich und Spanien haben 
Deutschland und Italien um die Wette mit Feuer und Schwert ver- 
wüstet, haben diese Lander geknechtet und in ihrer Entwickelung 
um Jahrhunderte zurückgebracht, wobei ihnen deutsches und italienisches 
Kapital wesentliche Dienste leistete. Das Kapital rächte freilich seine 
Heimath an deren Unterdrückern, indem es sie nicht nur wirtlischaft- 
lich beherrschte, sondern auch ihren Wohlstand schwer schädigte. 
Aber grade hierdurch wurde es selbst auf den gleichen Weg des 
Verderbens geführt, wie seine Heimath. Das .Ende war für Italien 
und Deutschland die Vernichtung ihrer Kultur, filr Frankreich und 
Spanien wirthschaftliches Siechthum, zuletzt die Revolution, Doch 
während das Kapital in diesen Ländern ein Werkzeug der Unter- 
drückung und Zersetzung war, schuf mit seiner Hülfe die Arbeit der 
Holländer und Engländer an den Gestaden der Nordsee, des Atlan- 
tischen und Indischen Oceans neue Stätten gewaltiger Kulturfort- 
schritte, 



Schlnsswort. So stehen wir denn, wenn mr volle Klarheit 
I gewinnen wollen über die Bedeutung der Geldmächte des i6. Jahr- 
\ bunderts, wieder vor dem Ausgangspunkte der ganzen Kultiirent- 
i Wickelung im Zeitalter der Renaissance, im „Zeitalter der Fugger": 
vor der Natur des Menschen und der ihn umgebenden Dinge. Das 
' Kapital war an sich auch in dieser Gestalt eine Errungenschaft der 
Kultur und kein Übel; es wurde ein Übel erst durch die Eigen- 
schaften und Interessen der Menschen, welche die entscheidende Ver- 
fügungsgewalt über die ihm innewohnende Macht besassen, und durch 
die äusseren Verhältnisse, die dabei mitsprachen. Die Menschen rich- 
teten Unheil an, wenn ihnen Neigung und Gelegenheit fehlten, das 
Kapital nützlich, produktiv zu verwenden, wenn sie es stattdessen 
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unproduktiven oder gar verderblichen Leidenschaften dienstbar mach- 
ten, eigenen oder fremden. Die Möglichkeit, dies zu thun, wuchs 
zweifelsohne mit der Concentration grosser Greldkapitalien in einzel- 
nen Händen, wie ja auch der absolute Monarch, bei dem das höchste 
Maass politischer Macht vereinigt ist, hierdurch die grösstmögliche 
Fähigkeit erlangt, Unheil zu stiften. Aber wie andererseits eine starke 
Staatsgewalt imbedingt erforderlich ist, um die höchsten Aufgaben 
des Staates zu lösen, so sind auch starke Geldmächte nöthig, damit 
das Kapitel seine Kulturmission erfüllen kann. 

Welche Formen diese Greldmächte annehmen, die von offenen 
Handelsgesellschaften, von Actiengesellschaften oder von Zwangs- 
gemeinschaften, wie es Staat und Gemeinde sind, das verändert ihr 
innerstes wirthschaftliches Wesen noch nicht Letzteres ändert sich 
erst, wenn sie bei Erfiillung ihrer Mission sich nicht mehr von der 
Absicht leiten lassen, G^ld zu verdienen, sondern unmittelbar „gemein- 
nützig** wirken wollen. 

Es ist dafür gesorgt, dass diese „Staats -socialistische'* Umgestal- 
tung der Kapitalmacht nur sehr langsam fortschreiten kann. Aber 
inzwischen liefert die Kulturentwickelung andere Mittel, um den 
Gefahren entgegenzuwirken, welche aus der Monopolisirung des Geld- 
kapitals, aus der Concentrirung grosser Kapitalmassen in einzelnen 
Händen erwachsen können. 
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Zwei Verträge grosser augsMrger Handelsgesellscliafteii über die 
Bildung eines Syndikats für den KnpferhandeL 

I. 

Vermerkt, ain vertrag beschehen ainer summa kupfer, so zu- 
sammengelegt und durch ain handt hinfuran zu Venedig verkauft sol 
werden, inmass wie hernach volgt. 

Am ersten. Sigmund Gossenbrot, Ulrich Fugger, Jörg Herwart, 
jeder für sich, seine gesellschaft und brueder, die anstende summa 
schwatzer kupfer, so inen die geselschaft Paumgartners noch über- 
antwurten sollend, herrurend von wegen der K. M., welche summa 
bringt bey 960 meyler kupfer, sollen die jezgemelten samentlich legen. 

Weiter so sollen Hans Paumgartner und Hans Knoll und ir ge- 
sellschaft oder mitverwandten legen 800 meyler schwatzer kupfer. So 
sollen Ulrich Fugger und gebrueder auch insonderheit legen 800 meyler 
geseygert kupfer von Ungern, das doch an der guete dem schwatzer 
kupfer geleich oder nit letzer seyn soll. 

Wölche jetz vorgemelte kupfer jeder tail zu Venedig für sich 
selbs und sein geselschafft frey on alle costung den andern partheyn 
legen soll. 

Und ist nemblich beredt und sind das ainhelligklich ains worden,, 
das solch trey summa kupfer, das zusammen bringt in ainer sume 
2560 meyler, sollent allein durch ain handt zu Venedig ver- 
kauf ft werden, nemblich durch Ulrichen Fugger und gebrueder, 
und auch anzufahen, als wir dato des briefs gen Venedig schreibent, 
so solch geschrift hineyn kombt. 

Es sollen auch die benanten Gossenbrod, Paumgartner und Knoll, 
Herwart und Fugger, yeder samentlich mit seiner gesellschaft, auch 

Ehrenberg, Zeitalter der Fugger. 27 



— 418 — 

brueder und mitverwandten, auch sonderlich, kainer kain kupfer ausser 
ditz Vertrags zu Venedig verkaufFen, noch von seinen wegen ver- 
kaufFen lassen, weder kupfer, so sy habent oder künfFtig oberkomen 
möchten, so lang und so vil, biss disse vorbestimble kupfer gantz und 
gar verkaufFt sind. 

Auch sollen Paumgartner und KnoU und gesellschaft den von 
Schwaz nicht vergunnen, kein kupfer zu Venedig zu verkauffen, noch 
gestatten, von andern kains verkaufft wird biss zu ausgeend ires 
Vertrags, so sy mit einander in kupfer kawff haben, und sich auch zu 
Potzen mit \'erkaufFen geburlich halten, dardurch desselben kupfers 
zu Venedig im verkauffen nit schaden bringen mochL Damit aber 
die suma 2,560 meyler kupfer auff das schierst verkaufft und ver- 
schlissen mög werden, und die andern, so hernach kupfer zu ver- 
kauffen wurden haben, dester ee verkauffen möchtent: 

Ist angesehen worden, sy auff ain zimlichen kauff zu 
stellen, und nemlich ain meyler umb bargelt umb 43 duc, und zum 
erborgen ain halb jar 46 duc. und auf ain gantz jar 47 zu geben 
und nit höher, ausserhalb der f)arteyen aller ainhelligklich willen 
und wissen. 

Woll mögen die kupfer von den bemelten Fuggorn in ainem 
nachern kawff umb bargelt oder auff ain Zeit, nach irem besten an- 
söhen imd geduncken mit rat der mehrertail der partheyen, factor 
und verwandten, so zu Venedig sind, willen und wissen gegeben 
werden. Desgleichen auch schulden zu machen soll also mit rat der 
inerertail, «issen und willen gescheen. 

Auch als nemlich beredt ist worden, so et^va ain gross suma 
oder posten zu verkauffen zustund umb bargelt 43 duc, auff ain halb 
jar 45 duc. auff ain gantz jar 46 duc, oder wie das sonst im rat 
nach irer, der merertail, gut anseen oder beduncken erfiinden und 
dem volg beschehe. 

Und ob aber von der Rom. K. M. ain summa disser kupfer von 
uns ze kauffen begert wurd, dem soll nicht statt bescheen, sondern 
es beschehe dan ainhelliglich von allen partheyen. 

Es sollen auch alle kupfer, so verkaufFt werden, nemlich anze- 
fahon an den 960 mayler von ersten, in Gossenbrot und seiner ge- 
selschaft nanien abgewogen und schuldbrieff auff sie gestellt werden, 
tlamach Paumgartner desgleichen und dann die Fugger; wolcher ab- 
wigt, Spin namen zu stellen, und schuldbrieff auff in ze lautCen und 
er die schuld einbringen, und jeder partheyen sein tail gut ze machen, 
nach anzal, doch zu gewinn und verlust solcher schulden, so gemacht 
—Werden. 
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Auch was den Fuggern in \erkauffcn, unterkaufF oder ander 
ciain onkost darauf! geen «nird. sollent die partheyen yeder on all 
widerred nach seiner anzall in entzalen und jjTit machen. 

Des zu urkund. so sind vier gleichlau rtend schrifften auffg«richt. 
Bey diesen \'ertrag seint gewesen N. und N. von wegen Crossenbrots. 
und N. an stat Jörg Hen,vart und gebruedcr, N. und N, auch N. 
von wegen Hans Paumgaitners und Hans Knoll und Gesellschaft 

und Ulrich und Jakob Fugger und Dis alles wie obstet vest 

zu halten, alles getrewHch und ungefarlich zugesagt haben etc. 
Samstag den 12. May 149S. 

II. 

Vermerkt, als ain vertrag zwischen S. Gossenbrot, Hans Paum- 
gartner von Kopfetein und Hans Knoll und ir gesoUschaft. Ulrich 
Fugger und sein gebrueder oder gesellschaft, Jörg Herwari und sein 
gebrueder und alter niitverwandten bcschehn. ainer summa kupfer, 
so sy zusammengelegt habn, und durch ain band zu verkauffen, lawt 
der briefF, so yede partey ainen hat, das datum in Sambstag den 
12. tag May im 98. (jar), und under ynen beschlossen worden in mass 
wie hernach volgt. 

Also dass Ulrich Fugger und sein gebrueder die obermass der 
kupfer, SV sy in dissem vertrag noch haben, als wir dato diss briefs 
gen \'enedig schreiben, so solche schrifft hinein kombt. nach ircr 
anzal unverkaufft wären, die geben sy hiemit in crafFt diss brieffs 
ze kaufFen den andern trey partheyen obgemelt, als dass die Fugger, 
durch ir factor zu Venedig man, alle kupfer so sy biss zu dieser zeit 
in die gesellschaft oder vertrag zu antwurten schuldig sind oder noch 
nicht von inen geantwurt wären, jetzt von stund an sollen denselben 
partheyen zu Venedig zu iren sichern banden anzeigen, ynen auch 
als woU als sy selber schlissel dazu geben und haben, untz(r') so lang 
die abgewogn werdn soll, auch inen von denselben Fuggern in officio 
überschrieben werden, wan und auf wen under ynen sy das begem, 
wie in Venedig gewonheit ist, 

SoUn auch die Fugger allen unkost von bemeltem kupfer zaln, 

kin aller mass, als dann sonst geschehn, im officio alle sansaria ordi- 
naria und extraordinaria, auch die denari hrancha im officio sollen den 
trey partheyen zu gut kommen. 
Es sollen imd mögen auch nun hinfilr dieselben trey partheyen 
ynen zu gewinn und verlust on die Fugger soUich unbcstimpt kupfer 
alle verkauffen, das sy sich befleissen solln. das auff das schirist be- 
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schehn, damit die Fugger alsdan mit anderem irem kupfer auch ver- 
kaufen mögen. 

Es soll auch von den trey partheyen in dem kaufFen und ver- 
kaufFen nit hoher noch theurer, desgeleichen auch dass kein kupfer 
von keiner parthey samentlich oder sonderlich sonst zu Venedig ver- 
kaufil werden biss zu ausgang. 

Und in all ander weg gentzlich und gar dem obgemelten ersten 
vertrag und verschreibung nach gehalten, gelebt und un vergriffen 
seyn, trewlich und ungeverlich. 

Dagegen sollen die bemelten trey partheyen, als Gossenbrot, 
Hans KnoU und seine gesellschaffit, Jörg Herwart und ir gesellschaffl 
und mitverwandte, denselben Fuggem und brieder yetz in disser 
frankforter herbstmess nemlich 600 meyler kupfer, den meyler mit 
seinen gewonlichen tara oder ingab umb 49 fl. reinisch gerechnet, 
ausrichten und bezaln an guten römischen gold landswerung auff gut 
rechnung. 

Und alsdann, so geschrifft kombt, und man aigentlich wissen 
gehabn mag, ob solch der Fugger summa unverkaufft kupfer irer 
anzal minder oder mer wan 600 meiler noch vorhanden werent, soll 
alsdann vergleicht und dermassen ain meyler 49 fl. reinisch gerechnet 
werden, was der minder oder mer treffen wurde, soll ain tail dem 
andern bezaln, alles getrewlich und ungefärlich. 

Des zu urkund sind tzwen gleichlautend brief auffgericht, ainer 
geben den trey partheyen, mit Ulrich Fuggers hantgeschriffit under- 
schriben und irer gesellschaffit zaichn auffgetruckt, der ander dem 
Fugger gegeben, mit N., der anstatt seines bruders Jörgen Gossen- 
brot hierin gewilligt hat, Christoff Herwart und Hans Paumgartner, 
aller trey hantgeschrifft underschrieben und ire gewonliche pettschafit 
oder zaichn auffgedruckt, als von wegen ir selbs, ihrer gesellschafft 
und mitv'erwandte beschehn in Augspurg am Montag nach Egidi am 
andern tag September im 99. jar. 



v^« 



•>Ti*'*s5> • 



Drack von Bernhako V(M>eurs in Jena. 



